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  Vorwort.


  


  Der Verfasser schrieb die Sage von Montrose hauptsächlich in der Absicht, dem Leser das traurige Schicksal des Lord John Kilpont, des ältesten Sohnes von William, Grafen von Airth und Menteith, so wie die eigenthümlichen Umstände der Geburt und der Geschichte von James Stewart Ardvoirlich darzustellen, durch dessen Hand dieser unglückliche Edelmann seinen Tod fand.


  Unser Gegenstand führt uns zur Behandlung tödtlicher Feindschaften, und wir müssen mit Ereignissen beginnen, welche noch weiter wie in diejenige Zeit hinausreichen, in welcher unsere Geschichte stattfindet. Während der Regierung JakobsIV. herrschte eine gewaltige Fehde zwischen den einflußreichen Familien Drummond und Murray in Perthshire; die erstere, welche die zahlreichsten und mächtigsten Mitglieder zählte, schloß 120 Murrays in der Kirche von Monnivaird ein und steckte dieselbe in Brand. Die Weiber und Kinder der unglücklichen Männer, welche ebenfalls in der Kirche Zuflucht gesucht hatten, kamen in den Flammen um. Nur Ein Mann, mit Namen David Murray entging dem Tode durch die Menschlichkeit eines Drummond, der ihn in seinen Armen auffing, als jener aus den Flammen heraussprang.


  Als König JakobIV. mit größerer Kraft, wie die meisten seiner Vorgänger, herrschte, ward diese grausame That bestraft, und mehrere Theilnehmer an dem Verbrechen wurden zu Stirling enthauptet. Wegen der Verfolgung des Stammes floh jener Drummond, durch dessen Beistand David Murray gerettet war, nach Irland, bis er durch Vermittlung der Person, deren Leben er gerettet hatte, die Erlaubniß zur Rückkehr nach Schottland erhielt, wo er und seine Nachkommen durch den Namen Drummond Eirinich oder Ernoch, das heißt Drummond von Irland bezeichnet wurden. Derselbe Namen wurde auch ihrem Landgute ertheilt.


  Ein Drummond Ernoch zu JakobVI. Zeiten war königlicher Förster im Walde von Glenartney, und war dort mit der Ausführung der Jagd 1588 oder im Anfang von 1589 beauftragt. Dieser Wald grenzte an die hauptsächlichsten Jagdgründe der MacGregors, oder eines besondern Stammes derselben, welche unter dem Namen Mac Eagh oder Söhne des Nebels bekannt sind. Sie betrachteten die Jagd des Försters in ihrer Nähe als einen Eingriff in ihre Rechte, oder vielleicht standen sie mit ihm in Fehde, weil er einen ihres Stammes gefangen genommen oder getödtet hatte, oder auch vielleicht aus einem andern Grunde. Dieser Stamm der Mac Gregors war geächtet und verfolgt, wie der Leser aus der Einleitung zu Robin dem Rothen ersehen mag; da die Hände Aller gegen ihn erhoben waren, war er natürlich auch der Feind aller Anderen. Kurzum, Mitglieder dieses Stammes überfielen und erschlugen jenen Drummond Ernoch, schnitten ihm das Haupt ab, und nahmen es mit sich, indem Einer von ihnen es in dem Zipfel seines Mantels verbarg.


  Im vollen Genuß ihrer Rache hielten sie am Hause von Ardvoirlich an und verlangten Erfrischungen, welche die Hausfrau, eine Schwester des Ermordeten, deren Gemahl gerade abwesend war, ihnen zu verweigern sich scheute oder gern darreichte. Sie ließ ihnen Brod und Käse vorsetzen, und befahl ein größeres Mahl zu bereiten. Während sie sich in dieser gastfreundlichen Absicht entfernt hatte, setzten die Barbaren den Kopf ihres Bruders auf den Tisch, füllten den Mund desselben mit Brod und Käse, und forderten ihn auf, sich gütlich zu thun, denn er habe manch’ fröhliches Mahl in diesem Hause verzehrt.


  Als die arme Frau zurückkehrte, kreischte sie bei dem furchtbaren Anblick auf und floh in die Wälder, wo sie als wahnsinnig, wie ein Volkslied verkündet, umherschweifte und sich einige Zeit lang von jeder menschlichen Gesellschaft absonderte. Zuletzt ward sie durch ein ihr noch gebliebenes, instinktartiges Gefühl dazu bewogen, von beträchtlicher Entfernung aus auf ihre Mägde zu blicken, als dieselben die Kühe melkten; als dieser Umstand bemerkt wurde, ließ ihr Gemahl Ardvoirlich sie zurück nach Hause bringen und behielt sie dort, bis sie ein Kind gebar, mit welchem sie schwanger ging; hierauf beobachtete man, daß sie allmälig ihre Vernunft wieder erlangte.


  Mittlerweile trieben die Verbrecher die Verhöhnung der königlichen Gewalt bis zum Uebermaß; bei der Art, wie dieselbe geübt wurde, besaßen sie übrigens wenig Grund, sie zu achten. Sie brachten dasselbe blutige Siegeszeichen, welches sie der Dame von Ardvoirlich in so wilder Weise gezeigt hatten, zur alten Kirche von Balquidder, beinahe nach der Mitte des Landes, wo der Häuptling der Mac Gregors, welcher sich mit seinem ganzen Stamm zu dem Zweck versammelt hatte, die Hand auf den Kopf des todten Mannes legte, und mit heidnisch-barbarischen Flüchen einen Eid leistete, die Urheber der That zu vertheidigen — ein Verfahren, welches alle Stammgenossen nach einander nachahmten.


  Die Richtigkeit der Thatsache wird durch eine Proklamation des Geheimen Rathes bezeugt, welche eine Achtserklärung gegen die Mac Gregors enthält. Der furchtbare Befehl ward mit ungewöhnlicher Wuth ausgeführt. Der verstorbene John Buchanan von Cambusmore zeigte dem Verfasser Briefe, welche zwischen seinem Ahn, dem Lord von Buchanan und Lord Drummond über Maßregeln gewechselt wurden, nach welchen gewisse Thäler zu bestimmter Zeit und nach einer bestimmten Zusammenkunft verheert werden sollten, »um süße Rache für den Tod ihres Vetters Drummond Ernoch zu nehmen.«


  Dessen ungeachtet behielt der dem Untergang geweihte Stamm Mac Gregor noch immer mehrere Mitglieder am Leben, um neue Grausamkeiten und Verheerungen auszuführen.


  Mittlerweile wuchs der junge James Stewart von Ardvoirlich bis zum Manne von ungewöhnlicher Größe, Körperkraft und Thätigkeit heran; besonders im Griffe seiner Hand besaß er solche Kraft, daß er den Personen, welche mit ihm rangen, das Blut unter den Nägeln herauspressen konnte. Sein Charakter war finster, stolz und jähzornig; er muß jedoch einige auffallende gute Eigenschaften besessen haben, denn er war von Lord Kilpont, dem ältesten Sohne des Grafen von Airth und Menteith sehr geliebt.


  Dieser tapfere junge Edelmann schloß sich Montrose bei dessen Schilderhebung 1644 an, kurz bevor die entscheidende Schlacht bei Tippermuir am 1.September jenes Jahres geliefert wurde. Damals besaß Stewart von Ardvoirlich das Vertrauen des jungen Lords in solchem Grade, daß beide mit einander ihr Lager theilten, bis er ungefähr vier bis fünf Tage nach der Schlacht entweder in plötzlichem Wuthanfall, oder aus tiefem Haß gegen seinen arglosen Freund, den Lord Kilpont mit dem Dolche erstach und aus dem Lager Montrose entfloh, nachdem er eine Schildwache, die ihn aufzuhalten suchte, getödtet hatte. Bischof Guthrie erwähnt als Ursache dieser niederträchtigen Handlung den Umstand, daß Lord Kilpont mit Abscheu einen Vorschlag von Ardvoirlich, Montrose zu ermorden, gegeben hatte. Es scheint jedoch nicht, daß irgend eine Beglaubigung für diese Beschuldigung vorhanden ist. Der Mörder Ardvoirlich floh zu den Covenanters, und wurde von ihnen angestellt und befördert. Er erhielt einen Gnadenbefehl für die Ermordung des Lord Kilpont, den das Parlament 1644 bestätigte, und ward zum Major in Argyle’s Regiment ernannt.


  Dieß sind die Thatsachen der Erzählung, die hier als eine Sage aus Montrose’s Kriege mitgetheilt ist.


  Der Verfasser hat sich bemüht, die Tragödie der Erzählung durch die Einführung einer Person zu beleben, welche der Zeit und dem Lande eigenthümlich ist. Nach dem Urtheil ausgezeichneter Richter hat er hierin einigen Erfolg gehabt. Die Verachtung gegen Gelderwerb bei den damaligen jungen Leuten, welche auf höheren Stand einigen Anspruch machten, die Armuth Schottlands, die Neigung zum Wandern und zu Abenteuern als Zug des National-Charakters — alles dieß führte Schotten in’s Ausland, um Militärdienste in Ländern, wo gerade Krieg geführt wurde, zu nehmen. Auf dem Festlande zeichneten sie sich durch ihre Tapferkeit aus; da sie aber das Gewerbe von Söldnern ergriffen, so setzten sie dadurch nothwendig den National-Charakter herunter. Die geistige Bildung, welche die meisten derselben besaßen, artete in Pedanterie aus; ihre gute Erziehung wurde zu einem bloßen ceremoniösen Wesen; ihre Furcht vor Schande hielt sie nicht länger von Thaten zurück, welche wirklich werthlos waren, sondern bewirkte allein, daß sie auf spitzfindig aufgestellte Gebräuche hielten, die von demjenigen weit entfernt sind, was wirklich ein Lob verdient. Ein Cavalier von Ehre, welcher sein Glück suchte, konnte zum Beispiel eben so oft die Fahne wie sein Hemd wechseln, nach der Weise des mannhaftigen Kapitäns Dalgetty bald für die eine, bald für die andere Sache fechten, ohne auf die Gerechtigkeit des Kampfes Rücksicht zu nehmen, und die Bauern mit der unerbittlichsten Habsucht plündern, wenn das Kriegsglück ihm dieselben unterworfen hatte; er mußte sich aber in Acht nehmen, daß er nicht den geringsten Vorwurf, sogar den eines Geistlichen, ungeahndet ließ, wenn sich derselbe auf den Militärdienst bezog. Folgender Vorfall wird dasjenige, was ich hier andeute, erläutern.


  »Hier darf ich es nicht vergessen, daß ich einen unserer Geistlichen, Herrn William Forbesse, Feldprediger und sogar im Nothfall Hauptmann, erwähne, welcher sehr wohl die Soldaten bei guter Gelegenheit führen konnte, denn er war ein Mann von Muth, Verstand und gutem Benehmen, und übertraf viele von mir gekannte Hauptleute, die nicht so fähig waren, wie er. Damals hielt er nicht allein für uns Gebete, sondern ging auch mit uns in’s Gefecht, um, wie ich glaube, das Benehmen der Leute zu beobachten; als er nun fand, daß ein Unteroffizier seine Pflicht und seine Ehre bei einer solchen Gelegenheit vernachlässigte (dessen Namen will ich jetzt hier nicht nennen), gab er ihm einen Verweis und sagte ihm, daß er es mir anzeigen wolle, was er denn auch nach dem Gefechte that. Als ich den Unteroffizier kommen ließ, ihm seine Anklage vorhielt, läugnete derselbe die Anklage und sagte, wenn sein Ankläger nicht ein Pastor wäre, so würde er die Beleidigung nicht auf sich sitzen lassen. Der Prediger bot ihm dann, um die Wahrheit seiner Beschuldigung zu beweisen, ein Duell an; darauf kassirte ich den Unteroffizier, und gab seinen Platz einem würdigeren Herrn mit großem Muthe. Der kassirte Unteroffizier zog den Prediger nie zur Rechenschaft, und kam dadurch in üblen Geruch, so daß er nach Hause kehren und den Krieg verlassen mußte.«


  Dieses Citat ist einem Werke entnommen, aus welchem der Verfasser bei der vorliegenden Erzählung wiederholt sich Raths erholte, und welches größtentheils in der Gedankenrichtung des Hauptmanns Dugald Dalgetty verfaßt ist; dasselbe ist von einem Offizier, Oberstlieutenant Monro, geschrieben, und schildert die Feldzüge eines Regimentes mit Namen Mac-Keyes-Regiment; es wurde 1626 von Sir Donald Mac Keye Lord Rees als Oberst für den König von Dänemark ausgehoben, und diente zuerst demselben, als derselbe im dreißigjährigen Kriege gegen den Kaiser und die Ligue in’s Feld zog, nachher trat es in die Dienste von Gustav Adolf, focht in dessen Feldzuge, und nach der Schlacht von Lützen unter den schwedischen Generalen bis zur Schlacht von Nördlingen, nach welcher es aufgelöst wurde. Hinzugefügt ist eine kurze Darstellung des Militärdienstes nebst verschiedenen praktischen Beobachtungen zum Gebrauch jüngerer Offiziere, und endlich schließt das Werk mit den Gedanken eines Soldaten, der in den Dienst tritt. Das Werk ist 1637 in London gedruckt.


  Ein anderer würdiger Mann derselben Schule und beinahe mit denselben Ansichten über Soldatenehre ist Sir James Turner, ein Glückssoldat, welcher unter KarlsII. Regierung zu beträchtlichem Range vorrückte, in Galloway und Dumfries-Shire ein Kommando zu Unterdrückung religiöser Zusammenkünfte führte und von den aufständischen Covenanters in derjenigen Schilderhebung gefangen genommen wurde, worin die Schlacht von Pentland geliefert ward. Sir James besitzt höhere Ansprüche wie Oberstlieutenant Monro, denn er hat eine militärische Abhandlung über die Anwendung der Pike geschrieben, und ward auf der Universität Glasgow erzogen, wo er den Doctorgrad erhielt. In höherem Alter verfaßte er mehrere Schriften über historische und literarische Gegenstände, aus denen ein Auszug in unseren Tagen unter dem Titel: Die Memoiren von Sir James Turner erschienen ist. Aus diesem merkwürdigen Buch theile ich folgende Stelle als ein Beispiel mit, wie Kapitän Dalgetty einen solchen Vorfall beschrieben haben müßte, wenn er ein Tagebuch gehalten hätte, oder um einen bestimmteren Ausdruck zu wählen, wie der geistreiche De Foe den Vorfall geschildert haben würde, um demselben in einem seiner Romane die genauen Einzelnheiten und die bezeichnenden Züge einer wahren Geschichte zu ertheilen.


  »Hier will ich noch einen Vorfall erzählen, denn obgleich nicht sehr merkwürdig, ist derselbe doch sehr sonderbar. Meine zwei Brigaden lagen in einem Dorfe eine halbe Meile von Applebie entfernt; mein eigenes Quartier lag im Hause eines Landedelmanns, welcher Rittmeister war und sich damals bei Sir Marmaduke befand; seine Frau hielt für ihn sein Bett bereit. Da Lambert ziemlich weit entfernt war, so beschloß ich, jede Nacht zu Bett zu gehen, denn ich hatte vorher Strapazen genug mitgemacht. Die erste Nacht schlief ich ziemlich gut, als ich aber am nächsten Morgen aufstand, fehlte mir ein leinener Strumpf, ein halber seidener und eine Kamasche; auch ließen sich dieselben beim Suchen nicht auffinden. Da ich mehreres der Art hatte, so zog ich mich an und ritt in’s Hauptquartier. Bei meiner Wiederkehr hörte ich nichts Neues von meinen Strümpfen. Die Nacht ging ich zu Bett, und am nächsten Morgen war es mir wieder so ergangen; mir fehlten drei Strümpfe für ein Bein; die anderen drei waren so unversehrt wie am Tage zuvor. Jetzt wurde genauer nachgesucht, aber wieder ohne Erfolg. Ich hatte noch ein Paar ganzer Strümpfe und ein Paar Kamaschen, größer wie die ersteren. Diese zog ich an. Am dritten Morgen fand ich dieselbe Behandlung, denn nur die Strümpfe von einem Bein waren mir gelassen. Jetzt dachte ich eben so, wie meine Diener, daß die Ratten mir die Strümpfe in so ungleicher Weise gestohlen hätten. Die Frau des Hauses wußte es wohl, wollte es mir aber nicht sagen. Als nun das Zimmer, ein niedriger Raum, mit Lichtern genau durchsucht wurde, sah man die Spitze meiner großen Kamasche aus einem Loch hervorragen, wo die Ratten das Uebrige hineingezogen hatten. Ich ging heraus, und befahl, die Bretter des Fußbodens in die Höhe zu heben, um zu sehen, was die Ratten mit meinen Strümpfen angefangen hätten. Die Hausfrau schickte einen ihrer Bedienten, um dabei gegenwärtig zu sein, denn sie wußte wohl, daß dieß sie anging. Als nun ein Brett etwas geöffnet war, steckte ein Sohn von mir die Hand hinein, und zog 24 Goldstücke und einen Thaler heraus. Der Bediente des Hauses behauptete, das Geld gehöre seiner Gebieterin. Als nun der Knabe mir das Gold gebracht hatte, ging ich sogleich zum Zimmer der Hausfrau und sagte ihr, daß das Gold wahrscheinlich mir gehöre, denn da Lambert in dem Hause einquartirt gewesen sei, so hätten einige seiner Bedienten wahrscheinlich das Gold versteckt; könnte sie mir darlegen, daß es ihr gehöre, so würde ich es ihr sogleich geben. Die arme Frau sagte mir mit vielen Thränen, daß ihr Mann kein Haushälter sei (er war wirklich ein großer Verschwender), so habe sie das Gold ohne sein Wissen versteckt, und brauche es je nach Gelegenheit, hauptsächlich aber im Wochenbett; sie beschwor mich, so wahr ich den König liebe (für den ihr Mann ebenso wie sie viel gelitten hatte), so möge ich ihr Geld nicht behalten; sie sagte, wenn mehr oder weniger darin wäre, wie 24 Goldstücke und 2 Thaler, so mache sie keinen Anspruch darauf; sie habe das Geld in einer rothen Sammtbörse hingelegt. Nachdem ich sie hinsichtlich ihres Geldes beruhigt hatte, ließ ich eine neue Nachsuchung anstellen, fand das übrige Geld und die Börse von Sammet zernagt, ebenso wie meine Strümpfe, und gab das Geld sogleich der Frau zurück. Ich habe oft gehört, daß das Fressen oder Zernagen von Kleidern durch Ratten Unglück bedeutet, welches denjenigen befallen soll, dem die Kleider gehören. Ich danke Gott, daß ich dergleichen Ahnungen nicht zugethan bin und mich nicht darum bekümmere. Allerdings traf mich kurz darauf mehr als ein Unglück, allein ich hätte das besser vorhersehen können, wie Ratten oder solche Ungeziefer, und dennoch dachte ich nicht daran. Ich habe wirklich manche schöne Geschichte von Ratten erzählen hören, wie sie Häuser und Schiffe verlassen, wenn die ersteren abbrennen und die zweiten scheitern sollen. Naturforscher sagen, es seien sehr kluge Geschöpfe, und ich glaube das auch. Ich werde aber niemals glauben, daß sie zukünftige Ereignisse vorhersehen können, denn ich vermuthe, daß sogar der Teufel dieß nicht vermag; der Allmächtige hat diese Dinge in dem Busen seiner göttlichen Gegenwart verborgen gehalten. Ob nun der große Gott diese Dinge, die uns als unabwendbare Nothwendigkeit zufallen, vorher befohlen oder bestimmt hat, ist eine noch unentschiedene Frage.«


  Indem ich diese alten Gewährsmänner anführe, darf ich nicht eine neuere Schilderung des schottischen Soldaten nach alter Mode vergessen. Dieß ist der Charakter Lesmahagows, welchen Smollet mit Meisterhand entwarf. Das Dasein dieses mannhaften Hauptmanns muß den Verfasser alles Rechts auf die Ansprüche einer unbedingten Originalität berauben. Dalgetty jedoch als eine Schöpfung der Phantasie des Verfassers, ist so sehr ein Liebling desselben geworden, daß er in den Fehler verfiel, dem Kapitän eine zu sehr vorragende Rolle in der Geschichte anzuweisen. Dieß ist die Meinung eines Kritikers, welcher den höchsten Rang in der Literatur einnimmt; der Verfasser fühlt sich so glücklich über den ihr zu Theil gewordenen Tadel, daß seine Bescheidenheit eine bedeutende Entschuldigung in der Anführung des Lobes darin zu finden sucht, welches er in ungemischtem Zustande nicht wohl hätte vorbringen können. Die Stelle kömmt vor im Edinburgh Review Nro.55, welches eine Kritik über Ivanhoe enthält.


  »In dem Roman spielt Dalgetty eine zu große Rolle, oder vielmehr er nimmt im Verhältniß zum ganzen Werke eine zu bedeutende Stellung ein. Was ihn selbst betrifft, so glauben wir, daß er stets unterhaltend ist. Der Verfasser hat nirgends mehr seine Verwandtschaft mit jenem fleckenlosen Dichter gezeigt, welcher seine Falstaffs und Pistols in einem Akt nach dem andern und in so manchem Schauspiele vorführte, und diese Personen jedesmal eine grenzenlose Geschwätzigkeit üben ließ, ohne daß ihre Laune erschöpft wurde, oder daß eine Note von der charakteristischen Tonleiter abwich. Dasselbe gilt von den ausgedehnten und wiederholten Proben der Beredtsamkeit jenes furchtbaren Rittmeisters. Die allgemeine Vorstellung dieses Charakters ist bei unseren Lustspieldichtern nach der Restauration häufig zu finden; man mag denselben bezeichnen als sei er aus Kapitän Fluellen und Bobadil zusammengesetzt; gänzlich originell aber ist die possenhafte Verbindung des Soldaten mit dem Studenten der Theologie von Mareschal College; eine Mischung von Talent, Eigennutz, Muth, Grobheit und Eigendünkel wurde niemals so glücklich erfunden. So zahlreich seine Reden sind, so gibt es dennoch keine, welche nicht charakteristisch und nach unserer Meinung höchst possenhaft wäre.«


  Nachschrift.


  Als sich dieser Roman unter der Presse befand, erhielt der Verfasser von dem gegenwärtigen Robert Stewart von Ardvoirlich einen Bericht über die unglückliche Ermordung von Lord Kilpont, welcher wahrscheinlicher ist, wie der Bericht des Bischofs Wishart, nach welchem die That entweder durch den Wahnsinn oder die Verrätherei von James Stewart von Ardvoirlich, dem Ahn der gegenwärtigen Familie dieses Namens, veranlaßt wurde. Ich gebe hier die ganze Mittheilung, welche genauer ist, wie in den Geschichten jener Zeit.


  »Obgleich ich nicht die Ehre habe, Ihnen persönlich bekannt zu sein, so hoffe ich, Sie werden die Freiheit entschuldigen, daß ich Ihnen eine Mittheilung über ein von Ihnen oft erwähntes Ereigniß mache, woran ein Vorfahr von mir unglücklicher Weise Theil hatte. Ich meine die Ermordung des Lord Kilpont 1644 durch James Stewart von Ardvoirlich. Da die Ursache dieses unglücklichen Ereignisses in keinem Geschichtswerk genau angegeben ist, und da sie in den Erzählungen über die Geschichte Schottlands die Angaben Wisharts angenommen haben, wodurch der gewöhnliche Bericht einen unverdienten Grad der Glaubwürdigkeit in den Augen des Publikums erhalten kann, so übersende ich Ihnen hier, um meinem unglücklichen Ahn Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, den in der Familie überlieferten Bericht über diese Angelegenheit.


  James Stewart von Ardvoirlich, welcher in der ersten Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts lebte, und welcher den Lord Kilpont ermordete, erhielt den Oberbefehl über eine der Freischaaren, welche beim Beginn der Unruhen unter KarlI. gebildet wurden; eine andere dieser Freischaaren stand unter dem Oberbefehl des Lord Kilpont, und eine genaue Freundschaft, durch entfernte Verwandtschaft gekräftigt, herrschte zwischen Beiden. Als Montrose die königliche Fahne erhob, war Ardvoirlich einer der Ersten, die sich für ihn erklärten, und soll vorzugsweise erwirkt haben, daß Lord Kilpont sich derselben Sache anschloß. Somit begaben sich Beide nebst Sir John Drummond in Montrose’s Lager. Während ihres Kriegsdienstes wurde ihre Freundschaft so stark, daß sie in demselben Zelte lebten und schliefen.


  Mittlerweile hatte sich ein irländisches Corps unter dem Befehle von Alexander Mac Donald Montrose angeschlossen. Diese Irländer hatten auf dem Marsche nach dessen Lager Ausschweifungen auf Ländereien begangen, die zu Ardvoirlich’s Gütern gehörten, und auf ihrer Marschlinie an der Westküste lagen. Ardvoirlich beklagte sich bei Montrose; letzterer aber behandelte die Klage in ausweichender Weise, wahrscheinlich weil er so viel wie möglich seine neuen Verbündeten sich geneigt zu machen suchte. Als Ardvoirlich, ein Mann von heftigen Leidenschaften, nicht die verlangte Genugthuung erhielt, forderte er Mac Donald zum Zweikampfe. Bevor derselbe aber stattfand, ließ Montrose die Beiden verhaften, angeblich auf die Vorstellung und den Rath Kilponts hin. Da Montrose die üblen Folgen einer solchen Fehde in einem so gefährlichen Zeitpunkte erkannte, so bewirkte er zwischen Beiden eine Art Aussöhnung, und zwang sie, sich in seiner Gegenwart die Hände zu geben; dabei soll Ardvoirlich, ein Mann von großer Körperstärke, die Hand Mac Donalds so gewaltig gedrückt haben, daß das Blut aus dessen Fingern spritzte. Ardvoirlich war aber keineswegs versöhnt.


  Wenige Tage nach der Schlacht von Tippermuir, als Montrose mit seinem Heere in Collace lagerte, ward ihm und seinen Offizieren ein Banquet zu Ehren des Sieges gegeben, und Kilpont so wie Ardvoirlich nahmen daran Theil. Als sie in ihre Quartiere zurückkehrten, machte Ardvoirlich, welcher noch über seinen Zank mit Mac Donald brütete und durch Wein erhitzt war, dem Lord Kilpont Vorwürfe über sein Verfahren, wodurch er ihm hinderlich gewesen sei, sich Recht zu verschaffen; er schmähte zugleich auf Montrose, daß derselbe ihm nicht gestattet habe, eine genügende Genugthuung zu erlangen.


  Kilpont vertheidigte natürlich sein eigenes Verfahren und das seines Verwandten Montrose, bis der Streit heftig wurde; als nun derselbe durch den Zustand Beider in Gewaltthätigkeiten leicht überging, stieß Ardvoirlich mit seinem Dolche den Lord Kilpont nieder. Er floh sogleich, und entging unter dem Schutz eines dichten Nebels der Verfolgung, indem er seinen Sohn Henry, welcher eine tödtliche Wunde bei Tippermuir erhalten hatte, auf dem Sterbelager zurückließ.


  Seine Anhänger zogen sich sogleich aus Montrose’s Heer zurück, und es blieb ihm nichts Anderes übrig, als daß er sich der entgegengesetzten Partei in die Arme warf, die ihn auch sehr gut aufnahm. Sein Name wird in Leslie’s Feldzügen oft erwähnt; bei mehr als einer Gelegenheit wird auch von ihm berichtet, daß er mehreren seiner früheren Freunde durch seinen Einfluß auf Leslie, Beistand leistete, als die Sache des Königs verzweifelt wurde.


  Vorliegender Bericht ist zwar von demjenigen Wisharts verschieden, welcher ergibt, daß Stewart eine Verschwörung, um Montrose zu ermorden, bildete, und daß er den Lord Kilpont in Folge der Weigerung desselben, daran Theil zu nehmen, umbrachte; dagegen wende ich ein, daß Wishart von jeher als ein sehr parteiischer Geschichtschreiber gegolten hat, und daß seine Angaben deßhalb sehr unzuverlässig sind, sobald sie die Beweggründe oder das Verfahren derjenigen betreffen, welche von seiner Partei-Ansicht abweichen. Hätte ferner Stewart jene Absicht gehegt, so wäre Kilpont wegen seines Namens und seiner Verbindungen sicherlich der letzte Mann gewesen, welchen derselbe zum Vertrauten und Mitschuldigen sich ausgewählt hätte. Endlich ist der von mir gegebene Bericht, obgleich vorher nicht bekannt gemacht, eine Familien-Ueberlieferung gewesen; nach der verhältnißmäßig nicht sehr weiten Entfernung des Ereignisses von unserer Zeit, und nach den Quellen, woraus die Ueberlieferung stammt, habe ich keinen Grund, deren Wahrheit zu bezweifeln. Sie wurde mit der genauesten Angabe der Umstände meinem Vater, dem jetzigen Besitzer von Ardvoirlich, vor vielen Jahren von einem Manne mitgetheilt, welcher mit der Familie in naher Verbindung stand, und das hundertste Lebensjahr erreichte. Dieser Mann war der Großenkel von James Stewart, durch dessen natürlichen Sohn John — Letzterer hatte seinen Vater in das Lager von Montrose begleitet, und war somit ein Zeuge des ganzen Vorfalls; er lebte noch eine beträchtliche Zeit nach der Revolution, und von ihm erhielt derjenige, welcher meinem Vater die Sache erzählte, den näheren Bericht. Dieser hatte aber bereits das männliche Alter erreicht, bevor sein Großvater, der erwähnte John, starb.


  Ich muß mich darüber entschuldigen, daß ich Ihre Geduld so lange in Anspruch genommen habe; der Wunsch jedoch, eine unbegründete Beschuldigung meines Ahnes zu widerlegen, war natürlich. Ich will durchaus nicht läugnen, daß er ein Mann von heftigen Leidenschaften und sonderbarem Temperament war, wie dieß auch viele Ueberlieferungen bestätigen; er war jedoch unfähig zu einem Plane, Montrose zu ermorden; sein ganzes früheres Verfahren und seine Grundsätze widerlegen eine solche Angabe. Seiner Sicherheit wegen mußte er sich der entgegengesetzten Partei anschließen, denn Lord Kilpont hatte viele mächtige Freunde und Verbindungen, welche bereit waren, seinen Tod zu rächen, und welche auch die Gewalt dazu besaßen.


  Ich füge nur noch hinzu, daß Sie die vollkommene Erlaubniß erhalten, von dieser Mittheilung jeden beliebigen Gebrauch zu machen, und dieselbe entweder zu verwerfen oder sie nach Gutdünken als glaubhaft anzunehmen; ich werde stets bereit sein, weitere Aufschlüsse Ihnen hierüber auf Ihr Gesuch zu geben, wenn deren Mittheilung in meiner Gewalt steht.


  Ardvoirlich, 15. Januar 1830.«


  Die Bekanntmachung eines so in die Einzelnheiten eingehenden und wahrscheinlichen Berichtes ist eine Schuld, die dem Andenken des James Stewart abgetragen werden muß; er war, wie es scheint, das Opfer seiner heftigen Leidenschaften, vielleicht aber unfähig, auf Verrath zu sinnen.


  


  Einleitung.


  


  Der Sergeant More Mac Alpin war während seines Aufenthaltes unter uns einer der geachtetsten Einwohner von Gandercleugh. Niemand dachte daran, ihm seinen Anspruch auf den großen ledernen Lehnstuhl am behaglichsten Platze beim Kamine im Wirthszimmer des Gasthofes zum Wallace an einem Sonnabend streitig zu machen. Nicht weniger würde unser Küster John Duisward es für eine unerlaubte Keckheit gehalten haben, hätte sich Jemand in dem Winkel des Kirchenstuhles linker Hand und zunächst der Kanzel eindrängen wollen, wo der Sergeant sich am Sonntage regelmäßig niedersetzte. Dort saß er in seiner blauen Invaliden-Uniform welche mit der gewissenhaftesten Pünktlichkeit ausgebürstet war. Zwei Verdienst-Medaillen im Knopfloche, sowie der leere Aermel, welchen der rechte Arm hätte ausfüllen sollen, bezeugten seinen harten und ehrenwerthen Kriegsdienst. Sein von Wetter gebräuntes Gesicht, sein graues, in einen dünnen Zopf nach der militärischen Mode früherer Jahre gebundenes Haar, und die Wendung seines Kopfes ein wenig nach oben, um die Stimme des Geistlichen desto besser zu vernehmen — Alles dieß waren Zeichen seines Standes und seiner Altersschwächen. Neben ihm saß seine Schwester Janet, eine kleine und nette alte Frau mit dem hochländischen um den Kopf gewundenen Tuche und dem gewürfelten Mantel ihres Stammes, welche sogar die Blicke ihres Bruders, für sie des größten Mannes auf Erden, überwachte, und statt seiner in der Bibel mit silbernen Haften die Texte eifrig nachschlug, die vom Prediger citirt oder erklärt wurden.


  Die Achtung, welche dem würdigen Veteranen von Leuten jeden Ranges in Gandercleugh erwiesen wurde, bewog ihn, nach meiner Meinung, unser Dorf sich zum Wohnsitz auszuerwählen; eine Niederlassung bei uns war nämlich durchaus nicht seine ursprüngliche Absicht.


  Er war bis zum Range eines Oberfeldwebels in der Artillerie durch harten Dienst in verschiedenen Welttheilen aufgerückt und galt als einer der erprobtesten und zuverlässigsten Leute im schottischen Munitionsfuhrwesen. Eine Kugel, die ihm in Spanien den Arm zerschmetterte, verschaffte ihm zuletzt einen ehrenwerthen Abschied nebst einer Invalidenpension und einer beträchtlichen Geldsumme aus dem patriotischen Fond. Sergeant More Mac Alpin war außerdem ebenso klug wie tapfer gewesen; aus seinem Prisengelde und seinen Ersparnissen hatte er eine Summe in dreiprocentigen Staatspapieren angelegt.


  Er zog sich in der Absicht zurück, sein Einkommen in dem wilden Hochlandthale zu genießen, worin er als Knabe Rindvieh und Ziegen gehütet hatte, bevor der Trommelwirbel ihn veranlaßte, seine Mütze einen Zoll höher zu rücken und dieser Musik beinahe 40 Jahre lang zu folgen. Seinen Erinnerungen gemäß stand dieser abgelegene Platz an Schönheit in keinem Vergleich mit den fruchtbarsten Gegenden, die er auf seinen Wanderungen jemals gesehen hatte. Sogar das glückliche Thal des Rasselas würde bei dem Vergleich in ein Nichts zurückgesunken sein. Er kam — er besuchte wieder den geliebten Schauplatz; es war nur ein unfruchtbares mit wilden Felsen umringtes und von einem Gebirgsstrome des Nordens durchflossenes Thal. Dieß war noch nicht das Schlimmste. Die Feuer waren auf dreißig Herden erloschen; von der Hütte seiner Väter konnte er nur wenig rohe Steine erkennen; die galische Sprache war beinahe verschwunden; das alte Geschlecht, von dem er abzustammen sich rühmte, hatte eine Zuflucht jenseits des atlantischen Meeres gefunden. Ein Pächter aus dem Süden, drei Schäfer mit grauen Mänteln und sechs Hunde bewohnten ausschließlich das Thal, welches in seiner Jugend an 200 Einwohner in Zufriedenheit, wenn auch nicht in Ueberfluß, ernährt hatte.


  Im Hause des neuen Pächters fand jedoch Sergeant Mac Alpin eine unerwartete Quelle des Vergnügens und ein Mittel, seine verwandtschaftliche Zuneigung wieder neu zu beleben. Seine Schwester Janet hatte glücklicherweise eine so starke Ueberzeugung von der einstigen Rückkehr ihres Bruders gehegt, daß sie sich weigerte, ihre Verwandten bei der Auswanderung zu begleiten. Sie hatte sogar, obgleich nicht ohne ein Gefühl der Erniedrigung, ihre Einwilligung in den Dienst des sich eindrängenden Niederländers gegeben, welcher, wenn auch ein Sachse, wie sie sagte, ihr ein gütiger Herr gewesen war. Diese unerwartete Begegnung mit seiner Schwester schien alle die Täuschungen zu heilen, deren Erduldung jetzt das Schicksal des Sergeanten war. Er hörte jedoch nicht ohne manche widerstrebende Thräne die Erzählung von der Auswanderung seiner Verwandten, wie sie nur ein Weib aus den Hochlanden ihm berichten konnte.


  Sie erzählte weitläufig die verschiedenen Anerbietungen eines höheren Pachtzinses, durch dessen Entrichtung sie sämmtlich zum niedrigsten Grad der Armuth hätten gelangen müssen, die sie aber zufrieden erduldet hätten, wenn sie nur die Erlaubniß dafür erlangten, auf dem Boden ihrer Geburt zu leben und zu sterben. Auch vergaß Janet nicht die Vorbedeutungen, welche die Auswanderung des celtischen Stammes und die Ankunft der Fremden vorher verkündeten. Zwei Jahre vor diesem Zeitpunkte vernahm man, als der Nachtwind durch den Paß von Balachra heulte, wie sein Ton deutlich nach der Weise eines Liedes war, womit die Auswanderer die Ufer ihrer Heimath zu verlassen pflegen. Das rauhe Geschrei südländischer Hirten und das Gebell ihrer Hunde wurde im Nebel der Hügel lange Zeit vor ihrer wirklichen Ankunft gehört. Ein Barde, der letzte seines Stammes, hatte die Vertreibung der Eingebornen aus dem Thale in einem Liede berichtet, welches Thränen in die alten Augen des Veteranen brachte, und welches sich auf folgende Weise übersetzen läßt:


  Weh Euch vom Niederland, Weh über Euch!


  Weßhalb verlaßt Ihr Euer schönes Reich?


  Weßhalb kommt Ihr in’s Hochland, uns zu stören,


  Und alte Sitt’ in Unrecht zu verkehren?


  Was aber den Kummer des Sergeanten Mac Alpin bei dieser Gelegenheit noch steigerte, war der Umstand, daß der Häuptling, durch welchen dieser Wechsel bewirkt war, der Ueberlieferung und Volksmeinung als der Repräsentant der alten Führer und Väter der vertriebenen Flüchtlinge galt. Bis dahin aber hatte Sergeant More seinen hauptsächlichsten Stolz darein gesetzt, durch genealogische Darlegung den Grad der Verwandtschaft zu beweisen, worin er zu dieser Person stand. In Bezug auf dieselbe fand jetzt eine schmerzliche Veränderung seines Gefühles statt.


  »Ich kann ihn nicht verfluchen,« sagte er, als er aufstand und durch das Zimmer schritt, nachdem Janet ihre Erzählung beendigt hatte — »ich will ihn nicht versuchen; er ist der Abkömmling und der Repräsentant meiner Ahnen; aber niemals soll ein Sterblicher von mir vernehmen, daß ich wiederum seinen Namen nenne.« Er hielt sein Wort; bis zu seinem Todestage hörte ihn Niemand seinen selbstsüchtigen und hartherzigen Häuptling erwähnen.


  Nachdem er einen Tag lang sich den traurigen Erinnerungen hingegeben hatte, stärkte der harte Muth, welcher den Sergeanten durch so viele Gefahren geführt hatte, seine Brust gegen diese grausame Täuschung. »Wir wollen,« sagte er, »nach Canada zu unsern Verwandten, wo diese ein amerikanisches Thal nach dem ihrer Väter benannt haben. Janet, du mußt deinen Rock verkürzen wie die Frau eines Soldaten; verdammt sei die Entfernung! sie ist nur wie der Sprung eines Floh’s, vergleiche ich sie mit den Reisen und Märschen, die ich bei mancher unbedeutenderen Gelegenheit gemacht habe.«


  Mit dieser Absicht verließ er die Hochlande und kam mit seiner Schwester bis Gandercleugh auf seinem Wege nach Glasgow, um sich dort nach Canada einzuschiffen. Der Winter aber brach herein; da er es nun für räthlich hielt, eine Ueberfahrt im Frühling abzuwarten, wenn der St.Lorenzostrom nicht mehr zugefroren sein würde, so ließ er sich unter uns für die wenigen Monate, die er noch in Großbritannien bleiben wollte, nieder. Wie wir schon sagten, wurde dem achtbaren alten Manne jede Rücksicht und Aufmerksamkeit von allen Ständen erwiesen. Als nun das Frühjahr wiederkehrte, war er mit seinem Quartiere so zufrieden, daß er die Absicht der Seereise nicht wieder erneute. Janet fürchtete sich vor dem Meere, und er selbst empfand die Schwächen des Alters und des harten Kriegsdienstes bei weitem mehr, als er zuerst erwartet hatte; wie er dem Geistlichen und meinem würdigen Freunde Cleishbotham gestand, war es besser, daß er unter bekannten Freunden bliebe, als daß er weiter ginge und dabei schlechter weg käme.


  Er ließ sich deßhalb zu Gandercleugh zur großen Zufriedenheit aller Einwohner, wie wir schon sagten, nieder und wurde denselben in Bezug auf militärische Kunde, sowie auf geschickte Erklärung der Zeitungen und Bulletins wirklich zum Orakel, welches alle kriegerischen Begebenheiten, vergangene, gegenwärtige oder zukünftige, ihnen erklärte.


  Allerdings zeigte der Sergeant einige Widersprüche in seiner Denkungsweise. Er war ein standhafter Jakobit, denn sein Vater und seine vier Oheime waren im Jahre 1745 zu Felde gezogen; andererseits aber war er ein nicht weniger standhafter Anhänger des Königs Georg, in dessen Dienst er sein kleines Vermögen erworben und drei Brüder verloren hatte; so daß man gleicherweise in Gefahr gerieth, ihm zu mißfallen, wenn man den Prinzen Karl den Prätendenten nannte, oder wenn man durch irgend eine Aeußerung die Würde des Königs Georg heruntersetzte.


  Fernerhin läßt sich nicht läugnen, daß der Sergeant an den Tagen, wo er seine Einkünfte bezog, im Gasthause zum Wallace des Abends länger sitzen blieb, wie es nicht allein der strengen Mäßigkeit, sondern auch seinem weltlichen Interesse widerstrebte. Bei solchen Gelegenheiten gelang es bisweilen seinen Zechgenossen, ihm mit dem Absingen jakobitischer Lieder, oder durch Becher, welche auf den Untergang Bonaparte’s und die Gesundheit des Herzogs von Wellington geleert wurden, so lange zu schmeicheln, bis der Sergeant nicht allein die ganze Rechnung bezahlte, sondern auch gelegentlich verleitet wurde, kleine Summen seinen eigennützigen Gesellschaftern auszuleihen. Wenn aber solche Brandungen, wie er sie nannte, vorüber waren, und sein Temperament sich abgekühlt hatte, so unterließ er es selten, Gott und dem Herzoge von York zu danken, daß Letzterer es einem alten Soldaten schwieriger gemacht habe, sich durch seine Thorheit zu Grunde zu richten.


  Bei solchen Gelegenheiten nahm jedoch nicht der Verfasser an der Gesellschaft des Sergeanten More Mac Alpin Antheil. Wenn er aber Muße hatte, so suchte er ihn oft bei dessen Spaziergängen auf, die er seine Morgen- und Abendparade nannte, und bei denen er so regelmäßig erschien, als werde er dazu durch Trommelschlag entboten. Sein Morgenspaziergang geschah unter den Ulmen des Kirchhofs. »Der Tod,« sagte er, »ist so viele Jahre mein nächster Nachbar gewesen, daß ich keine Entschuldigung haben würde, wenn ich seine Bekanntschaft aufgeben wollte.« Sein Abendspaziergang lag auf der Bleiche am Fluß, wo man ihn bisweilen auf der Bank, mit einer Brille auf der Nase, sitzen sah, wie er die Zeitungen einem Kreise von Dorfpolitikern erklärte, militärische Kunstausdrücke erläuterte und dem Auffassungsvermögen seiner Zuhörer mit Linien zu Hülfe kam, die er mit seinem Spazierstock auf dem Boden zog. Bei andern Gelegenheiten war er von einem Rudel Schulknaben umringt, die er bisweilen in den Handgriffen des Exercitiums übte, bisweilen aber auch mit weniger Beifall von Seiten der Eltern in den Geheimnissen künstlicher Feuerwerke unterrichtete; bei öffentlichen Freudenbezeugungen war nämlich der Sergeant Pyrotechniker (wie die Encyklopädie dieß nennt) für das Dorf Gandercleugh.


  Ich traf den Veteran hauptsächlich auf seinem Morgenspaziergang, und ich kann noch jetzt kaum auf den von einer Reihe hoher Ulmen überschatteten Fußpfad des Dorfes blicken, ohne seiner zu gedenken, wie er in aufrechter Haltung mit gemessenem Schritt und vorgestrecktem Spazierrohre mir entgegenkam, um mich militärisch zu begrüßen; er ist jedoch todt und schläft mit seiner getreuen Janet unter dem dritten dieser Bäume vom westlichen Winkel des Kirchhofs an gerechnet.


  Das Vergnügen, das ich in Sergeant Mac Alpin’s Unterhaltung fand, bezog sich nicht allein auf seine eigenen Abenteuer, von denen er viele im Laufe seines wandernden Lebens erfahren hatte, sondern auch auf seine Kunde der zahlreichen Ueberlieferungen des Hochlandes, die ihm seine Eltern während seiner Jugend berichtet hatten, und hinsichtlich deren er in seinem späteren Leben es für eine Art Ketzerei gehalten haben würde, wenn man deren Aechtheit in Frage gestellt hätte. Viele dieser Ueberlieferungen gehörten zu den Kriegen Montrose’s, an welchen einige der Ahnen des Sergeanten, wie es scheint, einen vorragenden Antheil genommen hatten. Obgleich diese bürgerlichen Unruhen den Hochländern zur größten Ehre gereichen, weil dieselben die erste Gelegenheit darboten, wodurch die Gebirgsbewohner sich ihren Nachbarn des Niederlandes in militärischen Kämpfen sogar als überlegen oder wenigstens als gleich erwiesen, so werden dieselben doch weniger in den Hochlanden als Sagen berichtet, wie man nach der Menge von Ueberlieferungen glauben sollte, die dort über weniger interessante Gegenstände aufbewahrt wurden. Ich vernahm deßhalb mit großem Vergnügen von meinem militärischen Freunde viele Angaben über einige merkwürdige Einzelnheiten jener Zeit. Dieselben haben eine Beigabe des Wilden und Wunderbaren erhalten, welche der Zeit und dem Erzähler angehören. Ich habe auch nichts dagegen, wenn der Leser dieselben mit einigem Unglauben behandelt, vorausgesetzt, daß er die Güte hat, einen unbedingten Glauben den natürlichen Ereignissen der Geschichte zu schenken, welche wirklich auf einer wahren Grundlage wie alle andere ruht, die ich die Ehre hatte, dem Publikum vorzulegen.


  


  Erstes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Ihr Glaube ruht auf Bataillonen


            und heil’gen Texten der Kanonen;


            Als schier unfehlbar stets vertreten


            Sie ihn mit Piken und Musketen,


            und lehren ihres Heils Begriffe


            Durch apostolische grobe Püffe.

          

        

      


      Butler.

    

  


  Unsere Geschichte nimmt ihren Anfang während der Zeit des großen und blutigen Bürgerkrieges, welcher Großbritannien im siebenzehnten Jahrhundert erschütterte. Schottland war von den Verheerungen des inneren Kampfes noch frei geblieben, obgleich seine Einwohner sich hinsichtlich ihrer politischen Meinung sehr feindlich gegenüberstanden; viele derselben waren mit der Herrschaft der Stände unzufrieden, mißbilligten die kühne Maßregel, durch welche das schottische Parlament ein Heer nach England zu Hülfe des englischen geschickt hatte, und waren entschlossen, ihrerseits die erste Gelegenheit zu benutzen, um sich für den König zu erklären und wenigstens eine solche Diversion zu machen, daß die Armee des Generals Leslie aus England abberufen werden müßte, wenn nicht ein großer Theil von Schottland für den König dadurch behauptet werden könnte. Diesem Plane wurde hauptsächlich von dem Adel des Nordens, welcher mit großer Hartnäckigkeit sich der Annahme des sogenannten feierlichen Bundes und Covenantes widersetzt hatte, und von manchen Häuptlingen der hochländischen Stämme beigetreten, welche ihre Interessen und ihr Ansehen für eng verknüpft mit dem Königthum hielten, außerdem eine entschiedene Abneigung gegen die calvinistische oder presbyterianische Form der Religion hegten, und sich endlich in dem halbwilden Zustand der Gesellschaft befanden, worin der Krieg immer willkommener als der Frieden ist.


  Man erwartete allgemein, daß große Bewegungen aus diesen zusammenwirkenden Ursachen entspringen würden; das Gewerbe feindlicher Einfälle zum Zweck der Plünderung, welches die schottischen Hochländer zu jeder Zeit gegen die Niederländer übten, begann eine bleibendere, offen ausgesprochene und mehr systematische Form als Theil eines allgemeinen Militärsystems anzunehmen.,


  Diejenigen, welche an der Spitze des Staates standen, waren der Gefahr des Augenblicks sich wohl bewußt und trafen ängstlich Vorbereitungen, um derselben zu begegnen und sie abzuwehren. Sie bedachten jedoch mit Selbstzufriedenheit, daß bisher kein Führer oder einflußreicher Mann zum Vorschein gekommen war, um ein Heer von Royalisten zu sammeln, oder auch nur, um die Unternehmungen und vorübergehenden Angriffe der Banden zu leiten, welche vielleicht eben so sehr durch Liebe zum Raube, wie durch politische Grundsätze zu feindseligen Maßregeln aufgereizt wurden. Man hoffte allgemein, daß die Aufstellung einer hinreichenden Anzahl Truppen in den Grafschaften der Niederlande, welche die Linie des Hochlandes begrenzen, vollkommen genügen würde, um die Häuptlinge der Gebirge zurückzuhalten; zugleich werde die Macht der verschiedenen Barone des Nordens, welche den Covenant angenommen hatten, z.B. der Graf Mareschal, die mächtigen Familien der Forbeß, Leslie, Iroine, Grants und andere presbyterianische Stämme, nicht allein den Ogilies und anderen Cavalieren aus Angus und Kincardine, sondern sogar der mächtigen Familie der Gordons das Gleichgewicht halten, letztere eine Familie, deren ausgedehntes Ansehen nur dem außerordentlichen Widerwillen gleichkam, welchen sie gegen die presbyterianischen Einrichtungen hegte.


  In den westlichen Hochlanden zählte die herrschende Partei viele Feinde; man glaubte jedoch, daß der vorherrschende Einfluß des Marquis von Argyle, auf welchen das Parlament sich mit vollkommener Sicherheit verlassen konnte, die Macht der unzufriedenen Clans gebrochen und den Muth ihrer Häuptlinge herabgestimmt habe; die Macht dieses Edelmanns in den Hochlanden, welche schon früher überwiegend gewesen war, hatte sich noch durch die Zugeständnisse bedeutend gesteigert, die dem Könige bei der letzten Friedensstiftung abgedrungen waren. Allerdings wußte man wohl, daß Argyle eher Gewandtheit zu politischen Unternehmungen, als persönlichen Muth besaß, und sich besser für die Leitung einer Staatsintrigue, wie für Maßregeln eignete, um die Stimme feindlicher Gebirgsbewohner im Zaum zu halten; man glaubte jedoch, daß die große Zahl seiner Stammgenossen und der Muth der tapferen Herren, welche dieselben im Kriege befehligten, die persönlichen Mängel des Häuptlings ausgleichen würden; da nun die Campbells mehrere der benachbarten Stämme schon furchtbar gedemüthigt hatten, so hoffte man, dieselben würden nicht so leicht einen so gewaltigen Clan zu Feindseligkeiten herausfordern.


  Da nun das schottische Parlament oder die Convention der Stände den ganzen Westen und Süden Schottlands, unzweifelhaft den reichsten Theil des Königreichs, zur Verfügung hatte — da sie Fifeshire durchaus besaß und ohnedem noch viele und mächtige Freunde sogar nördlich vom Forth und Tay zählte, so glaubte sie, daß keine Gefahr groß genug sein würde, um sie zur Aufgebung ihrer angenommenen Politik oder zur Zurückrufung der Hülfsarmee von 20000 Mann zu bewegen — ein Heer, welches als Verstärkung der englischen Parlamentstruppen abgesandt, die königliche Partei alsbald in solche Lage brachte, daß dieselbe sich auf die Vertheidigung beschränken mußte, als sie gerade auf der vollen Laufbahn des Sieges und Erfolges sich befand.


  Die Ursachen, welche die Convention der Stände damals zur unmittelbaren und thätigen Theilnahme am englischen Bürgerkriege bewog, sind von unseren Geschichtschreibern dargelegt, mögen aber hier in der Kürze wiederholt werden.


  Allerdings hatten die Schotten sich über keine neuen Beleidigungen oder Eingriffe in ihre Rechte durch den König zu beklagen, und der Friede, welchen KarlI. mit seinen Unterthanen in Schottland abgeschlossen hatte, war sorgfältig beobachtet worden. Diejenigen, welche Schottland leiteten, wußten aber sehr wohl, daß jener Friede sowohl durch den Einfluß der Parlamentspartei in England, wie durch den Schrecken ihrer eigenen Waffen dem Könige abgedrungen worden war. Allerdings hatte König Karl seitdem die Hauptstadt seines alten Königreichs besucht, seine Einwilligung zur neuen Organisation der Kirche gegeben und Ehren sowie Belohnungen unter die Parteiführer vertheilt, welche sich seinem Interesse am feindlichsten erwiesen hatten; man vermuthete jedoch, daß die von ihm mit solchem Widerwillen übertragenen Auszeichnungen sogleich zurückgenommen werden würden, sobald eine Gelegenheit sich darböte. Der schlechte Stand der englischen Parlamentspartei ward in Schottland mit tiefer Besorgniß vernommen; man schloß, daß der König, wenn er seine aufständischen englischen Unterthanen durch Waffengewalt besiegt hätte, in kurzer Zeit auch an den Schotten Rache nehmen würde, weil sie das Beispiel gegeben hatten, die Waffen gegen ihn zu ergreifen. Dieß war die Politik, welcher gemäß eine Hülfsarmee nach England geschickt wurde; auch ward dieselbe in einem Manifest ausgesprochen, welches die Gründe darlegte, weßhalb Schottland diese wichtige Hülfe dem englischen Parlamente im entscheidenden Augenblicke gab. Das englische Parlament, hieß es dort, sei den Schotten schon freundschaftlich gewesen und könne wiederum in demselben Verhältnisse stehen; der König habe zwar kürzlich die Religion nach den Wünschen der Schotten eingerichtet, habe ihnen jedoch keinen Grund zum Vertrauen in seine königliche Erklärung gegeben, denn man finde, daß seine Versprechungen und Handlungen mit einander nicht im Einklange ständen. Die Schlußworte lauteten:


  »Unser Gewissen und Gott, welcher größer ist als unser Gewissen, gibt uns Zeugniß, daß wir nur für den Ruhm des Höchsten, für den Frieden beider Nationen und die Ehre des Königs auf gesetzlichem Wege diejenigen zu unterdrücken und zu bestrafen beabsichtigen, welche Israel verwirrt haben, welche die Feuerbrände der Hölle, die Koras, die Bileams, die Hamans, die Tobias unserer Zeiten sind; ist dieß geschehen, so sind wir zufrieden. Wir haben auch einen militärischen Feldzug nach England zur Ausführung dieser frommen Zwecke nicht eher begonnen, als bis alle anderen Mittel ohne Erfolg geblieben waren, und nur dieses einzige, Ultimum et unicum Remedium, das letzte und einzige Hülfsmittel, uns übrig geblieben ist.«


  Indem wir den Casuisten die Entscheidung überlassen, ob eine Partei, welche einen Contrakt abschließt, wenn sie einen feierlichen Vertrag verletzt, in dem Verdacht ihre Rechtfertigung findet, daß derselbe bei gewissen zukünftigen Ereignissen von der andern gebrochen werden wird, erwähnen wir weiterhin zwei andere Umstände, welche bei den schottischen Regenten und bei der Nation wenigstens einen gleichen Einfluß übten, wie die Zweifel über die Rechtlichkeit des Königs.


  Die erste dieser Ursachen war die Beschaffenheit des Heeres.


  An der Spitze desselben stand ein armer und unzufriedener Adel, unter welchem die Offiziersstellen hauptsächlich von schottischen Glückssoldaten bekleidet wurden, die während des dreißigjährigen Krieges in Deutschland gedient hatten, bis sie dort allen Unterschied der politischen Grundsätze und sogar der Nationen durch die Annahme eines Söldnerglaubens und einer Söldnertreue verloren, nach welcher die hauptsächlichste Pflicht des Soldaten nur in der Treue gegen den Staat oder Fürsten bestand, von welchem er seinen Sold erhielt, ohne daß Rücksicht sowohl auf die Gerechtigkeit des Krieges, oder auf ihre eigene Verbindung mit einer der kämpfenden Parteien genommen wurde. Auf Leute dieses Schlages wendet Grotius den strengen Ausspruch au: »Nullum vitae genus est improbius, quam eorum, qui sine causae respectu mercede conducti militant, d.h. keine Lebensweise ist schändlicher, als diejenige solcher Leute, welche, ohne Rücksicht auf die Sache, um Sold Kriegsdienste leisten.« Für diese Söldner, ebenso wie für die armen Edelleute, mit denen sie im Befehl vermischt wurden, und welche dieselben Meinungen leicht annahmen, bot der Erfolg des kurz dauernden Einfalls nach England 1641 einen genügenden Grund, um einen so einträglichen Versuch zu erneuen. Der hohe Sold und die freien Quartiere in England hatten einen starken Eindruck in der Erinnerung dieser militärischen Abenteurer hinterlassen, und die Aussicht, daß sie 850 Pfd. täglich erheben durften, vertrat die Stelle aller politischen oder moralischen Beweggründe.


  Eine andere Ursache entflammte die Masse der Nation in nicht geringerem Grade, als die Versuchung einer Aussicht auf den Reichthum Englands die Soldaten aufregte. So viel war auf beiden Seiten über die Form der Kirchenregierung gesagt und geschrieben worden, daß dieselbe in den Augen der Menge zu einer unendlich wichtigeren Angelegenheit wie die Lehren des Evangeliums wurde, welches beide Kirchen angenommen hatten. Die Prälatisten und Presbyterianer der heftigeren Art wurden ebenso illiberal, wie die Papisten, und hätten kaum die Möglichkeit der Erlösung und Seligkeit außerhalb ihrer besonderen Kirchen zugestanden. Vergeblich wurde diesen Eiferern vorgestellt, daß der Gründer unserer heiligen Religion, wenn er eine besondere Form der Kirchenregierung als wesentlich für die Seligkeit betrachtet hätte, eine solche mit derselben Genauigkeit offenbart haben würde, wie es in den Verfügungen des alten Testaments geschehen ist. Beide Parteien blieben gegen einander so gereizt, als verträten sie besondere Befehle des Himmels zur Rechtfertigung ihrer Unduldsamkeit. Laud hatte in den Tagen seiner Herrschaft zuerst die Brandfackel geschwungen, als er dem schottischen Volke Kirchenceremonien aufzudrängen suchte. Der Erfolg, womit ihm Widerstand geleistet, und die presbyterianische Form an die Stelle der von ihm eingeführten gesetzt war, hatte jene Einrichtung dem Volke als eine Sache theuer gemacht, durch welche es einen Sieg errang. Der feierliche Bund und Covenant, den der größere Theil des Königreichs mit solchem Eifer annahm, und welcher der Minderzahl mit der Schwertesspitze aufgedrungen wurde, hatte zum Hauptzweck die Aufrichtung der Lehre und Disciplin Calvin’s in der presbyterianischen Kirche und die Niederhaltung jedes Irrthums und jeder Ketzerei.


  Als nun die Schotten in ihrem eigenen Lande ein Institut dieses goldenen Armleuchters erlangt hatten, hegten sie eine freisinnige und brüderliche Vorliebe, dasselbe Tabernakel auch in England aufzubauen. Sie glaubten, daß sich dieser Zweck leicht erreichen ließe, wenn sie dem Parlamente den wirksamen Beistand der schottischen Streitkräfte liehen. Die Presbyterianer, eine zahlreiche und mächtige Partei im englischen Parlamente, hatten bis dahin die Opposition gegen den König geleitet, während die Independenten und andere Sekten, welche später unter Cromwell die Gewalt des Schwertes an sich rissen und die presbyterianische Einrichtung sowohl in Schottland wie England umstießen, sich damals noch damit begnügten, unter dem Schutze der reicheren und mächtigeren Partei zu lauern. Die Aussicht, die Königreiche England und Schottland in Disciplin und Gottesdienst zur Gleichförmigkeit zu bringen, schien deßhalb ebenso erreichbar, wie sie gewünscht wurde.


  Der berühmte Sir Henry Vane, einer der Commissäre, welche das Bündniß zwischen England und Schottland unterhandelten, erkannte sehr wohl den Einfluß dieses Köders auf den Eifer derjenigen, mit denen er zu thun hatte; obgleich er selbst ein heftiger Independent war, gelang es ihm zugleich, die eifrigen Wünsche der Presbyterianer zu befriedigen, und ihnen auszuweichen, indem er die Verpflichtung zur Reform der englischen Kirche als eine auszuführende Veränderung mit den Worten bezeichnete: »nach dem Worte Gottes und den besten reformirten Kirchen.« Die Convention der Stände und die Versammlung der Nationalkirche von Schottland ließen sich durch ihren eigenen Eifer täuschen; indem sie keinen Zweifel über das göttliche Recht ihrer eigenen Kircheneinrichtung hegten und solche Zweifel bei Andern nicht für möglich hielten, dachten sie nicht anders, als daß solche Ausdrücke nothwendig auf die Einrichtung von Presbyterien hinwiesen; sie wurden nicht eher enttäuscht, als bis die Sektirer, nachdem die schottische Hülfe nutzlos geworden war, ihnen zu verstehen gaben, daß die Phrase sich ebensowohl auf die Einrichtung der Independenten oder auf jede andere Kircheneinrichtung anwenden ließe, welche die an der Spitze Stehenden als dem Worte Gottes und dem Verfahren der reformirten Kirche angemessen betrachten würden. Auch empfanden die betrogenen Schotten kein geringeres Erstaunen, als sie endlich merkten, daß die Absichten der englischen Sektirer auf Beseitigung der monarchischen Constitution von Großbritannien gerichtet waren, während die englischen und schottischen Presbyterianer zwar die Beschränkung der königlichen Gewalt, aber durchaus nicht deren Abschaffung beabsichtigten. Sie verfuhren in dieser Hinsicht wie rasche Aerzte, welche damit beginnen, daß sie einen Kranken mit Arzneien überladen, bis derselbe in einen Zustand der Schwäche gelangt ist, aus welchem die später gegebenen Mittel ihn nicht mehr zu retten vermögen.


  Diese Ereignisse waren aber noch von der Zukunft verhüllt; das schottische Parlament hielt noch seine Verpflichtungen gegen das englische, wie es der Gerechtigkeit, Frömmigkeit und Klugheit gemäß war, und ihre kriegerische Unternehmung schien im Erfolge ihren Wünschen zu entsprechen. Die Vereinigung der schottischen Armee mit den Streitkräften des Lord Fairfar und des Grafen Manchester machte es dem Parlamentsheere möglich, York zu belagern und die verzweifelte Schlacht von Marston-Moore zu liefern, worin Prinz Ruprecht und der Marquis von Newcastle geschlagen wurden. Die schottischen Hülfstruppen hatten allerdings weniger Antheil am Siege, als ihre Landsleute wünschen konnten. David Leslie focht tapfer mit der schottischen Reiterei, und die Ehre des Tages gebührte derselben ebensowohl, wie der Independenten-Brigade Cromwells, allein der alte Graf von Lieven, der General des Covenants, wurde durch den ungestümen Angriff des Prinzen Ruprecht aus dem Felde geschlagen, und war schon dreißig englische Meilen in voller Flucht nach Schottland vom Schlachtfelde entfernt, als ihn die Nachricht erreichte, seine Partei habe einen vollständigen Sieg errungen.


  Die Abwesenheit dieser Hülfsarmee auf dem Kreuzzuge zur Einsetzung der presbyterianischen Kirche in England hatte die Gewalt der Convention der Stände sehr vermindert und unter den Königlichen die Bewegung veranlaßt, die wir im Beginn des Kapitels angegeben haben.


  


  Zweites Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Es wiegt ihn seine Mutter einst als klein


            In seines Vaters rost’gem Harnisch ein;


            Beim Schall des Rasselns schlief er ein gemach


            Und fühlte nicht des Lagers Ungemach;


            So träumt’ er denn von mancher Kriegesthat


            Und dachte sich ein Kind noch als Soldat.

          

        

      


      Hall.

    

  


  Es war am Schluß eines Sommer-Abends in der erwähnten Zeit ängstlicher Spannung, als ein junger Herr von Stande wohl bewaffnet und beritten langsam einen jener steilen Pässe hinanritt, durch welche die Hochlande von den Niederlanden Perthshire’s zugänglich sind. Er war von zwei Dienern begleitet, von denen der Eine ein Packpferd leitete. Ihr Weg war einige Zeit lang an den Ufern eines See’s gelegen, dessen tiefe Wasser die Purpurstrahlen der Abendsonne zurückwarfen. Der unebene Pfad, den sie jetzt mit einiger, Schwierigkeit verfolgten, war an einigen Orten von alten Birken und Eichen überschattet und an andern von gewaltigen Felsstücken überragt. Sonst erhob sich der Hügel, welcher diese schöne Wasserfläche begrenzte, in steiler, wenn auch weniger in schroffer Ansteigung, und war mit dem dunkeln Purpur der Haideblumen bekleidet. In unseren Tagen würde man von einer so romantischen Gegend voraussetzen, daß sie einem Reisenden den höchsten Reiz darbiete. Diejenigen aber, welche in den Tagen der Ungewißheit und der Furcht auf Reisen gehen, achten wenig auf malerische Umgebungen.


  Der Herr ritt, so oft es der Wald erlaubte, neben einem seiner Diener oder neben beiden, und schien sich ernstlich mit ihnen zu unterhalten, wahrscheinlich weil der Unterschied des Ranges bereitwillig von Denjenigen aufgegeben wird, welche eine gemeinsame Gefahr theilen müssen. Die Stimmung der angesehensten Leute, welche diese wilde Gegend bewohnten, und die Wahrscheinlichkeit, daß dieselben an den bald zu erwartenden politischen Erschütterungen Antheil nehmen würden, bildeten den Gegenstand ihres Gespräches.


  Sie waren noch nicht die Hälfte des Weges von der Fläche des See’s an hinaufgekommen, und der junge Herr zeigte seinen Begleitern den Platz, wo ihre beabsichtigte Straße sich nordwärts wandte, den Rand des Wassers verließ und eine Bergschlucht rechts hinanstieg, als sie einen einzelnen Reiter nach dem Ufer hinabkommen sahen, so daß er ihnen begegnen mußte. Der Widerschein der Sonnenstrahlen auf seinem Helm und Brustharnisch erwies, daß er bewaffnet war, und der Zweck der andern Reisenden erheischte, daß er ungefragt nicht vorüber durfte. »Wir müssen wissen, wer er ist,« sagte der junge Herr, »und wohin er gehen will.« Er spornte sein Pferd und ritt so schnell wie es der rauhe Weg erlaubte, während seine zwei Begleiter ihm folgten, bis er den Punkt erreichte, wo der Paß an der Seite des See’s von demjenigen durchschnitten wurde, welcher an der Schlucht hinunter kam; so ward der Möglichkeit vorgebeugt, daß der Fremde ihnen auswich, indem er auf letztere Straße, bevor er sie erreichte, nicht einbiegen konnte.


  Der einzelne Reiter hatte sein Pferd ebenfalls angespornt, als er bemerkte, daß die Drei auf ihn zueilten; als er sah, daß sie anhielten und eine Front bildeten, welche den Weg vollkommen einnahm, verminderte er die Schnelligkeit seines Pferdes und ritt mit großer Vorsicht heran, so daß jede Partei Gelegenheit hatte, einander genau zu betrachten. Der einsame Fremde ritt ein schönes, für den Militärdienst abgerichtetes Pferd, welches kräftig genug war, um das große, ihm aufgebürdete Gewicht zu tragen, und sein Reiter saß auf dem Kriegssattel in solcher Weise, daß man wohl sah, er sei mit dem Sitz vertraut. Er trug eine glänzende, blank geputzte Sturmhaube mit einem Federbusch, einen Brustharnisch, welcher dick genug war, um einer Flintenkugel Widerstand zu leisten, und ein Rückenstück von leichtem Material. Diese Vertheidigungswaffen trug er über einem Büffelwams; er war ferner mit einem Paar Fechthandschuhen oder Eisenhandschuhen angethan, deren Stulpe ihm bis zum Ellbogen reichten, und welche wie seine übrige Rüstung von blankem Stahle waren. Vor seinem Militärsattel hing ein Pistolenhalfter; die Pistolen überstiegen bei weitem die gewöhnliche Größe, waren beinahe zwei Fuß lang und von solchem Kaliber, daß zwanzig von denselben geschossene Kugeln auf ein Pfund gingen. Ein Riemen von Büffelleder mit einer breiten silbernen Schnalle hielt an der einen Seite einen langen Degen mit zwei Schneiden; derselbe hatte einen starken Korb und eine Klinge, die sowohl zum Hiebe wie zum Stiche sich eignete. Auf der rechten Seite hing ein Dolch von ungefähr 18Zoll; ein Bandelier hielt auf seinem Rücken eine Stutzbüchse und ward von einem zweiten gekreuzt, worin sich seine Patronen befanden. Stählerne Beinschienen reichten bis an die Spitzen seiner großen Steifstiefeln und vervollständigten die Ausrüstung eines gut bewaffneten Reiters jener Zeit.


  Das Aeußere des Reiters entsprach sehr wohl dieser militärischen Ausrüstung, woran er seit langer Zeit gewöhnt zu sein schien. Seine Gestalt überstieg die mittlere Größe und zeugte von genügender Kraft, um die Schwere der Angriffs- wie Vertheidigungswaffe leicht zu tragen. Sein Alter mochte etwas mehr wie vierzig Jahre betragen, und seine Gesichtszüge waren die eines entschlossenen, vom Wetter gebräunten Veteranen, welcher manches Schlachtfeld gesehen und mehr wie Eine Narbe davon getragen hatte.


  Er hielt ungefähr in der Entfernung von dreißig Ellen, richtete sich in den Steigbügeln auf, als wolle er rekognosziren und über den Zweck der entgegengesetzten Partei Gewißheit erlangen; dabei brachte er seinen Stutzer unter den rechten Arm, daß er denselben bei erforderlicher Gelegenheit brauchen konnte. Er war Denjenigen, die seine Weiterreise zu unterbrechen geneigt schienen, in jeder Hinsicht mit Ausnahme der Zahl überlegen.


  Der Führer der Gesellschaft war allerdings wohl beritten, und trug ein Büffelwams mit der halb militärischen Kleidung jener Zeit; seine Leute aber trugen allein rauhe Jacken von dickem Filz, welche kaum die Schärfe eines Schwertes, wenn ein starker Mann es führen würde, hätten zurückhalten können; keiner von ihnen hatte andere Waffen wie Schwerter und Pistolen, ohne welche Leute von Stande nebst den Bedienten in jenen unruhigen Zeiten selten auf Reisen gingen.


  Als sie sich eine Minute lang angeblickt hatten, sprach der jüngere Herr die Frage aus, welche damals in dem Munde aller Fremden gewöhnlich war, die in solchen Umständen sich begegneten: »Für wen seid Ihr?«


  »Sagt mir zuerst,« erwiderte der Soldat, »für wen seid Ihr? Die stärkste Partei muß zuerst reden.«


  »Wir sind für Gott und König Karl,« erwiderte der erste Sprecher, »jetzt sagt mir Eure Partei, Ihr wißt die unsere.«


  »Ich bin für Gott und meine Fahne,« erwiderte der eiserne Reiter.


  »Und für welche Fahne,« erwiderte der Anführer der andern Partei, »Cavalier oder Rundkopf, König oder Parlament?«


  »Wahrhaftig, Herr,« erwiderte der Soldat, »ich will Euch nicht mit einer Unwahrheit antworten, weil sich dieß für einen Glücksritter und Soldaten nicht ziemt. Um aber Eure Frage mit geziemender Wahrhaftigkeit zu beantworten, hätte ich mich zuvor entschlossen haben müssen, zu welcher der gegenwärtigen Parteien des Königreichs ich mich halten werde, denn das ist bis jetzt eine in meiner Seele noch nicht entschiedene Angelegenheit.«


  »Ich sollte glauben,« erwiderte der Herr, »daß, wenn es sich um Loyalität und Religion handelt, kein Mann von Stande oder Ehre sich bei der Wahl seiner Partei lange bedenken könnte.«


  »Wahrhaftig, Herr,« erwiderte der Soldat, »wenn Ihr in dieser Art des Tadels redet, um meine Ehre oder meinen Anspruch auf Rang streitig zu machen, so würde ich es auf den Erfolg einer Waffenprobe ankommen lassen und es als ein einzelner Mann mit Euch Dreien aufnehmen. Sprecht Ihr aber im Wege logischer Schlußfolge, die ich während meiner Jugend im Mareschal-College zu Aberdeen studirte, so bin ich bereit, Euch logice zu beweisen, daß mein Verfahren, den Entschluß hinsichtlich der Ergreifung einer Partei auf einige Zeit zu verschieben, nicht allein mir als Mann von Stande und Ehre, sondern auch als einer Person von Verstand und Klugheit geziemt, welche in der Jugend in den Humanioribus unterrichtet wurde, und die von dort an unter dem Banner des unbesieglichen Gustavus, des nordischen Löwen, sowie unter vielen andern heldenmüthigen Generalen zu Feld zog, und zwar Lutheranern wie Calvinisten, Papisten wie Arminianern.«


  Der jüngere Herr erwiderte, nachdem er einige Worte mit seinen Bedienten gewechselt hatte: »Ich möchte gern mit Euch einiges Gespräch über eine so interessante Frage halten und würde stolz sein, könnte ich Euch zu Gunsten der von mir selbst ergriffenen Partei stimmen. Ich reite diesen Abend zur Wohnung eines Freundes, die kaum drei Meilen entfernt liegt; wenn Ihr mich dorthin begleitet, so sollt Ihr gutes Quartier für die Nacht und freie Erlaubniß erhalten, am Morgen Eure eigene Straße einzuschlagen, wenn Ihr keine Neigung fühlt, Euch uns anzuschließen.«


  »Wessen Wort erhalte ich dafür?« fragte der vorsichtige Soldat, »ein Mann muß wissen, wer sein Bürge ist, oder er kann in einen Hinterhalt fallen.«


  »Mein Name ist« — erwiderte der jüngere Fremde — »Graf von Menteith, und ich hoffe, Ihr werdet meine Ehre als eine genügende Bürgschaft annehmen.«


  »Ein würdiger Edelmann,« erwiderte der Soldat, »dessen Wort nicht in Zweifel gezogen werden kann.« Mit einer Bewegung warf er seinen Stutzer auf den Rücken zurück und mit einer zweiten erstattete er seinen militärischen Gruß dem jungen Edelmann, indem er zu reden fortfuhr, als er heranritt, um sich ihm anzuschließen: »auch hoffe ich, meine eigene Versicherung, daß ich bueno Camerado Eurer Lordschaft in Frieden oder Gefahr während der Zeit, worin wir bei einander verweilen werden, sein will, wird nicht gänzlich in diesen zweifelhaften Zeiten mißachtet werden, worin der Kopf eines Mannes, wie man zu sagen pflegt, in eisernem Heime sicherer ist, wie in einem Marmorpalaste.«


  »Ich versichere Euch,« sagte Lord Menteith, daß, nach Eurem Aeußeren zu schließen, ich den Vortheil Eurer Begleitung sehr hoch anschlage; aber ich hoffe, daß wir keine Gelegenheit zur Ausübung der Tapferkeit haben werden, denn ich erwarte, Euch in ein gutes freundschaftliches Quartier zu führen.«


  »Gutes Quartier, Mylord,« erwiderte der Soldat, »ist immer annehmbar, und nur der guten Beute und gutem Solde nachzusetzen — abgesehen von Cavalierehre und befohlener Dienstpflicht. Wahrlich, Mylord, Euer edles Anerbieten ist mir nicht um so weniger willkommen, da ich nicht genau weiß, wo ich und mein armer Gefährte (er streichelte sein Pferd) heut’ Nacht ein Unterkommen finden sollen.«


  »Ist es mir erlaubt zu fragen,« sagte Lord Menteith, »welchem Herrn ich das Glück habe als Quartiermeister zu dienen?«


  »Gewiß, Mylord,« sagte der Soldat, »mein Name ist Dalgetty — Dugald Spagetti von Drumthwacket zu Euren Diensten. Es ist ein Name, den Ihr vielleicht gesehen habt im Gallo-Belgicus, im schwedischen Intelligencer, oder wenn Ihr hochdeutsch lesen könnt, im fliegenden Merkur von Leipzig. Da mein Vater, Mylord, durch schlechte Wirthschaft ein schönes Erbtheil auf ein Nichts vermindert hatte, so blieb mir keine bessere Aussicht, als ich 18 Jahre alt war, wie diejenige, meine im Mareschal-College zu Aberdeen erworbene Gelehrsamkeit, mein edles Blut und meine Bestimmung als Gutsherr von Drumthwacket zugleich mit einem Paar kräftiger Arme und entsprechender Beine in die deutschen Kriege zu verpflanzen, um dort als Glücksritter meinen Weg zu verfolgen. Mylord, meine Arme und Beine haben mir mehr geholfen, wie mein adeliges Geschlecht und meine Büchergelehrsamkeit, und ich fand mich als Pikenier unter dem alten Ludewick Leslie, wo ich die Regeln des Kriegsdienstes so scharf erlernt habe, daß ich sie nicht schnell vergessen werde. Herr, ich habe acht Stunden lang Wache von 12Uhr Mittags bis 8Uhr Abends am Palast stehen müssen, und zwar mit Brustharnisch und Hinterstück, Pickelhaube und Armschienen, in Eisen bis an die Zähne und zwar bei bitterem Frost, wo das Eis so hart war wie jemals ein Kieselstein, und alles das, weil ich einen Augenblick anhielt, um mit meiner Wirthin zu sprechen, als ich hätte zum Verlesen gehen sollen.«


  »Und ohne Zweifel, Herr,« erwiderte Lord Menteith, »habt Ihr eben so heißen Kriegsdienst durchgemacht, wie Ihr da eine kalte Wache aushalten mußtet?«


  »Gewiß, Mylord, es geziemt mir nicht, davon zu reden; wer aber die Schlacht von Leipzig und Lützen gesehen hat, darf sagen, daß er bei großen Schlachten war, und wer bei Frankfurt an der Oder, Würzburg am Lech, in Nürnberg u.s.w. kämpfte, muß etwas von Belagerungen, Stürmen, Angriffen und Ausfällen wissen.«


  »Aber Euer Verdienst, Herr, und Eure Erfahrung haben Euch ohne Zweifel Beförderung erwirkt?«


  »Sie kam langsam, Mylord, verdammt langsam,« erwiderte Dalgetty; »aber da meine schottischen Landsleute, die Väter des Krieges, und die Offiziere, welche die tapferen schottischen Regimenter, den Schrecken Deutschlands, angeworben hatten, ziemlich dicht zu fallen begannen, einige durch die Pest, andere durch das Schwert, so rückten wir, ihre Kinder, in ihr Erbe vor. Herr, ich war sechs Jahre lang als Freiwilliger ein gemeiner Soldat der Compagnie und nachher drei Jahre lang Gefreiter, denn ich verschmähte die Annahme der Hellebarde eines Unteroffiziers, weil dieselbe für meine Geburt sich nicht geziemte; zuletzt nun rückte ich vor zum Fähndrich, wie es im Hochdeutschen heißt, in des Königs Leibregiment von schwarzen Reitern, und dann ward ich Lieutnant und Rittmeister unter dem unüberwindlichen Monarchen, dem Bollwerk des protestantischen Glaubens, dem Löwen des Nordens, dem Schrecken Oestreichs, Gustavus dem Siegreichen.«


  »Und dennoch, wenn ich Euch recht verstehe, Kapitän Dalgetty — ich glaube dieser Rang entspricht Eurem fremden Rittmeister—«


  »Ganz genau derselbe Grad,« erwiderte Dalgetty, »Rittmeister bezeichnet wörtlich den Führer einer Schwadron.«


  »Ich wollte bemerken,« fuhr Lord Menteith fort, »daß, wenn ich Euch recht verstand, Ihr den Dienst dieses großen Fürsten verlassen habt—«


  »Erst nach seinem Tode,« sagte Dalgetty, »als ich in keiner Weise mehr verbunden war, meine Anhänglichkeit fortzusetzen. Es gibt Dinge, Mylord, in jenem Kriegsdienst, die der Magen eines Cavaliers von Ehre nicht vertragen kann. Zwar war der Sold keiner der bedeutendsten, denn er betrug nur 60Thaler für einen Rittmeister; der unbesiegliche Gustavus zahlte aber nie mehr als ein Drittel der Summe, welche monatlich als ein sogenannter Vorschuß bezahlt wurde, obgleich, richtig betrachtet, sie weiter nichts als ein Anlehen war, welches der große König von den weiteren zwei Dritteln, die er den Soldaten schuldig blieb, erborgte. Auch habe ich gesehen, wie ganze Regimenter von Holländern und Holsteinern sich wie niedrige Gassenkehrer auf dem Schlachtfeld empörten, wie sie ›Geld, Geld!‹ schrieen, das heißt, wie sie ihren Wunsch nach Sold aussprachen, statt wie unsre schottischen Degen drauf los zu schlagen, denn diese haben es stets verachtet, Mylord, den Gewinn der Ehre schmutzigem Gewinn nachzustellen.«


  »Aber sollten diese Rückstände,« fragte Lord Menteith, »dem Soldaten nicht zu einer bestimmten Zeit gezahlt werden?«


  »Mylord,« antwortete Dalgetty, »ich nehme es auf mein Gewissen für bestimmt an, daß kein einziger Kreuzer davon jemals erlangt werden konnte. So lange ich dem unbesiegbaren Gustavus diente, habe ich keine zwanzig Thaler, die mir angehörten, auf Einmal gesehen, wenn ich solche nicht nach einem Sturm oder Sieg bekam, oder sie mir in einer Stadt oder in einem Dorfe holte, wobei ein Glücks-Cavalier, welcher den Kriegsgebrauch kennt, selten einen kleinen Profit zu machen unterläßt.«


  »Jetzt wundere ich mich noch,« sagte Lord Menteith, »mehr darüber, daß Ihr so lange im schwedischen Dienst geblieben seid, als daß Ihr zuletzt ihn aufgegeben habt.«


  »Auch wäre ich nicht darin geblieben,« antwortete der Rittmeister, »wenn nicht jener große Feldherr und König, der Löwe des Nordens und das Bollwerk des protestantischen Glaubens, in ganz besonderer Weise Schlachten gewonnen, Städte genommen, Landschaften erobert und Kontributionen erhoben hätte, wodurch sein Dienst für alle guterzogenen Cavaliere, welche das edle Waffenhandwerk betrieben, einen unwiderstehlichen Reiz erhielt. So schlicht wie ich bin, Mylord, habe ich selbst das ganze Stift Dinkelsbühl in Franken regiert; ich wohnte im Palast des Abtes, trank seinen besten Wein mit meinen Kameraden, zog Kontributionen, Requisitionen und kleine Geschenke ein, und unterließ es nicht, mir die Finger zu lecken, wie es einem guten Koch geziemt. Aber mit aller dieser Herrlichkeit ging es schnell abwärts, nachdem unser großer Herr und Meister auf dem Schlachtfelde von Lützen von 3Kugeln erschossen war. Als ich nun fand, daß Fortuna gewechselt hatte, daß die Anlehen von unserem Solde wie früher ihren Gang nahmen, während kleine Geschenke und glückliche Zufälle uns abgeschnitten wurden, nahm ich Dienst bei Wallenstein in Walter Butler’s irischem Regiment.«


  »Und darf ich Euch fragen,« sagte Lord Menteith, welcher Theilnahme an den Schicksalen des Glückssoldaten zeigte, »wie Euch dieser Wechsel der Herren gefiel?«


  »Ziemlich gut,« sagte der Kapitän, »so ziemlich gut in hohem Grade. Ich kann nicht sagen, daß der Kaiser besser zahlte wie der große Gustavus, schwere Prügel bekamen wir oft; ich mußte oft meinen Kopf gegen meine alten Bekannten, die schwedischen Federn, anrennen; Euer Gnaden muß wissen, das sind doppeltgespitzte Pfosten mit Eisen an jedem Ende beschuht, und sie werden vor den Abtheilungen der Piken aufgepflanzt, um das Einbrechen der Reiterei zu verhindern. Besagte schwedische Federn sehen zwar sehr hübsch aus, denn sie gleichen dem Gebüsch oder kleineren Bäumen des Waldes, sowie die gewaltigen Piken, in Schlachtordnung dahinter aufgesteckt, den schlanken Fichten eines solchen entsprechen; sie sind aber nicht so sanft anzufassen wie das Gefieder einer Gans. Jedoch ungeachtet der schweren Prügel und des leichten Soldes kann ein Cavalier der Fortuna im kaiserlichen Dienst ziemlich gut gedeihen, denn man sieht nicht so genau wie bei den Schweden auf seine Nebengebühren; that ein Offizier nur seine Pflicht auf dem Felde, so pflegte weder Wallenstein, noch Pappenheim, noch der alte Tilly vor ihm auf das Schimpfen der Bauern und Bürger gegen einen Offizier oder Soldaten zu hören, welcher sie etwas zu sehr bis auf das Fell geschoren hatte. Somit konnte ein erfahrener Cavalier, der nach unserem schottischen Sprüchwort den Kopf der Sau zum Schwanz des Ferkels zu legen versteht, aus dem Lande selbst sich seinen Sold holen, auf dessen Bezahlung durch den Kaiser er vergeblich warten mußte.«


  »Ohne Zweifel mit einem Griff aus voller Hand und mit allen Zinsen,« meinte Lord Menteith.


  »Sicherlich, Mylord,« erwiderte Dalgetty mit ruhiger Fassung, »denn es wäre doppelt schmachvoll für irgend einen Soldaten von Rang, daß sein Name bei einem kleinen Vergehen genannt würde.«


  »Aber ich bitte Euch, Herr, sagt mir doch,« fuhr Lord Menteith fort, »weßhalb habt Ihr einen so einträglichen Dienst verlassen?«


  »Nun wahrhaftig,« erwiderte der Soldat, »ein irischer Cavalier, mit Namen O’Quilligan, ein Major in unserem Regiment, hatte mit mir einen Streit eines Abends über den Werth und den Vorrang unserer verschiedenen Nationen; am nächsten Tage darauf ließ er sich einfallen, mir seine Befehle zu ertheilen, indem er die Spitze seines Kommandostabes vor sich empor hielt, anstatt denselben zu Boden zu senken, wie es der Brauch eines höflichen kommandirenden Offizieres ist, wenn er es mit Jemanden zu thun hat, der ihm im Range gleichsteht, obgleich er vielleicht im militärischen Grade untergeordnet ist. Den Streit, Herr, haben wir in einem Duelle ausgefochten; da es nun unserm Oberst Butler bei der nachfolgenden Untersuchung gefiel, die leichtere Strafe seinem Landsmann und die schwerere mir zu ertheilen, so ärgerte ich mich über solche Parteilichkeit und vertauschte meine Offiziersstelle mit einem Andern unter dem Spanier.«


  »Ich hoffe, daß Ihr den Wechsel zuträglich fandet,« bemerkte Lord Menteith.


  »Um die Wahrheit zu sagen,« erwiderte der Rittmeister, »ich hatte wenig Ursache zur Klage. Der Sold wurde ziemlich regelmäßig bezahlt, denn die reichen Flamänder und Wallonen in den Niederlanden mußten das Geld hergeben. Die Quartiere waren ausgezeichnet; das gute Weizenbrod von Flandern war besser wie das Kommisbrod aus Roggen bei den Schweden, und an Rheinwein herrschte bei uns mehr Ueberfluß, wie jemals am schwarzen Rostockerbier in des Schwedenkönigs Lager. Kriegsdienst war keiner zu leisten; der Garnisonsdienst war gering, und diesen geringen Dienst konnten wir nach Belieben thun oder bleiben lassen; es war ein ausgezeichneter Platz der Zurückgezogenheit für einen Cavalier, welcher der Feldschlachten und Belagerungen müde war, welcher mit seinem Blut so viel Ehre erkauft hatte, wie ihm dienlich sein mußte, und der den Wunsch hegte, ein wenig Behaglichkeit und gutes Leben zu genießen.«


  »Und darf ich fragen,« sagte Lord Menteith, »weßhalb Ihr Euch aus dem spanischen Dienste zurückzogt, Kapitän, da Ihr Euch doch, wie ich glaube, in der beschriebenen Lage gut befandet?«


  »Ihr müßt bedenken, Mylord,« erwiderte Kapitän Dalgetty, daß ein Spanier ein Kerl sondergleichen im Eigendünkel ist, so daß er denjenigen fremden Cavalieren von Muth, welchen es gefällt, bei ihm Dienste zu nehmen, nicht die gehörige Rücksicht erzeigt; nun aber schmerzt es jeden ehrenwerthen Soldaten, bei Seite geschoben und zurückgesetzt zu werden und jedem prahlenden Sennor nachstehen zu müssen, welcher sehr gern seinen Platz einem schottischen Cavalier abträte, wenn es sich um Ersteigung einer Bresche im Pikenangriff handeln würde. Außerdem, Herr, empfand ich Gewissenszweifel in Bezug auf meine religiöse Angelegenheit.«


  »Ich würde nicht geglaubt haben, Kapitän Dalgetty,« sagte der junge Edelmann, »daß ein alter Soldat, welcher den Dienst so oft gewechselt hat, in dieser Hinsicht so bedenklich sein würde.«


  »Das bin ich auch nicht, Mylord,« sagte der Kapitän, »denn ich halte es für Pflicht des Regiments-Caplans, jene Angelegenheiten für mich und jeden andern braven Cavalier in Ordnung zu bringen, um so mehr, da er, so viel ich weiß, für seinen Sold und seine Vergünstigungen nichts Andres zu thun weiß. Dieß war aber ein besonderer Fall, ein casus improvisus, wenn ich so sagen darf, worin ich keinen Caplan meines Glaubens bei der Hand hatte, um mich Raths bei ihm zu erholen. Kurzum, ich fand, daß man wohl ein Auge zudrückte, weil ich ein Protestant war, denn ich war ein Mann der Handlung und besaß mehr Erfahrung wie alle Don’s zusammengenommen in unserer Tercia oder Regiment; allein man verlangte dennoch von mir, wenn wir in Garnison lagen, daß ich in die Messe gehen sollte. Nun, Mylord, war ich als wahrer Schotte und als Zögling der Universität von Aberdeen dazu verpflichtet, die Behauptung zu vertreten, daß die Messe ein Akt des blinden Pabstthums und äußersten Götzendienstes sei; deßhalb wollte ich durchaus nicht durch meine Gegenwart das Gegentheil bekräftigen. Allerdings hatte ich darüber einen würdigen Landsmann von mir um Rath gefragt, einen Pater Fatsides aus dem schottischen Kloster zu Würzburg—«


  »Und ich hoffe,« bemerkte Lord Menteith, »Ihr erhieltet von diesem geistlichen Vater ein klares Gutachten?«


  »So klar wie es möglich war,« erwiderte Kapitän Dalgetty, »in Anbetracht, daß wir 6Flaschen Rheinwein und 2Schoppen Kirschenwasser getrunken hatten. Pater Fatsides thut mir zu wissen, daß nicht viel daran gelegen sei, ob ich zur Messe ginge oder nicht, denn soweit er über einen Ketzer wie ich urtheilen könne, erkenne er, daß meine ewige Verdammniß in Bezug auf meine unbußfertige und verhärtete Beharrung in meiner fluchwürdigen Ketzerei jedenfalls beschlossen und besiegelt sei. Durch diese Antwort entmuthigt, wandte ich mich an einen holländischen Pastor der reformirten Kirche, welcher mir sagte, er glaube, daß ich gesetzmäßig in die Messe gehen könne; der Prophet habe ja dem Rahman, einem gewaltigen Mann von Muth und einem ehrenwerthen Cavalier aus Syrien, die Erlaubniß ertheilt, seinem Herrn nach dem Hause Rimmon’s, eines falschen Gottes oder Götzen, welchem derselbe diente, zu folgen, und sich zu beugen, wann sich der König auf seine Hand stütze. Jedoch stellte mich diese Antwort nicht zufrieden; ein gewaltiger Unterschied findet sich ja zwischen einem gesalbten König Syriens und unserem spanischen Oberst, den ich wie eine Zwiebelschale hätte wegblasen können; besonders aber bedachte ich, die Sache werde durch einen Kriegsartikel nicht von mir verlangt; auch hatte man mir keine Entschädigung in Nebeneinnahmen oder Sold für den Schaden angeboten, den mein Gewissen dadurch hätte erleiden können.«


  »Ihr wechseltet also wieder den Dienst?« fragte Lord Menteith.


  »So geschah es, Mylord; nachdem ich es nun eine kurze Zeit mit zwei oder drei andern Mächten versucht hatte, begab ich mich in den Dienst Ihrer Hochmögenden der Generalstaaten der sieben vereinigten Provinzen.«


  »Und wie war dieser Dienst Eurer Laune gemäß?« fragte sein Gefährte


  »O Mylord,« sagte der Soldat in einer Art Enthusiasmus, »ihr Betragen am Zahltage sollte ein Muster für ganz Europa sein — da gibt es weder Darleihen, noch Abzüge, noch Rückstände, sie bezahlen so genau wie Banquiers. Auch die Quartiere sind ausgezeichnet und die Verpflegung tadellos; aber, Herr, die Holländer sind ein sehr genaues, bedenkliches Volk und machen für kleine Sünden nie ein Zugeständniß. Wenn nun ein Bauer über einen zerschlagenen Kopf, ein Bierwirth über eine zerbrochene Kanne sich beklagt, oder wenn ein lustiges Mensch zwar leise genug, aber doch so laut kreischt, daß man ihren Schrei etwas deutlicher wie ihren Athem hören kann, so wird ein Mann von Ehre nicht vor sein Kriegsgericht gebracht, welches am besten sein Vergehen beurtheilen und ihn bestrafen kann, sondern vor einen schäbigen Handwerker von Bürgermeister, der ihm mit dem Zuchthause, dem Strick oder noch sonst was droht, als gehörte er zu den gemeinen, froschartigen, pluderhosigen Holländern. So konnte ich denn unter jenem undankbaren Pöbel nicht bleiben, der sich durch eigene Kraft nicht vertheidigen kann und dennoch dem fremden Cavalier, welcher in seine Dienste tritt, nichts weiter gestattet, wie seinen trockenen Sold, der für keinen ehrenwerthen Muth ebensoviel gilt, wie freie Ausgelassenheit und ehrenvoller Anstand; darum beschloß ich, den Dienst der Mynheers zu verlassen, und da ich nun zu meiner Zufriedenheit hörte, daß sich etwas während dieses Sommers nach meiner Weise in meinem theuren Vaterlande machen läßt, so bin ich hieher gekommen, wie man zu sagen pflegt, wie der Bettler auf die Hochzeit, um meinen lieben Landsleuten den Vortheil der Erfahrung zukommen zu lassen, welchen ich in fremden Landen mir erworben habe. So hat denn Eure Lordschaft einen Umriß meiner kurzen Geschichte mit Ausnahme meines Auftretens in Feldschlachten, Stürmen und anderen Angriffen, deren Erzählung hier ermüden würde und auch vielleicht einer anderen Zunge wie der meinigen besser geziemen würde.«


  


  Drittes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Ob viel Geschwätz von Recht und Pflicht sich bot,


            Mir ist der Krieg Geschäft, sein Lohn das Brod.


            Wie Schweizer hab’ ich stets nur Eins gewollt;


            Die beste Sach’ ist mir der beste Sold.

          

        

      


      Donne.

    

  


  Die Beschwerlichkeit und die Enge des Weges war jetzt von solcher Art geworden, daß die Reisenden ihr Gespräch unterbrechen mußten; Lord Menteith hielt sein Pferd zurück und unterredete sich einige Augenblicke mit seinen Bedienten. Der Kapitän, welcher jetzt der Gesellschaft voranritt, gelangte ungefähr nach einer Viertelmeile, während welcher eine rauhe Ansteigung zurückgelegt werden mußte, auf ein hochgelegenes Thal, welches durch einen Bergstrom trocken gelegt war und auf dem Rasen am Ufer desselben den Reisenden genügenden Raum darbot, um auf eine mehr gesellige Weise ihre Reise fortzusetzen.


  Lord Menteith nahm somit das Gespräch wieder auf, welches durch die Schwierigkeiten des Weges unterbrochen worden war.


  »Ich hätte glauben sollen,« sagte er zu Kapitän Dalgetty, »daß ein Cavalier von so ehrenwerthem Charakter, welcher dem tapfern König von Schweden so lange gefolgt ist und eine so passende Verachtung gegen die gemeinen holländischen Handwerker hegt, kein Bedenken getragen hätte, die Rache des Königs Karl derjenigen von niedriggeborenen, rundköpfigen schwatzenden Schelmen vorzuziehen, welche jetzt gegen die Krone im Aufstand begriffen sind.«


  »Ihr sprecht vernünftig, Mylord,« sagte Dalgetty, »und ceteris paribus könnte ich vielleicht bewogen werden, die Sache in demselben Lichte zu betrachten, aber, Mylord, man hat im Süden ein Sprüchwort: ›Schöne Worte machen den Kohl nicht fett‹. Ich habe genug gehört, seitdem ich hieher gekommen bin, daß ein Cavalier von Ehre jede Partei in diesem bürgerlichen Kampfe ergreifen kann, die sich für seinen besondern Zweck am besten eignet. Loyalität! ist euer Losungswort — Freiheit! schreit ein Bursch auf der andern Seite des Thales — Der König! ist ein Kriegsgeschrei — Das Parlament! brüllen die Andern — Montrose auf Immer! schreit Donald und schwenkt die Mütze — Argyle und Leven! schreit ein Gesell in Niederland und paradirt dabei mit der Feder am Hut. Kämpft für die Bischöfe! sagt der Priester mit weitem Rock und Chorhemd — Steht fest für die schottische Kirche! ruft der Pfarrer mit dem Genfer Käppchen und Hemdkragen — Alles sehr schöne Parolen — ausgezeichnete Parolen! Welche Sache die beste ist, kann ich nicht sagen. Aber sicherlich, ich habe knietief im Blute manchen Tag für eine Losung gefochten, die schlimmer war als die schlimmste von allen denen.«


  »Da nun die Ansprüche beider Parteien Euch gleich scheinen,« sagte Seine Lordschaft, »so habt doch die Güte, uns anzugeben, durch welche Umstände ihr Vorzug bestimmt werden wird?«


  »Einfach nach zwei Rücksichten, Mylord,« erwiderte der Soldat, »erstlich, auf welcher Seite mein Dienst am meisten mit gehörigen mir erwiesenen Ehrenbezeugungen gesucht werden wird. Zweitens werde ich berücksichtigen, wie übrigens schon aus dem Ersteren geschlossen werden muß, welche Partei denselben am dankbarsten vergelten wird. Um offenherzig mit Euch zu reden, Mylord, neigt sich meine Meinung am meisten auf Seiten des Parlamentes.«


  »Wollet Ihr mir gütigst Eure Gründe sagen?« sagte Lord Menteith; »vielleicht ist es mir möglich, sie mit andern zu widerlegen, welche bei Euch mehr Bedeutung haben werden.«


  »Herr, ich werde der Vernunft zugänglich sein,« sagte Kapitän Dalgetty, »vorausgesetzt, durch Eure Gründe werde meine Ehre und mein Interesse wahrgenommen. Wohlan denn, Mylord, man erwartet hier, daß eine Armee von Hochländern sich für den König versammelt, oder daß sie sich auf diesen Hügeln versammeln wird. Nun, Herr, kennt Ihr ja die Natur unserer Hochländer. Ich will nicht läugnen, daß sie ein Volk von kräftigem Körper und tapferem Herzen sind und auch Muth genug in ihrer tapfern Kampfesweise haben; aber dieß ist von den Gebräuchen und der Disciplin des Krieges ebenso entfernt, wie einstens die der alten Scythen, oder jetzt die der amerikanischen Indier. Sie haben nicht einmal eine deutsche Pfeife oder eine Trommel, um einen Marsch, einen Allarm, einen Sturm, einen Rückzug, eine Reveille oder Zapfenstreich oder einen andern Kriegsgebrauch zu schlagen, und ihre verdammten kreischenden Dudelsäcke, welche sie blasen zu können vorgeben, sind für die Ohren eines Caballero unverständlich, welcher an civilisirte Kriegführung gewohnt ist. Wollte ich die Disciplinirung eines solchen Pöbels ohne Hosen unternehmen, so wäre es mir unmöglich, mich verständlich zu machen; würde ich aber auch verstanden, so bedenkt, Mylord, welche Aussicht auf Gehorsam ich unter einer Bande von halbwilden Menschen haben würde, welche gewohnt sind, ihrem Gutsherrn und Häuptling allein die Achtung und den Gehorsam zu zollen, den sie ihren patentirten Offizieren zollen müssen. Wollte ich ihnen beibringen, eine Battalia nach der Ausziehung der Quadratwurzel zu bilden, — d.h. ein Bataillon im Viereck, mit gleicher Zahl der Soldaten auf jeder Seite, welche der Quadratwurzel aller vorräthigen Leute entspräche, — so hätte ich keine Gewalt, dieß goldene Geheimniß der militärischen Taktik jenem Gesindel mitzutheilen; ich würde sogar einen Dolch in meinem Leib fühlen, wenn ich einen Mac Alister More oder einen Mac Shemei oder Copperfä auf die Flanke oder hinten stellen wollte, wenn ein solcher Kerl voran stehen will. Wahrlich, sagt die heilige Schrift, wenn ihr Perlen den Säuen vorwerfet, so wenden sich dieselben gegen euch und zerreißen euch.«


  »Ich glaube, Anderson,« sagte Lord Menteith, »indem er auf einen seiner Bedienten zurückblickte, welche beide dicht hinter ihm ritten, »wir werden erfahrene Offiziere mehr brauchen und zur Benutzung derselben geneigter sein, als der Herr da zu glauben scheint.«


  »Mit Euer Gnaden Erlaubniß,« sagte Anderson, indem er voll Achtung seine Mütze abnahm, »werden wir gute Soldaten brauchen, um unsere Rekruten zu discipliniren, wenn sich die irische Infanterie mit uns vereinigt, welche erwartet wird und in den westlichen Hochlanden schon jetzt gelandet sein muß.«


  »Und ich möchte sehr gern in einem solchen Dienst Beschäftigung finden,« sagte Dalgetty. »Die Irländer sind prächtige Kerle — sehr prächtige Kerle — ich wünsche keine besseren im Felde zu sehen. Bei der Einnahme von Frankfurt an der Oder sah ich einst eine irische Brigade mit Schwert und Pike Widerstand leisten, bis sie die blaugelbe schwedische Brigade zurückschlugen, welche für so tapfer gehalten wurde, wie irgend eine andere, die unter dem unsterblichen Gustavus zu Felde zog; und obgleich der hartnäckige Hepburne, der tapfere Lunsdale, der muthige Monro mit mir selbst und andern Cavalieren überall sonst mit der Pike durchdrangen, so hätten wir doch mit großem Verlust und wenig Nutzen wieder umkehren müssen, wenn wir überall solchen Widerstand angetroffen hätten. Jene tapferen Irländer mußten zwar alle über die Klinge springen, wie es in solchen Fällen gewöhnlich ist, gewannen aber dennoch unsterblichen Preis und Ehre; um ihretwillen habe ich die Männer ihrer Nation unmittelbar nach der meines eigenen Vaterlandes Schottland stets geliebt und geehrt.«


  »Einen Befehl über Irländer,« sagte Menteith, »glaube ich Euch versprechen zu dürfen, wäret Ihr geneigt, die königliche Partei zu nehmen.«


  »Und dennoch,« sagte Kapitän Dalgetty, »ist meine zweite und größte Schwierigkeit noch nicht beseitigt. Ich halte es zwar für ein gemeines und schmutziges Verfahren eines Soldaten, wenn er wie die niedrigen Lumpen, deutsche Landsknechte genannt, die ich vorhin erwähnte, keine anderen Worte im Munde hat, wie Sold und Geld. Auch will ich mit meinem Schwerte vertreten, daß die Ehre dem Solde, den freien Quartieren und den Rückständen vorzuziehen ist; da aber des Kriegers Sold die unvermeidliche Bedingung seines Dienstes bildet, so geziemt es einem weisen und bedächtigen Cavalier, sich genau den Betrag seiner Belohnung für seinen Dienst und die Beschaffenheit der Geldmittel zu überlegen, aus welchen besagter Sold bezahlt werden soll; und wahrlich, Mylord, nach Allem, was ich sehen und vernehmen kann, ist das Parlament der Börsenmeister. Die Hochländer kann man allerdings bei guter Laune erhalten, wenn man ihnen gestattet, Vieh zu stehlen; was die Irländer betrifft, so kann Eure Lordschaft und Eure edlen Genossen dieselben nach dem in solchen Fällen üblichen Kriegsgebrauche zahlen und ihnen so selten und so wenig wie möglich an Geld geben, je nachdem es Eurem Belieben oder Eurer Bequemlichkeit gemäß ist. Dieselbe Verfahrungsweise eignet sich aber nicht für einen Cavalier, wie ich es bin, welcher seine Pferde, Bedienten, Waffen und Ausrüstung erhalten muß und auf eigene Kosten weder Krieg führen kann noch will.«


  Anderson, der Bediente, welcher vorher geredet hatte, wandte sich jetzt achtungsvoll an seinen Herrn mit den Worten: »Ich glaube, Mylord, daß ich, wenn Eure Lordschaft es gestattet, Einiges vorbringen kann, um Kapitän Dalgetty’s zweiten Einwurf zu beseitigen. Er fragt uns, wo wir unsern Sold hernehmen wollen; nun sind nach meiner demüthigen Ansicht uns dieselben Hülfsmittel wie den Covenanters eröffnet. Sie besteuren das Land nach Belieben und verschwenden die Güter der Königlichen; wären wir nur einmal in den Niederlanden mit den Hochländern und Irländern als Rückhalt und mit den Degen in unsern Händen, so könnten wir manchen fetten Verräther finden, dessen schlecht erworbener Reichthum unsere Militärkasse füllen und unsere Soldaten befriedigen wird. Außerdem werden Konfiskationen uns in Menge zufallen. Wenn nun der König Schenkungen verwirkter Ländereien jedem kühnen Cavalier gibt, welcher sich seiner Fahne anschließt, so wird er zugleich seine Freunde belohnen und seine Feinde bestrafen. Kurzum, wer diesen rundköpfigen Hunden sich anschließt, kann einigen elenden Sold bekommen; wer unserer Fahne sich anschließt, hat die Aussicht, Ritter, Lord oder Graf zu werden, wenn das Glück ihm günstig ist.«


  »Habt Ihr jemals im Kriege gedient, guter Freund?« sagte der Kapitän zu dem Sprecher.


  »Ein wenig, Herr, in diesen unsern Bürgerkriegen,« antwortete der Mann bescheiden.


  »Aber niemals in Deutschland oder in Holland und Flandern?« fragte Dalgetty.


  »Ich hatte niemals die Ehre,« antwortete Anderson.


  »Ich gestehe,« sagte Dalgetty, indem er sich an Lord Menteith wandte, »Euer Lordschaft Diener hegt eine verständliche, natürliche und ziemlich gute Vorstellung von militärischen Angelegenheiten; dieselbe ist allerdings etwas unregelmäßig gebildet und riecht ein wenig zu sehr nach dem Verkauf der Haut, bevor er den Bären gejagt hat. Ich will mir jedoch die Sache überlegen.«


  »Thut das, Kapitän,« sagte Lord Menteith, »Ihr könnt die Nacht darüber nachdenken, denn wir sind dem Hause jetzt nahe, wo ich hoffe, Euch eine freundliche Aufnahme versprechen zu können.«


  »Das wird mir sehr willkommen sein,« sagte der Kapitän, »denn ich habe seit Tagesanbruch nichts anderes gegessen, als ein Stück Haferkuchen, das ich mit meinem Pferde theilte. Drum habe ich meinen Degengurt drei Löcher enger schnallen müssen, weil mein Bauch dünner geworden ist, sonst wäre mir der Gurt wegen meines Hungers und wegen der Schwere des Eisens hinabgeglitten.«


  


  Viertes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Es kamen einst sich Herrn entgegen—


            Am Datum ist hier Nichts gelegen—


            So flink und schmuck wie je, bewehrt


            Mit Tartsche, Dolch und Hochland-Schwert,


            Mit buntem Kleide, wie’s der Brauch


            Im Niederland und Hochland auch,


            Die Mütz’ auf Köpfen schief gewandt,


            Die man von je als hart erkannt.

          

        

      


      Meston.

    

  


  Ein Hügel lag jetzt vor den Reisenden; er war mit einem alten Walde schottischer Föhren bedeckt, unter denen die höchsten, ihre verwitterten Zweige nach dem westlichen Horizont erstreckend, im rothen Schein der Abendsonne glühten. In der Mitte des Waldes erhoben sich die Thürme oder vielmehr die Kamine des Hauses oder Schlosses, wie man es nannte, welches zum Ziel ihrer Tagreise bestimmt war.


  Wie es damals gewöhnlich war, bildeten zwei schmale und hohe Gebäude, welche sich einander durchschnitten und kreuzten, das Wohnhaus; eine oder zwei vorragende Zinnen mit kleinen Thürmchen an den Ecken, welche Pfefferbüchsen glichen, hatten den würdevollen Namen eines Schlosses dem Gebäude von Darnlinvarach verschafft. Es war von einer niedrigen Hofmauer umringt, innerhalb welcher die gewöhnlichen Wirthschaftsgebäude lagen.


  Als die Reisenden näher kamen, entdeckten sie neuere Zuthaten zu den Vertheidigungswerken des Planes, welche ohne Zweifel durch die Unsicherheit jener Zeiten veranlaßt waren. In verschiedenen Theilen des Hauses und der Hofmauer waren Schießscharten für Gewehrfeuer eingebrochen. Die Fenster waren durch eiserne Stangen sorgfältig gesichert, welche in der Länge und Quere sich wie die Gitter eines Gefängnisses kreuzten. Die Hofthür war verschlossen, und erst nach vorsichtigem Austausch von Losungsworten ward einer ihrer Flügel von zwei Bedienten geöffnet — zwei kräftigen Hochländern, die beide mit Waffen ausgerüstet wie Bitias und Pandarus in der Aeneide zur Vertheidigung des Einganges bereit standen, wenn irgend ein Feind sich einzudrängen suchen würde.


  Mehrere Bedienten, sowohl in der Kleidung des Hochlandes wie des Niederlandes, stürzten sogleich aus dem Innern des Hauses heraus; einige beeilten sich, den Fremden die Pferde abzunehmen, während andere sie in das Wohnhaus zu führen bereit waren. Kapitän Dalgetty wies jedoch den angebotenen Beistand derjenigen zurück, welche ihm die Sorge seines Pferdes abnehmen wollten.


  »Meine Freunde, es ist meine Gewohnheit, daß ich selbst nachsehe, wie Gustavus (so habe ich mein Pferd nach meinem unüberwindlichen Herrn genannt) sich nach aller Behaglichkeit eingerichtet findet; wir sind alte Freunde und Reisegefährten, und da ich mich oft in der Lage befinde, seine Beine zu gebrauchen, so erweise ich ihm immer meinerseits den Dienst meiner Zunge, um Alles zu verlangen, was er haben muß.«


  Somit begab er sich in den Stall nach seinem Pferde, ohne sich weiter zu entschuldigen.


  Weder Lord Menteith noch sein Begleiter erwiesen dieselbe Sorgfalt ihren Pferden, sondern überließen sie den Bedienten des Hauses und betraten das letztere, wo eine Art dunkler und gewölbter Flur unter anderen verschiedenen Artikeln ein großes Faß Bier enthielt; dabei befanden sich zwei oder drei hölzerne Becher, wie es schien für den Dienst eines Jeden bereit, welcher sie zu brauchen Lust hatte. Lord Menteith begab sich an den Zapfen, trank ohne Umstände und überreichte dann Anderson den Becher, welcher das Beispiel seines Herrn befolgte, jedoch nicht eher, als bis er den noch übrigen Tropfen Bier herausgegossen und das hölzerne Trinkgeschirr leicht ausgeschwenkt hatte.


  »Was Teufel, Mann,« sagte ein alter hochländischer Diener, welcher zur Familie gehörte, »könnt Ihr nicht nach Eurem eigenen Herrn trinken, ohne den Becher auszuspülen und das Bier herauszugießen? Seid verdammt!«


  »Ich wurde in Frankreich erzogen,« erwiderte Anderson, »wo Niemand nach einem Andern aus einem Becher trinkt, wenn nicht aus demjenigen einer Dame.«


  »Der Teufel hole solche Eigenheit!« sagte Donald; »was schadet es, wenn das Bier gut ist, daß eines anderen Mannes Bart vorher in dem Becher war?«


  Anderson’s Gefährte trank, ohne die Ceremonie zu beachten, welche Donald soviel Anstoß gegeben hatte; beide folgten ihrem Herrn in die niedrig gewölbte steinerne Halle, welche der gewöhnliche Sammelplatz einer hochländischen Familie war. Ein großes Torffeuer am oberen Ende verbreitete ein düsteres Licht im Raume und wurde nothwendig durch die Feuchtigkeit, welche sogar im Sommer dasselbe unbehaglich machte. Zwanzig oder dreißig runde Schilde, eben so viele lange hochländische Degen mit Dolchen und Mänteln, Flinten sowohl mit Lunten wie mit Feuerschlössern, Bogen und Armbrüste nebst Streitäxten, Stahlharnische, Helme, Pikelhauben und die älteren Panzerhemde mit Kaputzen und Aermeln — Alles dieß hing verwirrt an den Mauern, und hätte irgend ein1 Mitglied einer jetzigen antiquarischen Gesellschaft einen ganzen Monat lang Vergnügen gewährt. Solche Dinge waren jedoch damals zu gewöhnlich, um viel Aufmerksamkeit der Beschauer auf sich zu lenken.


  In der Halle stand ein großer, plumper Tisch von eichenem Holz, welchen die hastige Gastfreundschaft des Bedienten, der vorher gesprochen hatte, sogleich mit Milch, Butter, Ziegenkäse, einer Flasche Bier und einer kleineren mit Branntwein zur Erfrischung des Lord Menteith belud, während ein untergeordneter Diener für dessen Bedienten ähnliche Vorrichtungen unten an der Tafel traf. Der Raum zwischen Beiden war nach den damaligen Sitten ein genügender Unterschied zwischen Herrn und Diener, obgleich der Erstere in dem jetzigen Falle einen sehr hohen Rang einnahm. Mittlerweile standen die Gäste am Feuer — der junge Edelmann unter dem Kamine, seine Diener in einiger Entfernung.


  »Was haltet Ihr, Anderson,« fragte der Erstere, »von unserem Reisegefährten?«


  »Ein derber Gesell,« erwiderte Anderson, »wenn Alles seinem Aeußern entspricht; ich wollte, wir hätten zwanzig solcher Leute, um unsere Irländer etwas unter Disciplin zu bringen.«


  »Ich bin anderer Meinung,« sagte Lord Menteith, »ich glaube, dieser Kerl Dalgetty ist einer jener Blutegel, deren Hunger nach Blut nur durch dasjenige geschärft wird, was sie in fremden Landen gesogen haben, und die jetzt zurückkehren, um sich an demjenigen ihres Vaterlandes zu mästen. Schmach über dieß Gesindel von Menschen, welche für Geld ihre Haut zu Markte tragen! Sie haben den schottischen Namen in ganz Europa mit denjenigen elender Söldner gleichbedeutend gemacht, welche weder Ehre noch Grundsatz als ihr monatliches Einkommen kennen, welche je nach der Laune der Fortuna oder nach dem höchsten Gebote ihre Lehenstreue von einer Fahne zur andern übertragen. Ihrem unersättlichen Durst nach Raub und gutem Quartier ist zu großem Theil jene innere Parteiwuth zuzuschreiben, womit wir jetzt unsere Degen gegen unsere eigenen Eingeweide kehren. Mir ging beinahe die Geduld bei diesem gemietheten Fechter aus, und dennoch konnte ich mich kaum des Lachens bei solch’ einem Uebermaß von Unverschämtheit erwehren.«


  »Eure Lordschaft wird mir verzeihen,« sagte Anderson, »wenn ich Euch rathe, wenigstens einen Theil dieses großmüthigen Unwillens unter den gegenwärtigen Umständen zu verbergen. Wir können unglücklicher Weise unser Werk ohne die Hülfe solcher Leute nicht vollbringen, die nach elenderen Beweggründen wie wir selbst handeln. Wir können den Beistand solcher Kerle, wie unseres Freundes, des Miethsoldaten, nicht entbehren. Um eine Phrase aus dem Geschwätz der Heiligen im englischen Parlament zu gebrauchen, sind die Söhne von Zeruiah noch zu Viele für uns.«


  »Ich muß mich also so gut wie möglich verstellen,« sagte Lord Menteith, »wie ich dieß bisher auf Euren Wink gethan habe; ich wünsche jedoch den Kerl von ganzem Herzen zum Teufel.«


  »Ja, Ihr dürft aber nicht vergessen, Mylord,« bemerkte Anderson auf’s Neue, »daß Ihr, um den Biß eines Scorpions zu heilen, einen andern Scorpion auf der Wunde zerquetschen müßt, aber halt, Andere werden hören, was wir mit einander reden.«


  Aus einer Seitenthür der Halle betrat ein Hochländer den Raum, dessen hoher Wuchs und vollkommene Ausrüstung, so wie die Adlerfeder auf der Mütze und das Selbstvertrauen in seinem Benehmen eine Person von höherem Range ankündigten. Er ging langsam an den Tisch, und gab Lord Menteith keine Antwort, als dieser ihn mit dem Namen Allan anredete und nach seinem Befinden sich erkundigte.


  »Ihr müßt jetzt nicht mit ihm reden,« flüsterte der alte Diener.


  Der große Hochländer sank auf den leeren Sessel, welcher dem Feuer zunächst stand, heftete seine Blicke auf die glühenden Kohlen und den großen Torfhaufen, und schien vollkommen in Zerstreuung versunken. Seine dunklen Augen und wilden, leidenschaftlichen Züge boten den Ausdruck eines Mannes, welcher mit den Gegenständen seines eigenen Nachdenkens lebhaft beschäftigt ist, und äußeren Gegenständen wenig Aufmerksamkeit erweist. Ein Gesichtszug, welcher finstere Strenge verkündet — vielleicht das Ergebniß eines beschaulichen und einsamen Lebens — hätte bei einem Niederländer religiösen Fanatismus andeuten können; die Hochländer litten aber in jenen Zeiten nur sehr selten an dieser Geisteskrankheit, welche in den schottischen Niederlanden, so wie in England, damals so allgemein war. Die Hochländer hatten ohnedem ihren besondern Aberglauben, welcher den Geist mit manchfachen und lebhaft eindringenden Phantasiegebilden eben so vollkommen verfinsterte, wie dieß durch den Puritanismus bei ihren Nachbarn geschah.


  »Eurer Lordschaft Gnaden,« sagte der hochländische Diener, indem er sich dicht neben Lord Menteith stellte und sehr leise sprach, »Eure Lordschaft muß jetzt nicht mit Allan sprechen, denn die Wolke ruht auf seiner Seele.«


  Lord Menteith nickte und bekümmerte sich nicht weiter um den finstern Gebirgsbewohner.


  »Sagte ich nicht,« fragte der Letztere, indem er plötzlich seine stattliche Gestalt aufrichtete und den Bedienten anblickte, — »sagte ich nicht, daß Vier kommen würden, und hier stehen nur Drei in der Halle?«


  »So habt Ihr wirklich gesagt, Allan,« erwiderte der alte Hochländer, »und es kömmt gerade der Vierte aus dem Stalle klirrend herbei, denn er ist wie ein Krebs mit einer Schale von Eisen auf der Brust und dem Rücken, auf Hüften und Schenkeln angethan; soll ich nicht Euern Stuhl neben dem von Menteith oder zu dem der ehrlichen Herren unten an der Tafel stellen?«


  Lord Menteith beantwortete selbst diese Frage, indem er auf einen Sitz neben dem seinigen wies.


  »Dort kömmt er,« sagte Donald, als Kapitän Dalgetty in die Halle trat; »ich hoffe, die Herren werden Brod und Käse genießen, wie wir in den Thälern sagen, bis ein besseres Mahl bereit ist, und bis der Häuptling vom Hügel mit den südländischen Edelleuten zurückkömmt; dann wird Dugald als Koch mit einem Lamm und Wildprett aufwarten.«


  Mittlerweile war Kapitän Dalgetty in den Raum getreten und auf den Stuhl neben Lord Menteith zugegangen, an dessen Rücken er sich mit den Armen lehnte.


  Anderson und sein Gefährte warteten unten an der Tafel in achtungsvoller Stellung, bis sie Erlaubniß zum Sitzen erhalten haben würden; drei oder vier Hochländer liefen unter der Leitung des alten Donald hin und her, um weitere Nahrungsmittel herbeizubringen, oder sie standen bereit, den Gästen aufzuwarten.


  Inmitten dieser Vorbereitungen fuhr Allan plötzlich auf, riß einem der Diener die Lampe aus der Hand und hielt sie nahe an Dalgetty’s Gesicht, während er dessen Züge mit sorgfältiger und ernster Aufmerksamkeit betrachtete.


  »Bei meiner Ehre,« sagte Dalgetty halb verdrießlich, als Allan geheimnißvoll den Kopf schüttelnd, seine Untersuchung aufgab, »ich bürge dafür, daß dieser Bursch und ich einander kennen werden, wenn wir uns wieder begegnen.«


  Mittlerweile ging Allan an das untere Ende der Tafel, und nachdem er Anderson so wie dessen Gefährten derselben Nachforschung unterworfen hatte, stand er einen Augenblick wie in tiefem Nachsinnen; indem er sich alsdann die Stirn berührte, ergriff er plötzlich Anderson beim Arm, und führte denselben, bevor er wirksamen Widerstand leisten konnte, indem er ihn halb mit Gewalt fortzog, zu dem leeren Sitz am oberen Ende; er gab ihm dann durch ein Zeichen zu verstehen, daß er dort sich niederlassen möge, und brachte den Soldaten mit derselben unceremoniösen Eile nach dem unteren Ende der Tafel. Der Kapitän, über diese Freiheit heftig erzürnt, suchte Allan mit Gewalt von sich abzuschütteln; so stark er aber auch war, zeigte er sich im Ringen schwächer, als der riesenhafte Gebirgsbewohner, der ihn mit solcher Heftigkeit fortriß, daß er, nachdem er einige Schritte fortgeschwankt war, seiner Länge nach auf den Boden fiel, und die gewölbte Halle vom Klirren seiner Rüstung ertönte. Als er aufgestanden war, zog er sogleich sein Schwert und stürzte auf Allan ein, der, die Arme über einander, den Angriff mit der verächtlichsten Gleichgültigkeit zu erwarten schien. Lord Menteith und seine Diener schritten ein, um den Frieden zu erhalten, während die Hochländer Waffen von der Mauer rissen, und bereit schienen, den Streit zu steigern.


  »Er ist verrückt,« flüsterte Lord Menteith, »er ist vollkommen verrückt; es ist ohne Zweck, daß Ihr mit ihm Streit anfangt.«


  »Wenn Eure Lordschaft gewiß weiß, daß er non compos mentis ist,« sagte Kapitän Dalgetty, »wie dies auch sein Mangel an Erziehung und Benehmen zu bezeugen scheint, so muß die Sache hier reden, in Betracht, daß ein Verrückter weder beleidigen noch ehrenvolle Genugthuung geben kann. Aber bei meiner Seele, hätte ich meine tägliche Ration und eine Flasche Rheinwein im Leibe, so wäre ich ihm in anderer Art widerstanden. Jedoch ist es Schade, daß er so schwach im Verstande sein sollte, denn er ist ein Mann von starkem Körper, und geeignet, die Pike, den Morgenstern oder jede militärische Waffe zu führen.«


  Der Friede ward somit wieder hergestellt, und die Gesellschaft fügte sich, der früheren Anordnung gemäß, hinsichtlich welcher Allan, der zu seinem Sitz am Feuer zurückgekehrt war, und von Neuem in Gedanken versunken zu sein schien, sich nicht wiederum einmischte. Lord Menteith wandte sich an den vornehmsten Diener, und suchte einen andern Gegenstand in’s Gespräch zu bringen, durch welchen die Erinnerung an den Zank vergessen würde.


  »Also ist der Gutsherr auf dem Berge, Donald, und wie ich höre, haben ihn einige englische Fremde begleitet?«


  »Er ist auf den Bergen, und zwei sächsische Caballeros sind bei ihm, d.h. Sir Miles Musgrave und Christopher Hall, beide aus Cumraik wie ich glaube, daß man das Land nennt.«


  »Hall und Musgrave?« bemerkte Lord Menteith, indem er seine Diener ansah, »dieselben Männer, die wir anzutreffen wünschten.«


  »Hätten meine Augen sie nur nie gesehen,« sagte Donald, »denn sie sind gekommen, uns um Haus und Halle zu bringen.«


  »Nun, Donald,« sagte Lord Menteith, »Ihr pflegtet ja früher nicht knickerig mit Eurem Rindfleisch und Bier zu sein; wenn sie auch Engländer sind, so können sie Euch doch nicht alles Rindvieh verspeisen, das auf den Gütern des Schlosses weidet.«


  »Beim Teufel, können sie das,« sagte Donald, »auch wäre das noch nicht das Schlimmste, denn wir haben hier manche geschickte Gesellen, die uns keinen Mangel leiden lassen würden, wenn nur Ein Hornvieh zwischen hier und Perth zu finden wäre, aber die Sache ist bei Weitem schlimmer — es handelt sich um nichts weniger wie um eine Wette.«


  »Eine Wette!« erwiderte Lord Menteith mit einiger Ueberraschung.


  »Wahrhaftig,« fuhr Donald fort, dessen Eifer, seine Neuigkeiten zu erzählen, eben so groß war, wie der von Lord Menteith, sie zu hören, »da Eure Lordschaft ein Freund und Verwandter des Hauses ist, und da Ihr in weniger als einer Stunde genug davon hören werdet, so kann ich selbst es Euch eben so gut erzählen. Ihr müßt nun gütigst erfahren, daß unser Gutsherr, als er wieder in England war, wohin er sich öfter begibt, als seine Freunde wünschen können, in dem Hause dieses Sir Miles Musgrave einkehrte; da nun wurden sechs Leuchter auf den Tisch gesetzt, und wie man mir sagt, waren sie zweimal so groß wie die Leuchter in der Dunblane-Kirche, und sie waren weder von Eisen, Kupfer oder Zinn, sondern ganz von Silber, wahrhaftig — bei ihrem englischen Stolz haben die Leute doch zu viel und können es so wenig gut anwenden! So nun begannen sie den Gutsherrn zu necken, daß er nichts so Prächtiges in seinem eigenen armen Lande habe, und der Gutsherr wollte nicht, daß sein Vaterland, ohne ein Wort zu dessen Ehre, heruntergesetzt würde; drum schwor er wie ein guter Schotte, daß er mehr Leuchter und bessere Leuchter in seinem eigenen Hause habe, wie jemals in einer Halle zu Cumberland Lichtkerzen hielten; Cumberland glaube ich, ist der Name des Landes«


  »Das war patriotisch gesprochen,« bemerkte Lord Menteith.


  »Aber Seiner Gnaden,« fuhr Donald fort, »hätte besser das Maul gehalten, denn sagt Ihr etwas unter den Sachsen, das ein wenig ungewöhnlich ist, so sind sie so schnell mit einer Wette bei der Hand, wie ein Grobschmied aus den Niederlanden einen Hochlandklepper beschlagen würde. Da hätte der Gutsherr entweder sein Wort zurücknehmen oder 200 Mark wetten müssen; drum nahm er lieber die Wette an, als daß er bei solchen Leuten beschämt worden wäre, und jetzt wird er die Wette bezahlen müssen, und, wie ich glaube, deßhalb hat er geschworen, heute Abend nach Haus zu kommen.«


  »Allerdings,« sagte Lord Menteith, »Euer Herr, Donald, wird nach meinen Vorstellungen über das Silbergeschirr Eurer Familie seine Wette sicherlich verlieren.«


  »Euer Gnaden darf darauf schwören, ich weiß nicht, woher er das Silber nehmen soll, wenn er auch aus zwanzig Börsen borgen würde; ich rieth ihm, die zwei sächsischen Herren und ihre Bedienten klugerweise in den Thurm zu sperren, bis sie freiwillig die Wette aufgäben; der Gutsherr aber will von keiner Vernunft hören.«


  Allan fuhr bei diesen Worten auf, schritt voran, und unterbrach das Gespräch, indem er zu dem Diener mit donnernder Stimme sagte, »und wie wagtet Ihr, meinem Bruder so unehrenwerthen Rath zu geben, oder wie dürft Ihr sagen, daß er diese oder eine andere Wette verlieren wird, die er nach seinem Belieben eingehen will?«


  »Wahrhaftig, Allan Mac Aulay,« erwiderte der alte Mann, »es ziemt nicht dem Sohne meines Vaters, dem zu widersprechen, was Eures Vaters Sohn zu sagen für gut hält, und so mag der Gutsherr ohne Zweifel seine Wette gewinnen. So viel ich weiß, ist nur dagegen zu sagen, daß kein Leuchter oder etwas Aehnliches im Hause ist, mit Ausnahme der alten eisernen Armleuchter, die seit Laird Kenneths Zeiten hier gewesen sind, und der alten, zinnernen Wandleuchter, die Euer Vater durch den alten Willie Winkie den Klempner hat machen lassen; es ist keine Unze Silbergeschirr im ganzen Hause, mit Ausnahme der alten Milchkanne der alten gnädigen Frau, und der fehlt der Deckel und der Henkel.«


  »Schweig« alter Mann,« sagte Allan trotzig, »und verlaßt ihr Herren die Halle, wenn Ihr Euch erquickt habt. Ich muß sie zur Aufnahme der südlichen Gäste herrichten.«


  »Geht fort,« sagte der Bediente, indem er Lord Menteith am Aermel zog, »es ist seine böse Stunde (er blickte Allan an), es ist nichts mit ihm anzufangen.«


  Sie verließen somit die Halle; Lord Menteith und der Kapitän wurde in ein Gemach von dem alten Donald, und die zwei Begleiter durch einen andern Hochländer sonst wohin geführt. Die Ersteren hatten kaum eine Art Vorzimmer erreicht, als sie dem Herrn des Gutes, mit Namen Angus Mac Aulay, und seinen englischen Gästen begegneten. Alle Theile der Gesellschaft sprachen große Freude aus, denn Lord Menteith und die englischen Herren waren einander wohl bekannt, auch Kapitän Dalgetty erhielt, von Lord Menteith eingeführt, einen freundschaftlichen Empfang vom Gutsherrn. Nachdem aber die erste gastfreundliche Beglückwünschung vorüber war, konnte Lord Menteith beachten, daß ein sorgenvoller Ausdruck auf der Stirne seines hochländischen Freundes ruhte.


  »Ihr müßt gehört haben,« sagte Sir Christopher Hall, »daß unser schönes Unternehmen in Cumberland zu nichte geworden ist. Die Miliz wollte nicht nach Schottland marschiren und eure spitzohrigen Covenanters waren zu stark für unsere Freunde in den südlichen Grafschaften. Da ich nun vernahm, daß es hier einige muntere Arbeit gibt, so bin ich und Musgrave hergekommen, um einen Feldzug mit euren Schurzfellen und bunten Mänteln zu versuchen, damit wir nicht unthätig und faul zu Hause sitzen.«


  »Ich hoffe, ihr habt Waffen, Leute und Geld mit euch gebracht,« sagte Lord Menteith lächelnd.


  »Nur einige Dutzend Bewaffneter, die wir im letzten Dorf der Niederlande zurückgelassen haben,« erwiderte Musgrave, »und es kostete uns Mühe genug, sie so weit zu bringen.«


  »Was das Geld betrifft,« sagte sein Gefährte, »so erwarten wir eine kleine Summe von unserem Gast und Wirth zu erhalten.«


  Der Gutsherr erröthete, nahm Menteith ein wenig bei Seite und sprach ihm sein Bedauern aus, daß er einen so albernen Mißgriff begangen habe.


  »Ich habe denselben schon von Donald vernommen,« sagte Lord Menteith, indem er kaum vermochte, ein Lächeln zu unterdrücken.


  »Der Teufel hole den alten Mann,« sagte Mac Aulay, »er würde Alles ausschwatzen, sollte es auch das Leben kosten; allein, Mylord, die Sache ist auch für Euch kein Scherz, denn ich verlasse mich auf Euer freundschaftliches und brüderliches Wohlwollen, da Ihr ein naher Verwandter unseres Hauses seid, daß Ihr mir mit dem Gelde aushelft, welches ich diesen Pudding-Essern schuldig bin; sonst, um offen gegen Euch zu sein, soll kein Mac Aulay bei der Musterung eintreffen. Bei Gott, ich will lieber Covenanter werden, als diesen Kerlen, ohne sie zu zahlen, in’s Gesicht sehen; im besten Fall werde ich schlecht genug wegkommen, denn ich habe den Schaden und den Spott.«


  »Ihr könnt Euch denken, Vetter,« sagte Lord Menteith, »daß ich mich ebenfalls jetzt nicht in den besten Umständen befinde; seid aber versichert, daß ich mich bemühen werde, Euch zu helfen, so gut ich kann, um unserer alten Verwandtschaft, Nachbarschaft und Verbindung willen.«


  »Ich danke Euch — ich danke Euch,« wiederholte Mac Aulay, »und da man das Geld in des Königs Dienst ausgeben wird, so ist es im Grunde nichts daran gelegen, wer von uns es bezahlt — ich hoffe, wir sind gewissermaßen Eine Familie. Ihr müßt mir aber mit einer vernünftigen Entschuldigung aushelfen, oder ich muß mich an die Klinge halten, denn ich will mich nicht an meinem eignen Tische als Lügner oder Aufschneider behandeln lassen, da ich doch, Gott weiß es, nur meine Ehre und die meiner Familie, sowie meines Vaterlandes aufrecht halten wollte.«


  Donald, als sie sprachen, trat herein, wobei sein Gesicht in größerer Heiterkeit, wie man erwarten konnte, leuchtete, nahm man das Schicksal in Acht, welches die Börse und den Kredit seines Herrn bedrohte. »Ihr Herren, Euer Mittagessen ist fertig und die Kerzen auch sind angezündet,« sagte er mit einem starken, durch Kehllaute bestärkten Nachdruck des letzten Satzes.


  »Was zum Teufel kann er im Sinn haben?« fragte Musgrave, indem er seinen Landsmann anblickte.


  Lord Menteith richtete dieselbe Frage an den Gutsherrn mit seinen Blicken; Mac Aulay antwortete mit einem Kopfschütteln.


  Ein kurzer Streit über den Vortritt verzögerte etwas ihren Abgang aus dem Nebenzimmer. Lord Menteith bestand darauf, daß er den Vortritt, welcher seinem Rang gebührte, in Betracht seiner nahen Verbindung mit der Familie und des Umstandes aufgab, daß man sich in seinem Vaterlande befinde. Die zwei englischen Fremden wurden daher zuerst in die Halle eingeführt, wo ein unerwartetes Schauspiel sie erwartete. Der große eichene Tisch war mit gewaltigen Fleischstücken überladen, und die Sessel waren in der Reihe für die Gäste hingestellt. Hinter jedem Sessel stand ein riesenhafter Hochländer in der vollen Kleidung und Bewaffnung seines Landes; ein Jeder derselben hielt in der rechten Hand sein gezogenes Schwert mit niederwärts gewandter Spitze und in der linken eine brennende Fackel aus dem Holz der Sumpffichte. Dieß in den Morästen wachsende Holz ist so voll von Terpentin, daß man es gespalten und getrocknet in den Hochlanden häufig statt der Lichter braucht. Eine so unerwartete und überraschende Erscheinung zeigte sich bei dem rothen Schein der Fackeln, welcher die wilden Züge, die ungewöhnliche Kleidung und die schimmernden Waffen enthüllte, während der Rauch nach dem Dache des Gewölbes emporwirbelnd, die Gestalten mit einer Masse Dunst umhüllte. Ehe die Fremden sich von ihrem Erstaunen erholt hatten, trat Allan vor, wies mit seinem Schwert in der Scheide auf die Fackelträger und sprach mit einer tiefen und ernsten Stimme:


  »Seht, ihr Herrn Cavaliere, die Leuchter in meines Bruders Haus, den alten Brauch unsres alten Hauses; nicht Einer dieser Männer kennt ein anderes Gesetz, als den Befehl seines Häuptlings — wagt ihr es, sie im Werthe mit dem kostbarsten Erze zu vergleichen, welches jemals aus einer Mine gegraben wurde? was sagt ihr jetzt, Cavaliere? — ist eure Wette verloren oder gewonnen?«


  »Verloren,« sagte Musgrave in munterem Tone, »meine eigenen silbernen Leuchter sind eingeschmolzen und sitzen jetzt zu Pferde; ich wünsche nur, daß die Kerle nur halb so zuverlässig wären wie diese. — Hier, Herr, ist Euer Geld,« fügte er hinzu, sich an den Häuptling wendend; »es vermindert etwas die Finanzen von Hall und mir, allein Ehrenschulden müssen bezahlt werden.«


  »Meines Vaters Fluch treffe meines Vaters Sohn,« sagte Allan ihn unterbrechend, »wenn er einen Pfennig von euch annimmt; es genügt, daß ihr auf kein Recht Anspruch macht, um ihm von seinem Eigenthum abzufordern.«


  Lord Menteith unterstützte eifrig Allan’s Meinung und der ältere Mac Aulay schloß sich ihnen bereitwillig an; er erklärte, das Ganze sei eine alberne Angelegenheit, welche nicht verdiene, daß man weiter davon rede. Die Engländer ließen sich nach einem höflichen Widerstande überreden, die Sache als einen Scherz zu betrachten.


  »Und nun, Allan,« sagte der Gutsherr, »schafft eure Leuchter fort, denn da die sächsischen Herren sie gesehen haben, werden sie ihr Mahl eben so behaglich bei dem Lichte der alten zinnernen Wandleuchter verzehren, ohne daß sie durch so viel Rauch belästigt werden.«


  Somit richteten die lebendigen Leuchter auf ein Zeichen von Allan ihre Degen empor, gingen aus der Halle, indem sie die Spitzen aufrecht hielten, und ließen die Gäste ihre Speisen verzehren.


  


  Fünftes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            So furchtlos ward er in der Blutbegier,


            Daß selbst sein Ahn, der ihn zur Jagd erzogen,


            Bei seines Lebens Graus erbebte schier.


            Er hat ihm Vorsicht häufig anerwogen,


            Wann er verwegen manchen Wald durchzogen,


            Den Grimm der Thiere keck nicht zu verachten;


            Kraft sei besiegt und List sei leicht betrogen,


            Wann lauernd Löwen zu zerreißen trachten,


            Und Streiche, kühn geführt, des Tigers Rache fachten.

          

        

      


      Spencer.

    

  


  Ungeachtet der sprüchwörtlichen Liebhaberei der Engländer an guten Speisen — d.h. einer Liebhaberei, welche damals in Schottland sprüchwörtlich war, spielten die englischen Gäste bei dem Gastmahle nur eine sehr klägliche Rolle im Vergleich mit der wunderbaren Gefräßigkeit des Kapitän Dalgetty, obgleich dieser tapfere Soldat schon viel Standhaftigkeit und hartnäckige Ausdauer bei seinem Angriff auf die leichteren Erfrischungen erwiesen hatte, die ihnen gleichsam als eine verlorene Hoffnung beim Eintritt vorgesetzt waren. Er sprach mit Niemanden während des Essens; erst als die Speisen von dem Tische beinahe weggenommen waren, beehrte er die übrige Gesellschaft, welche ihn mit einiger Ueberraschung betrachtet hatte, mit einer Darlegung der Gründe, weßhalb er so schnell und so lang esse.


  »Die erstere Eigenschaft,« sagte er, »habe ich mir erworben, als ich einen Freitisch im Mareschal-College zu Aberdeen hatte; wenn man nicht die Kinnbacken so schnell wie ein paar Castagnetten bewegte, so bekam man nichts von dem, was auf den Kosttisch gesetzt wurde. Was die Masse meiner Nahrung betrifft,« fuhr der Kapitän fort, »so muß diese ehrenwerthe Gesellschaft erfahren, daß ein jeder Commandant einer Festung die Pflicht hat, bei allen sich darbietenden Gelegenheiten so viel Kriegs- und Mundvorräthe in Sicherheit zu bringen, als die Magazine möglicherweise fassen können, weil er nicht weiß, ob er eine Blokade oder eine Belagerung aushalten muß. Nach diesem Grundsatz, ihr Herren, übt ein Cavalier ein weises Verfahren, wenn er sich wenigstens auf drei Tage mit Lebensmitteln versieht, sobald er guten Proviant in Ueberfluß vorfindet, denn er kann nicht wissen, wann er eine andere Mahlzeit zur Verfügung hat.«


  Der Gutsherr sprach seine Zufriedenheit über diesen Grundsatz aus und empfahl dem Veteranen eine Tasse Branntwein und eine Flasche Rothwein zu den nahrhaften Mundvorräthen hinzuzufügen, die er schon in Sicherheit gebracht hatte; auch ging der Kapitän auf den Vorschlag bereitwillig ein.


  Als die Speisen entfernt waren, und die Diener sich zurückgezogen hatten, mit Ausnahme eines Pagen oder Knappen des Gutsherrn, welcher in der Halle blieb, um Alles, was man brauchte, hereinzubringen, oder zu bestellen, oder mit andern Worten, um den Zwecken einer Klingel unserer Zeiten zu entsprechen, kam das Gespräch auf Politik und den Zustand des Landes. Lord Menteith erkundigte sich besonders ängstlich und eifrig nach der Zahl der Clans, von welchen man erwartete, daß sie sich der beabsichtigten Musterung der Royalisten anschließen würden.


  »In dieser Hinsicht hängt sehr viel von der Person ab, welche das Banner erhebt,« sagte der Gutsherr. »Ihr wißt ja, wir Hochländer lassen uns nicht leicht von einem unserer Häuptlinge, oder um die Wahrheit zu sagen, von irgend einem Andern befehlen, wenn einige Clans versammelt sind. Wir hörten ein Gerücht, daß Colkitto, — d.h. der junge Colkitto oder Alaster Mac Donald, von Irland mit einem Corps von den Leuten des Grafen von Antrim gekommen ist und daß dasselbe Ardnamurchan erreicht hat; diese Truppen hätten schon längst hier anlangen können; wie ich glaube, haben sie sich aber aufgehalten, um das Land auf ihrem Marsche zu plündern.«


  »Ist also Colkitto euch als Anführer nicht genehm?« fragte Menteith.


  »Colkitto!« sagte Mac Aulay verächtlich. »Wer spricht von Colkitto? es lebt nur Ein Mann, dem wir folgen werden, und das ist Montrose.«


  »Aber von Montrose, Herr,« bemerkte Sir Christopher Hall, »hat man seit unserem erfolglosen Versuche, den Norden Englands in Aufstand zu bringen, nichts mehr vernommen. Man glaubt, er sei zum König nach Oxford zurückgekehrt, um weitere Instruktionen einzuholen.«


  »Zurückgekehrt!« sagte Allan mit verächtlichem Lachen, »ich könnte Euch etwas Anders sagen, allein es ist nicht der Mühe werth; Ihr werdet es bald genug erfahren.«


  »Bei meiner Ehre, Allan,« sagte Lord Menteith, »Ihr werdet die Geduld meiner Freunde mit dieser unerträglichen, eigensinnigen und mürrischen Laune ermüden. Ich weiß jedoch den Grund,« fügte er lachend hinzu, »Ihr habt Annot Lyle heut nicht gesehen.«


  »Wen sagtet Ihr, hätte ich nicht gesehen?« fragte Allan mit finsterem Ausdruck.


  »Annot Lyle, die Feenkönigin des Gesanges und der Dichtkunst,« sagte Lord Menteith.


  »Wollte Gott, daß ich sie niemals wieder sehen würde,« sagte Allan seufzend, »unter der Bedingung, daß dasselbe auch Euch auferlegt würde.«


  »Und weßhalb mir?« fragte Lord Menteith in sorgloser Weise.


  »Weil,« sagte Allan, »es auf Eurer Stirn geschrieben steht, daß ihr einander zu Grunde richten werdet;« mit den Worten stand er auf und verließ die Halle.


  »Ist er schon lange Zeit in solchem Zustande?« fragte Lord Menteith, indem er seinen Bruder anredete.


  »Ungefähr drei Tage,« erwiderte Angus. »Der Anfall ist beinahe vorüber; morgen wird er sich besser befinden, aber ihr Herren, der zinnerne Krug muß geleert werden. Des Königs Gesundheit! König Karls Gesundheit! mag jeder Hund von Covenanter, der sich weigert, auf dem Wege zum Galgen in den Himmel gelangen!«


  Der Gesundheit wurde sogleich Bescheid gethan, dann folgte eine zweite, eine dritte und eine vierte, sämmtlich im Sinne der königlichen Partei, wobei der Bescheid in ernstlicher Weise verlangt wurde. Kapitän Dalgetty jedoch hielt es für nothwendig, Verwahrung einzulegen.


  »Ihr Herren Cavaliers,« sagte er, »ich trinke diese Gesundheiten primo aus Achtung vor diesem gastlichen Dache, und secundo, weil ich es nicht für gut halte, in solchen Angelegenheiten inter pocula zu genau zu sein, allein ich verwahre mich der Erlaubniß gemäß, welche mir dieser ehrenwerthe Lord ertheilte, daß es mir, ungeachtet meiner gegenwärtigen Gefälligkeit, freistehen soll, morgen bei den Covenantern Kriegsdienste zu nehmen, vorausgesetzt, daß ich wirklich diese Absicht hegen sollte.«


  Mac Aulay und seine englischen Gäste stutzten bei dieser Erklärung, welche sicherlich neue Störung verursacht haben würde, wenn nicht Lord Menteith als Vermittler aufgetreten wäre und die Umstände nebst den Bedingungen dargelegt hätte; »ich hoffe,« schloß er seine Erzählung, »daß wir den Beistand des Kapitän Dalgetty unserer Partei sichern werden.«


  »Wo nicht,« sagte der Gutsherr, »so lege ich Verwahrung ein, wie der Kapitän sagt, daß beim Vorgang von heute Abend auch nicht der Umstand, daß er mein Brod und Salz aß, und mir in Cognac, Bordeaux oder Branntwein Bescheid that, mich daran verhindern soll, ihm den Kopf bis zum Genick zu spalten.«


  »Ihr werdet herzlich willkommen sein,« sagte der Kapitän, »vorausgesetzt, mein Schwert kann mir den Kopf nicht schützen, was es in schlimmeren Gefahren gethan hat, wie denen, in welche Eure Fehde mich wahrscheinlich bringen wird.«


  Hier trat Lord Menteith wieder als Vermittler auf, und als nun die Einigkeit der Gesellschaft mit keiner geringen Schwierigkeit wiederhergestellt war, wurde sie durch gewaltiges Zechen fester begründet. Es gelang jedoch dem Lord Menteith einen früheren Aufbruch der Gesellschaft, als ein solcher sonst im Schlosse Sitte war, dadurch zu veranlassen, daß er seine Ermüdung und einiges Uebelbefinden von der Reise vorschützte. Dieser Aufbruch geschah nicht ganz im Sinne des tapfern Kapitäns, welcher unter anderen im Kriege erworbenen Gewohnheiten eine große Neigung zum Trinken und eine Fähigkeit heimgebracht hatte, eine ungeheure Masse berauschender Getränke zu ertragen.


  Ihr Wirth führte sie selbst in eine Art Schlafsaal, worin ein Himmelbett mit Vorhängen aus gewürfeltem Zeuge und eine Anzahl von Krippen oder langen Packkörben an der Wand sich befand, von denen drei, mit blühendem Haidekraut gefüllt, zur Aufnahme der Gäste bereitet waren.


  »Ich brauche Euer Lordschaft unsere hochländische Quartierungsweise nicht auseinander zu setzen,« sagte Mac Aulay zu Lord Menteith, indem er ihn ein wenig bei Seite nahm, »ich will Euch nur bemerken, daß ich die Betten Eurer Diener hier in dem Saale habe aufschlagen lassen, denn ich wünsche es zu vermeiden, daß Ihr mit diesem deutschen Landläufer allein schlaft. Bei Gott, Mylord, wir leben jetzt in Zeiten, wo Männer mit einer so gesunden Kehle, wie eine solche jemals Branntwein verschluckte, zu Bette gehen können, und am nächsten Morgen vielleicht einen Hals haben, der wie eine Austernschale klafft.«


  Lord Menteith dankte ihm aufrichtig, fügte jedoch hinzu: »ich hätte Euch gerade um dieselbe Anordnung ersuchen mögen. Ich besorge zwar nicht die geringste Gewaltthätigkeit von Kapitän Dalgetty, indeß ist Anderson ein Mann besserer Art, so etwas wie ein Herr von guter Erziehung, den ich in Nähe meiner Person stets zu haben wünsche.«


  »Ich habe diesen Anderson nicht gesehen,« sagte Mac Aulay; »habt Ihr ihn in England gemiethet?«


  »So ist es,« erwiderte Lord Menteith; »morgen werdet Ihr den Mann sehen, mittlerweile wünsche ich Euch eine gute Nacht.«


  Sein Wirth verließ das Zimmer nach der Abendbegrüßung und war im Begriff, dasselbe Compliment dem Kapitän Dalgetty zu erstatten, als er aber bemerkte, daß derselbe sich in die genaue Untersuchung eines großen mit Branntwein und saurer Milch gefüllten Kruges tief versenkt hatte, war er der Meinung, es sei Schade, ihn in einer so lobenswerthen Beschäftigung zu stören, und wollte sich ohne weitere Ceremonien zu Bette legen.


  Gleich darauf traten die zwei Diener des Lord Menteith in den Saal. Der gute Kapitän, welcher jetzt mit Speisen und Getränken etwas beladen war, begann das Abschnallen seiner Rüstung etwas schwierig zu finden, und redete Anderson mit folgenden Worten an, die durch einiges leichte Aufstoßen unterbrochen wurden.


  »Anderson, mein guter Freund, Ihr könnt in der Schrift lesen, daß derjenige, welcher seine Rüstung ablegt, sich nicht rühmen darf, wie derjenige, welcher sie anlegt — ich glaube, das ist nicht die rechte Losung, die einfache Wahrheit aber ist, daß ich wahrscheinlich in meinem Harnisch schlafen werde, wie mancher ehrliche Kerl, der niemals erwachte, wenn Ihr mir nicht diese Schnalle aufmacht.«


  »Nehmt ihm die Rüstung ab, Sibbald,« sagte Anderson zum andern Diener.


  »Bei St.Andreas!« rief der Kapitän aus, indem er sich mit großem Erstaunen umwandte; »ein gemeiner Kerl, mit 4Pfd. jährlich und einem Livreerock besoldet, hält sich für zu gut, um dem Rittmeister Dugald Dalgetty von Drumthwacket zu dienen, welcher Humaniora in Mareschal-College zu Aberdeen studirt und der Hälfte aller europäischen Fürsten gedient hat!«


  »Kapitän Dalgetty,« sagte Lord Menteith, dem das Loos eines Vermittlers während des ganzen Abends anheimfiel, »habt die Güte, zu beachten, daß Anderson mir allein aufwartet, ich werde jedoch mit vielem Vergnügen Sibbald helfen, um Euren Harnisch abzuschnallen.«


  »Zu viel Mühe für Euch, Mylord,« sagte Dalgetty; »dennoch wird es Euch keinen Schaden bringen, wenn Ihr das Verfahren erlernt, wie ein schöner Harnisch angezogen und abgelegt wird; in den meinigen kann ich wie in einen Handschuh hinein- und wieder herausfahren. Nur heut Nacht bin ich, nach dem classischen Ausdruck, vino ciboque gravatus, obgleich nicht ebrius.«


  Mittlerweile war seine Rüstung abgelegt und er stand vor dem Feuer mit dem Ausdruck trunkener Weisheit, indem er über die Ereignisse des Abends grübelte. Hauptsächlich schien ihn der Charakter von Allan Mac Aulay zu interessiren.


  »Die Engländer mit den hochländischen Fackelträgern so pfiffig hinter’s Licht zu führen — acht Bursche ohne Hosen statt sechs silberner Leuchter! — das war ein Meisterstück — ein Tour de passe — ein vollkommener Taschenspielerstreich — und dennoch ist der Kerl verrückt. Ich hege starken Glauben, Mylord (der Kapitän schüttelte den Kopf), daß ich ihm, ungeachtet seiner Verwandtschaft mit Eurer Lordschaft, die Privilegien einer vernünftigen Person zuerkennen muß. Ich werde ihn entweder zur Genüge prügeln müssen, um so die meiner Person gebotene Gewaltthätigkeit zu sühnen, oder ich muß es auf einen Zweikampf auf Leben und Tod ankommen lassen, wie es einem beschimpften Cavalier geziemt.«


  »Wenn Ihr noch eine lange Geschichte so spät in der Nacht hören mögt, so kann ich Euch die Umstände von Allan’s Geburt erzählen, welche seinen eigenthümlichen Charakter so gut erklären, daß von einer Genugthuung durchaus nicht die Rede sein kann.«


  »Eine lange Geschichte, Mylord,« sagte Kapitän Dalgetty, »ist nächst einem guten Abendtrunk und einer warmen Nachtmütze das beste Mittel, um einen tiefen Schlaf herbeizuführen. Da nun Eure Lordschaft sich die Mühe geben will, sie zu erzählen, so werde ich Euer geduldiger und dankbarer Zuhörer sein.«


  »Anderson und Ihr, Sibbald,« sagte Lord Menteith, »Ihr wollt sicherlich von diesem merkwürdigen Manne ebenfalls vernehmen; ich glaube eure Neugier befriedigen zu müssen, damit ihr wißt, wie ihr euch im Nothfall gegen ihn zu benehmen habt, kommt also an das Kaminfeuer.«


  Nachdem Lord Menteith seine Zuhörer so um sich versammelt hatte, setzte er sich auf den Rand des Himmelbettes, während Kapitän Dalgetty sich die Reste der sauren Milch mit Branntwein vom Barte wischte, und dann, den ersten Vers des lutherischen Psalmes: »Alle guten Geister loben Gott den Herrn,« vor sich hin murmelnd, sich auf einem der Lagerplätze ausstreckte. Dann erhob er seinen breiten Schädel aus den Betttüchern und horchte auf die Erzählung des Lord Menteith, in dem genußvollen Zustande zwischen Schlafen und Wachen.


  »Der Vater der zwei Brüder, Angus und Allan Mac Aulay,« erzählte Lord Menteith, »war ein Edelmann von Ansehen und guter Familie, denn er war der Häuptling eines zwar nicht zahlreichen, aber berühmten hochländischen Stammes; seine Gemahlin, die Mutter dieser jungen Leute, war eine Edeldame aus altem Geschlecht, wenn ich, ein naher Verwandter, dasselbe in dieser Weise rühmen darf; Ihr Bruder, ein ehrenwerther und muthiger junger Mann, erhielt von JakobVI. das Amt eines Försters und andere Privilegien über eine königliche Jagd in der Umgebung dieses Schlosses; bei der Uebung und Vertheidigung dieser Rechte hatte er das Unglück, in einen Zank mit einigen unserer hochländischen Freibeuter zu gerathen, von welchen Ihr, Kapitän Dalgetty, gehört haben müßt.«


  »Allerdings,« sagte der Kapitän, indem er eine Anstrengung machte, der Aufforderung zu genügen. »Bevor ich Mareschal-College in Aberdeen verließ, spielte Dugald Garr den Teufel in Garioch und die Farquharsons am Dee, und der Clan Chattan auf den Ländereien der Gordons, und die Grants und Camerons in Morayland. Und seit der Zeit habe ich die Croaten und Panduren in Ungarn und Siebenbürgen, die Kosacken der polnischen Grenze, und Räuber, Banditen und Barbaren aller Länder gesehen, so daß ich eine bestimmte Vorstellung von Euren gesetzlosen Hochländern habe.«


  »Den Clan,« sagte Lord Menteith, »mit welchem der Oheim der Mac Aulays von mütterlicher Seite in Fehde stand, bildete eine kleine Schaar von Banditen, welche man nach ihrem heimathlosen Zustande und ihren fortwährenden Wanderungen in Thälern und Bergen die Kinder des Nebels nennt — trotziges und kühnes Volk mit der Reizbarkeit und den wilden rachsüchtigen Leidenschaften, welche Leuten eigenthümlich sind, die niemals die Einschränkungen civilisirter Gesellschaft kannten. Eine Abtheilung derselben legte dem unglücklichen Förster einen Hinterhalt, überfiel ihn, als er ohne Begleitung auf der Jagd war, und tödtete ihn unter allen Umständen erfindsamer Grausamkeit. Sie schnitten ihm den Kopf ab und beschlossen in übermüthiger Prahlerei, denselben im Schlosse seines Schwagers zu zeigen. Der Gutsherr war abwesend, und die Dame des Hauses nahm jene Männer, vor denen die Thür zu schließen sie vielleicht sich scheute, widerstrebend als Gäste auf. Erfrischungen wurden den Kindern des Nebels vorgesetzt, welche eine Gelegenheit, wo man sie nicht beobachtete, benutzten, um den Kopf ihres Schlachtopfers aus dem Mantel zu nehmen, worin er gewickelt war; sie stellten denselben auf den Tisch und legten ein Stück Brod zwischen die Kiefern ohne Leben, wobei sie sagten, sie möchten jetzt ihren Dienst thun, da sie schon so manche gute Speise an diesem Tische gekaut hätten. Die Dame, welche wegen häuslicher Zwecke abwesend gewesen war, betrat in diesem Augenblicke das Gemach; als sie nun den Kopf ihres Bruders sah, floh sie wie ein Pfeil aus dem Hause unter Schreien und Wehklagen in die Wälder. Die wilden und grausamen Bursche, mit diesem rohen Triumph befriedigt, gingen fort. Die erschreckten Diener, nachdem sie ihre erste Bestürzung überwunden hatten, suchten ihre unglückliche Gebieterin nach jeder Richtung hin, konnten sie aber nirgends finden. Der unglückliche Gatte kehrte am nächsten Tage zurück und unternahm eine sorgfältige Nachforschung auf eine weite Entfernung hin, jedoch mit ebenso wenig Erfolg. Man glaubte allgemein, daß sie im Uebermaß ihres Schreckens sich entweder über einen der Abgründe gestürzt habe, welche den Fluß überragten, oder in einem tiefen See, der ungefähr eine Meile vom Hause entfernt lag, ertrunken sei. Ihr Verlust wurde um so mehr beklagt, da sie sich im sechsten Monat ihrer Schwangerschaft befand; ihr ältester Sohn, Angus Mac Aulay, war ungefähr achtzehn Monate vorher geboren. Ich ermüde Euch jedoch, Kapitän Dalgetty, und Ihr seid zum Schlaf geneigt?«


  »Durchaus nicht,« erwiderte der Soldat, »ich bin nicht im Geringsten schläfrig. Ich höre immer am besten mit geschlossenen Augen, ich habe mir diese Weise, wenn ich Schildwacht stand, angewöhnt.«


  »Und ich glaube behaupten zu dürfen,« sagte Lord Menteith bei Seite zu Anderson, »daß der schwere Stiel der Hellebarde eines Sergeanten der Runde sie ihn oft hat öffnen lassen.«


  Da jedoch der junge Edelmann in passender Stimmung zum Erzählen war, so wandte er sich hauptsächlich an seine Diener, ohne sich um den schlummernden Veteran weiter zu bekümmern.


  »Alle Barone des Landes,« fuhr er fort, »schwuren jetzt Rache dem furchtbaren Verbrechen. Sie griffen mit den Verwandten und dem Schwager des Ermordeten zu den Waffen, und die Kinder des Nebels wurden, wie ich glaube, mit ebenso wenig Gnade verfolgt, als sie selbst gezeigt hatten. Siebenzehn Köpfe, die blutigen Trophäen der Rache, wurden unter den Verbündeten vertheilt und dienten den Raben über den Thoren ihrer Schlösser zur Speise. Die Ueberlebenden suchten eine entlegenere Einöde, wohin sie ihren Rückzug antraten.«


  »Rechtsum kehrt euch, Contremarsch und Rückzug auf die frühere Stellung,« fiel Kapitän Dalgetty ein; der militärische Ausdruck, Rückzug, hatte bei ihm die entsprechenden Commandoworte hervorgerufen; dann aber fuhr er auf und behauptete, er habe die tiefste Aufmerksamkeit jedem Worte geschenkt. Lord Menteith setzte seine Erzählung fort, ohne auf die Entschuldigung zu achten.


  »Im Sommer ist es der Brauch, die Rindviehheerden auf die Weiden der Gebirge zu schicken, um das dortige Gras für die Landwirthschaft zu benutzen; die Mädchen des Dorfes und der Familie gehen dorthin des Morgens und Abends, um die Kühe zu melken. Während die Weiber der Familie so beschäftigt waren, bemerkten sie zu ihrem großen Schrecken, daß ihre Bewegungen von einem etwas entfernten Punkte aus durch eine blasse und abgemagerte Figur überwacht wurden, welche eine starke Aehnlichkeit mit ihrer verstorbenen Gebieterin zeigte und natürlich für ihre Erscheinung galt. Als einige der Kühnsten dieser verwelkten Gestalt sich zu nähern entschlossen, floh sie vor ihnen unter wildem Gekreisch in die Wälder. Der Gemahl, von dem Umstande benachrichtigt, begab sich in das Thal mit einigen Dienern und traf geeignete Maßregeln, um den Rückzug der unglücklichen flüchtigen Dame abzuschneiden und sich ihrer Person zu versichern, wenn auch ihr Verstand gänzlich verstört war. Man konnte nicht erfahren, wovon sie bei ihren Wanderungen durch die Wälder hatte leben können; einige glaubten, sie habe von Wurzeln und wilden Beeren sich genährt, an denen die Wälder zu jener Jahreszeit damals Ueberfluß hatten; der größere Theil des Volkes meinte jedoch, daß sie mit der Milch der Hirschkühe ihr Dasein gefristet habe, oder von den Feen mit Nahrung versehen, oder in einer andern gleich wunderbaren Weise am Leben erhalten sei. Ihre Wiedererscheinung ließ sich leichter erklären. Sie hatte aus dem Dickicht das Melken der Kühe erblickt; die Beaufsichtigung desselben war ihre Lieblingsbeschäftigung früher gewesen, und die Gewohnheit hatte sogar in ihrem zerstörten Geisteszustande ihren Einfluß geltend gemacht.


  Die unglückliche Dame wurde zur gehörigen Zeit von einem Sohne entbunden, dessen Körper keinen Beweis gab, daß er durch das Unglück seiner Mutter gelitten habe; er war sogar ein Knabe von ungewöhnlicher Gesundheit und Kraft. Die unglückliche Mutter erlangte wieder nach ihrem Wochenbette den Gebrauch ihrer Vernunft — wenigstens in einem hohen Grade, niemals aber ihre Gesundheit und Heiterkeit. Allan war ihre einzige Freude. Sie erwies ihm eine unablässige Aufmerksamkeit; sie hat ohne Zweifel seiner jugendlichen Seele viele jener abergläubischen Vorstellungen eingeprägt, zu deren Aufnahme seine finstere und enthusiastische Stimmung so geeignet ist. Sie starb, als er ungefähr zehn Jahr alt war. Ihre letzten Worte sprach sie zu ihm im Geheimen; es herrscht jedoch wenig Zweifel, daß sie ihm Rache an den Kindern des Nebels zu nehmen empfahl — ein Auftrag, den er seitdem in großem Umfang ausgeführt hat.


  Von diesem Augenblicke an waren die Gewohnheiten Allan Mac Aulay’s gänzlich verändert. Bis dahin war er seiner Mutter steter Begleiter gewesen; er hatte auf ihre Träume gehorcht, ihr seine eigenen erzählt, und seine Einbildungskraft, welche wahrscheinlich wegen der Umstände vor seiner Geburt organisch verstört war, mit allem jenen schreckhaften Aberglauben genährt, welcher dem Bergbewohner so gewöhnlich ist, und welchem seine Mutter nach dem Tode ihres Bruders sich gänzlich hingegeben hatte. Der Knabe erhielt durch solche Lebensart einen scheuen, wilden und schreckhaften Blick, suchte sich gern einsame Plätze in den Wäldern aus und ward niemals so sehr bestürzt, als wenn Kinder gleichen Alters ihm nahe kamen. Ich erinnere mich noch, obgleich um mehrere Jahre jünger, wie ich von meinem Vater zum Besuch hieher gebracht wurde; ich kann mein damaliges Erstaunen nicht vergessen, womit dieser einsiedlerische Knabe jeden Versuch zurückwies, durch welchen ich ihn zur Theilnahme an solchen Spielen zu bewegen suchte, die unserem Alter natürlich waren. Ich erinnere mich noch, wie sein Vater sich bei dem meinigen über seinen Charakter beklagte, und zu gleicher Zeit aussprach, es sei ihm unmöglich, seine Frau der Gesellschaft dieses Knaben zu berauben, denn es scheine, daß derselbe für sie der einzige noch übrige Trost in der Welt sei; das Vergnügen, das sie durch Allans Gesellschaft erhalte, scheine den Rückfall der furchtbaren Krankheit, von welcher sie heimgesucht gewesen war, wenigstens in voller Kraft zu verhindern. Nach dem Tode seiner Mutter aber schienen sich die Gewohnheiten und Sitten des Knaben plötzlich zu verändern. Er blieb zwar so gedankenvoll und ernst wie früher; langdauernde Anfälle von Geistesabwesenheit und Schweigen zeigten deutlich, daß sein Charakter sich in dieser Hinsicht keineswegs geändert hatte. Bisweilen aber suchte er den Verkehr mit den Jünglingen des Stammes, die er vorher ängstlich zu vermeiden schien. Er nahm Antheil an allen ihren Körperübungen; wegen seiner außerordentlichen persönlichen Kraft übertraf er bald seinen Bruder und andere Jünglinge, deren Alter sein eigenes beträchtlich überstieg. Diejenigen, welche ihn früher verachtet hatten, fürchteten ihn jetzt, wenn sie ihn auch nicht liebten; anstatt Allan für einen träumerischen, weibischen und schwachsinnigen Knaben zu halten, beklagten sich jetzt diejenigen, die ihm in Spielen körperlicher Gewandtheit oder militärischer Uebung gegenüberstanden, daß er nur zu oft, durch den Streit erhitzt, den Scherz in Ernst verwandle, und es vergesse, daß er sich nur in eine freundschaftlichen Erprobung der Körperkraft eingelassen habe — ich rede aber vor nicht hörenden Ohren,« sagte Lord Menteith, indem er seine Erzählung unterbrach, denn des Kapitäns Nase gab jetzt unzweifelhafte Zeichen, daß er in die Arme der Vergessenheit tief versunken sei.


  »Meint Ihr, Mylord, die Ohren dieses schnarchenden Schweines,« sagte Anderson, »so sind sie allerdings für Alles, was Ihr sagen könnt, verschlossen; da jedoch dieser Ort für ein geheimes Gespräch sich nicht eignet, so hoffe ich, daß Ihr die Güte haben werdet, zu Sibbalds und meiner eigenen Belehrung, fortzufahren. Die Geschichte dieses armen, jungen Burschen erregt eine tiefe und ungewöhnliche Theilnahme.«


  »Ihr müßt wissen,« fuhr Lord Menteith in seiner Erzählung fort, »daß Allans Kraft und Thätigkeit bis zum fünfzehnten Jahre in stetem Zunehmen begriffen war; damals nahm er eine gänzliche Unabhängigkeit des Charakters und einen Widerwillen gegen die Vorschriften Anderer an, welche seinen damals noch lebenden Vater sehr beunruhigten. Oft war er ganze Tage und Nächte unter dem Vorwande der Jagd in den Wäldern abwesend, obgleich er nicht immer Wild nach Hause brachte. Sein Vater wurde um so mehr beunruhigt, weil mehrere Kinder des Nebels, durch die gesteigerten Staatsunruhen ermuthigt, es gewagt hatten, ihre alten Schlupfwinkel wieder aufzusuchen; er hielt es nicht für sicher, einen Angriff auf sie zu erneuen. Der Umstand, daß Allan bei seinen Wanderungen von diesen rachsüchtigen Freibeutern überfallen werden könne, ward für ihn eine fortwährende Ursache zu Besorgnissen.


  Ich selbst befand mich bei einem Besuche auf dem Schlosse, als die Sache zur Entscheidung kam. Allan war seit Tagesanbruch in den Wäldern gewesen, wo ich ihn vergeblich gesucht hatte; die Nacht war stürmisch und finster, und er kam nicht nach Hause. Sein Vater sprach die äußerste Angst aus und erklärte, daß er in der Morgendämmerung eine Abtheilung seiner Leute zur Aufsuchung seines Sohnes aussenden werde; als wir nun beim Abendessen saßen, öffnete sich plötzlich die Thür und Allan trat in den Raum mit stolzen, festen und Selbstvertrauen verkündenden Zügen. Die Reizbarkeit seiner Stimmung, sowie sein regelloser Geisteszustand, übte auf seinen Vater solchen Einfluß, daß derselbe alle anderen Aeußerungen des Mißvergnügens unterdrückte, mit Ausnahme der alleinigen Bemerkung, daß ich mit einem fetten Rehbock vor Sonnenuntergang heimgekehrt sei, während Allan nach dem Herumstreifen auf den Bergen bis Mitternacht mit leeren Händen heimkomme.


  ›Wißt Ihr das gewiß?‹ sagt Allan mit trotzigen Worten, ›hier ist Etwas, was Euch das Gegentheil beweisen kann.‹


  Wir bemerkten jetzt, daß seine Hände blutig waren, daß Blutflecken sich auf seinem Gesichte vorfanden und erwarteten in gespannter Stimmung, was er thun wolle, als er plötzlich den Zipfel seines Mantels entfaltete, und einen blutigen, kürzlich abgehauenen Menschenkopf mit den Worten über die Tafel rollte: ›Liege du, wo das Haupt eines besseren Mannes vor dir lag.‹


  Aus den hageren Zügen, an dem geflochtenen rothen Haar und Bart, die zum Theil durch Alter ergraut waren, erkannte sein Vater und die Uebrigen den Kopf Hectors vom Nebel, eines wohlbekannten Führers jener Räuber, welcher, durch Kraft und Wildheit gefürchtet, an der Ermordung des unglücklichen Försters Theil genommen hatte; derselbe war durch verzweifelte Vertheidigung und außerordentliche Behendigkeit der Verfolgung entgangen, welcher so viele seiner Gefährten erlagen. Wie man sich denken kann, wurden wir Alle überrascht; Allan aber weigerte sich, unsere Neugier zu befriedigen, und wir vermutheten allein, daß er den Räuber nach einem verzweifelten Kampfe überwältigt hatte, denn wir entdeckten, daß er mehrere Wunden heimgebracht hatte. Alle Maßregeln wurden nun getroffen, ihn gegen die Rache der Freibeuter zu schützen, allein weder seine Wunden, noch der bestimmte Befehl seines Vaters, noch sogar die Verschließung der Schloßthore und der Thüre seines Zimmers waren genügende Vorsichtsmaßregeln, um zu verhindern, daß Allan gerade diejenigen Personen sich aufsuchte, von denen er am meisten zu befürchten hatte. Er entwich des Nachts aus dem Fenster seines Zimmers, verlachte die eitle Sorgfalt seines Vaters, brachte wieder bei einer Gelegenheit einen Kopf, und bei einer andern zwei Köpfe der Söhne des Nebels nach Hause. Zuletzt erschraken diese Männer, so wild sie auch sein mochten, über den eingewurzelten Haß und die Kühnheit, womit Allan ihre Schlupfwinkel aufsuchte. Da er niemals Bedenken trug, einer Gefahr zu trotzen, so glaubten sie, daß er ein bezaubertes Leben habe, oder unter dem Schutze eines übernatürlichen Einflusses kämpfe; wie sie sagten, vermöge Nichts gegen ihn die Flinte, der Dolch oder der Pfeil. Sie schrieben dieß den merkwürdigen Umständen zu, unter denen er geboren war; zuletzt wären fünf oder sechs der kräftigsten Räuber in den Hochlanden vor Allans Schlachtruf, oder vor dem Schalle seines Hornes geflohen.


  Mittlerweile setzten die Kinder des Nebels ihr altes Gewerbe fort und thaten den Mac Aulays, sowie ihren Verwandten und Verbündeten so viel Schaden, als ihnen möglich war. Dieß veranlaßte einen Feldzug gegen den Stamm, an welchem auch ich meinen Antheil hatte. Wir überfielen dieselben mit großem Erfolg, nachdem wir zugleich die oberen und unteren Pässe des Landes besetzt hatten, und übten dann die bei solchen Gelegenheiten gewöhnliche Vernichtung, indem wir Alles, was uns vorkam, verbrannten und ermordeten. Bei dieser furchtbaren Kriegsweise entkamen nicht einmal immer die Weiber und Kinder. Ein kleines Mädchen allein, welches dem gezogenen Dolche Allans entgegenlächelte, entging seiner Rache auf meine ernstliche Bitten. Sie ward in’s Schloß gebracht und hier unter dem Namen Annot Lyle erzogen; sie ist die schönste kleine Fee, die jemals auf einer Heide im Mondlicht tanzte. Es dauerte lange Zeit, bevor Allan die Gegenwart dieses Kindes ertragen konnte, bis es zuletzt seiner Einbildungskraft einfiel, vielleicht nur wegen ihrer Gesichtszüge, daß sie nicht zum verhaßten Blute seiner Feinde gehöre, sondern eine ihrer Gefangenen auf irgend einem räuberischen Einfalle geworden sei; ein Umstand, welcher zwar an sich nicht unmöglich ist, woran er aber so fest wie an die heilige Schrift glaubt. Besonders aber findet er Vergnügen an ihrer Geschicklichkeit zur Musik, welche so ausgezeichnet ist, daß sie die besten Musikanten dieses Landes auf der Harfe übertrifft. Man hat entdeckt, daß dieß auf Allans verstörtes Gemüth in seiner düstersten Stimmung eine wohlthätige Wirkung, derjenigen ähnlich, äußert, welche einst der jüdische König empfand. Das Gemüth der Annot Lyle ist so einnehmend, und die Unschuld, sowie Heiterkeit ihres Charakters, so bezaubernd, daß sie im Schlosse eher für die Schwester des Eigenthümers, als für ein von dessen Mitleid abhängiges Mädchen angesehen wird. Auch ist es wirklich Niemanden möglich, sie anzublicken, ohne eine tiefe Theilnahme an der Treuherzigkeit, Lebhaftigkeit und Sanftmuth ihres Charakters zu empfinden.«


  »Nehmt Euch in Acht, Mylord,« sagte Anderson lächelnd; »eine so lebhafte Empfehlung ist gefährlich. Allan Mac Aulay, wie Eure Lordschaft ihn beschreibt, wäre ein Nebenbuhler, vor dem man sich in Acht nehmen müßte.«


  »Bah,« sagte Lord Menteith lachend, aber zugleich erröthend, »Allan ist für Liebe nicht zugänglich, und was mich selbst betrifft,« fügte er ernster hinzu, »ist Annots unbekannte Geburt ein genügender Grund gegen ernstliche Absichten; ihr schutzloser Zustand aber schließt jeden andern aus.«


  »So sprecht Ihr Eurem Charakter gemäß, Mylord,« sagte Anderson; »ich hoffe jedoch, Ihr werdet in Eurer interessanten Geschichte fortfahren.«


  »Sie ist jetzt beinahe geendet,« sagte Lord Menteith, »ich habe nur noch hinzuzufügen, daß die große Körperkraft und der Muth Allan Mac Aulay’s, sein thatkräftiges und von Andern nicht zu leitendes Wesen, die Meinung ferner, die er selbst hegt und ermuthigt, er stehe mit übernatürlichen Wesen in Verbindung und könne zukünftige Ereignisse vorhersagen — daß Alles dieß ihm einen größeren Grad von Hochachtung erworben hat, als sie selbst sein Bruder besitzt; dieser ist ein kühner auffahrender Hochländer, besitzt aber gar keine Eigenschaften, welche mit dem außerordentlichen Charakter seines jüngeren Bruders im geringsten wetteifern könnten.«


  »Ein solcher Charakter,« sagte Anderson, »muß die tiefste Wirkung auf ein hochländisches Heer üben. Mylord, wir müssen uns Allans jedenfalls versichern. Zwischen seiner Tapferkeit und seinem zweiten Gesicht«—


  »Still,« sagte Lord Menteith, »die Eule dort erwacht.«


  »Sprecht Ihr vom zweiten Gesicht, oder Deuteroscopia?« sagte der Soldat; »ich erinnere mich, wie Major Munro mir erzählte, daß Murdock Mackenzie, in Assint geboren, ein Gefreiter in unserer Compagnie, den Tod von Donald Tough aus Lochaber und einigen andern Personen, wie auch eine Verwundung des Majors selbst, bei einem plötzlichen Ausfall während der Belagerung von Stralsund vorhersagte.«


  »Ich habe oft von dieser Fähigkeit reden hören,« sagte Anderson, »ich habe jedoch immer geglaubt, daß diejenigen, welche darauf Anspruch machten, entweder Schwärmer oder Betrüger seien.«


  »Ich bin abgeneigt,« bemerkte Lord Menteith, einen dieser beiden Charaktere meinem Vetter Allan Mac Aulay zuzuschreiben. Er hat bei vielen Gelegenheiten zu viel Scharfsinn und Verstand gezeigt, wovon Ihr heute Abend ein Beispiel gesehen habt, als daß ihm der Charakter eines Schwärmers zugeschrieben werden könnte; sein hohes Ehrgefühl und sein männlicher Charakter schützen ihn aber vor dem Vorwurf des Betrugs.«


  »Eure Lordschaft glaubt also an seine übernatürlichen Eigenschaften?« fragte Anderson.


  »Durchaus nicht,« antwortete der junge Edelmann, »ich glaube, daß er sich einredet, die Vorhersagungen, welche in Wirklichkeit das Ergebniß des Urtheils und des Nachdenkens sind, seien übernatürliche Eindrücke auf seinen Geist ebenso wie Fanatiker auf den Gedanken kommen, die Wirkungen ihrer eigenen Einbildungskraft seien göttliche Offenbarungen; wenigstens kann ich Euch keine bessere Erklärung geben, wenn Ihr mit dieser nicht zufrieden seid. Jetzt aber ist es Zeit, daß wir uns nach einer so mühsamen Tagreise sämmtlich schlafen legen.«


  


  Sechstes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Die Zukunft wirft den Schatten vor sich her.

          

        

      


      Campbell.

    

  


  Die Gäste des Schlosses erhoben sich von ihrem Lager in einer frühen Stunde des Morgens. Nachdem er ein paar Worte insgeheim mit seinen Dienern gesprochen, wandte sich Lord Menteith an den Soldaten, welcher in einer Ecke saß und seinen Harnisch mit Schmergel und Gemsleder putzte, während er ein altes Lied zu Ehren des siegreichen Adolf vor sich hinbrummte:


  Wenn Kanonen krachen und Kugeln dräuen,


  Verbietet die Ehre den Tod zu scheuen.


  »Kapitän Dalgetty,« sagte Lord Menteith, »die Zeit ist gekommen, da wir uns trennen, oder Kameraden im Kriegsdienst werden müssen.«


  »Ich hoffe, nicht vor dem Frühstück?« sagte Kapitän Dalgetty.


  »Ich sollte glauben,« erwiderte der Lord, »daß Eure Garnison sich wenigstens auf drei Tage mit Lebensmitteln versehen hätte.«


  »Ich habe noch einigen Platz zum Verpacken von Rindfleisch und Haferkuchen übrig gelassen,« bemerkte der Kapitän, »und ich lasse niemals eine günstige Gelegenheit unbenutzt, um mich mit frischen Vorräthen zu versehen.«


  »Aber,« sagte Lord Menteith, »kein verständiger Befehlshaber gestattet Unterhändlern oder Neutralen länger im Lager zu bleiben, als klug ist; deßhalb müssen wir Eure Absichten genau kennen, in Folge deren Ihr entweder ein sicheres Geleit, um im Frieden zu scheiden, erhalten sollt, oder willkommen seid, um bei uns zu bleiben.«


  »Wahrlich,« sagte der Kapitän, »wenn das der Fall ist, so will ich nicht versuchen, die Kapitulation durch verstelltes Parlamentiren zu verlängern (ein Verfahren, welches Sir James Ramsey bei der Belagerung von Hanau im Jahre des Herrn 1636 vortrefflich verstand), sondern ich will Euch offen gestehen, daß mir nichts daran gelegen ist, so bald wie möglich Euch den Fahneneid zu leisten, wenn mir Euer Sold eben so sehr gefällt, wie Euer Proviant und Eure Gesellschaft.«


  »Unser Sold,« sagte Lord Menteith, »kann gegenwärtig nur gering sein, denn er wird aus den allgemeinen Fonds bezahlt, die von den Wenigen unter uns zusammengebracht wurden, welchen einige Geldmittel zu Gebote stehen. Ich kann dem Kapitän Dalgetty als Major und Adjutant nicht mehr wie einen halben Thaler täglich versprechen.«


  »Der Teufel hole alle Halben und Viertel!« sagte der Kapitän; »ginge es nach meinem Wunsche, so würde ich zur Halbirung jenes Thalers ebensowenig einwilligen, als das Weib im Urtheile Salomo’s zur Zerschneidung ihres leiblichen Kindes.«


  »Das Gleichniß paßt nicht ganz, Kapitän Dalgetty, »denn ich glaube, Ihr würdet eher zur Theilung des Thalers einwilligen, als denselben gänzlich Euren Mitbewerbern überlassen. Als Rückstand kann ich Euch jedoch die andre Hälfte des Thalers am Ende des Feldzugs versprechen.«


  »Ja ja, diese Rückstände,« sagte Kapitän Dalgetty, »die immer versprochen und niemals bezahlt werden! Spanien, Oestreich und Schweden, Alle singen dasselbe Lied; die Hochmögenden sollen leben! Waren sie auch keine Offiziere oder Soldaten, so waren sie wenigstens gute Zahlmeister! Jedoch, Mylord, könnte ich mich überzeugen, daß mein natürliches Erbe Drumthwacket in den Besitz eines rundköpfigen Covenanters gelangt ist, den man, im Fall wir Glück hätten, auf anständige Weise zum Hochverräther erklären könnte, so setze ich so viel Werth auf diesen fruchtbaren und lieblichen Platz, daß ich sogar dafür mit Euch zu Felde ziehen würde.«


  »Ich kann Kapitän Dalgetty’s Frage beantworten,« sagte Sibbald, Lord Menteiths zweiter Diener. »Wenn nämlich sein Gut Drumthwacket, wie ich glaube, das große wüste Moor dieses Namens ist, welches fünf Meilen südlich von Aberdeen liegt, so kann ich ihm sagen, daß es kürzlich von Elias Strachan gekauft wurde, einem so anrüchigen Rebellen, wie jemals einer den Covenant beschwor.«


  »Der spitznasige Hund!« rief Kapitän Dalgetty wüthend aus; »was zum Teufel gab ihm die Frechheit, das Erbe einer Familie zu kaufen, die vierhundert Jahr alt ist? — Cynthius aurem vellet, wie wir im Mareschal-College zu sagen pflegten, d.h. bei den Ohren will ich ihn aus dem Hause meines Vaters ziehen! Jetzt, Mylord Menteith, bin ich der Eurige, mit Hand und Schwert, Leib und Seele, bis der Tod uns trennt, oder bis zu Ende des nächsten Feldzugs, welches Ereigniß auch vorher eintreten mag.«


  »Und ich,« sagte der junge Edelmann, »will den Handel dadurch um so fester schließen, daß ich die Löhnung eines Monats zum Voraus zahle.«


  »Das ist mehr wie nothwendig,« sagte Dalgetty, wobei er jedoch das Geld einsteckte. »Aber jetzt muß ich in den Stall gehen, nach meinem Kriegssattel und Reitzeug sehen, so wie auch Sorge tragen, daß Gustavus gut verpflegt wird, und ihm berichten, daß wir in einen neuen Dienst getreten sind.«


  »Da geht Euer kostbarer Rekrut,« sagte Lord Menteith zu Anderson, als der Kapitän das Zimmer verließ; »ich besorge, er wird uns wenig Ehre machen.«


  »Er ist jedoch ein Mann der Zeiten,« sagte Anderson, »und ohne solche Leute wären wir kaum im Stande, unser Unternehmen auszuführen.«


  »Laßt uns heruntergehen,« erwiderte Lord Menteith, »um nachzusehen, welchen Erfolg unsere Musterung haben wird, denn ich höre schon genug Lärmen im Schlosse.«


  Als sie in die Halle traten, geschahen die Morgenbegrüßungen zwischen Lord Menteith, Angus Mac Aulay und seinen englischen Gästen, während die Diener sich bescheiden im Hintergrund hielten; Allan nahm denselben Sitz wie am vergangenen Abend ein und bekümmerte sich um Niemand. Der alte Donald stürzte hastig herein: »eine Botschaft vom Vich Alister More; er kömmt heute Abend.«


  »Mit wie viel Begleitern?« fragte Mac Aulay.


  »Mit fünfundzwanzig oder dreißig,« erwiderte Donald, »seinem gewöhnlichen Gefolge.«


  »Streue genug Stroh in die Scheunen,« befahl der Gutsherr.


  Ein anderer Diener stürzte jetzt in die Halle und verkündete die Annäherung von Sir Hektor Mac Lean mit einem großen Gefolge.


  »Lagert sie in der Malzdarre,« sagte Mac Aulay, »und laßt einen leeren Raum von der Breite eines Misthaufens zwischen ihnen und den Mac Donalds; beide sind einander abhold.«


  Donald trat wieder ein mit beträchtlich verlängertem Gesicht. »Der Teufel ist in den Leuten; mich däucht, das ganze Hochland ist auf den Beinen. Evan Dhu von Lochiel wird in einer Stunde hier sein mit Gott weiß wie vielen Burschen.«


  »Bringt sie in die große Scheune zu den Mac Donalds,« sagte der Gutsherr.


  Immer mehr Häuptlinge wurden angekündigt, von denen der Geringste sich für entwürdigt gehalten hätte, ohne ein Gefolge von sechs oder sieben Personen zu erscheinen. Bei jeder neuen Ankündigung nannte Angus Mac Aulay einen neuen Platz, um die Gäste unterzubringen — die Pferdeställe, die Hausflur, der Kuhstall, der Schuppen, jedes Wirthschaftsgebäude ward zu irgend einem gastfreundlichen Zweck für die Nacht bestimmt. Zuletzt aber setzte ihn die Ankunft von Mac Dougal von Lorn, nachdem alle seine Mittel, seine Gäste unterzubringen, erschöpft waren, in einige Verlegenheit.


  »Was zum Teufel, Donald, ist zu thun?« fragte er. »Die große Scheune könnte noch einige fünfzig mehr fassen, wenn dieselben dicht neben einander und durcheinander liegen wollten, aber alsdann würden Dolche wegen der Plätze gezogen werden und wir hätten vor Morgen Blut genug zu Würsten.«


  »Was soll das Alles!« sagte Allan, indem er auffuhr und mit der finsteren Raschheit seines gewöhnlichen Wesens vortrat. »Sind die Galen heutzutage von weicherem Fleisch und weißerem Blut wie ihre Ahnen? Schlagt einem Faß Branntwein den Boden aus, mag das die Zurichtung für die Nacht sein — ihre Mäntel seien ihre Betttücher, das Firmament ihr Himmelbett und das Haidekraut ihr Kissen — kämen noch Tausend mehr, sie würden auf der breiten Haide nicht aus Mangel an Raum in Streit kommen!«


  »Allan hat Recht,« sagte sein Bruder; »es ist doch sonderbar,« fügte er zu Musgrave hinzu, »daß Allan, bei dem es, unter uns gesagt, nicht ganz richtig im Kopfe ist, bei Zeiten mehr Verstand hat, wie wir Alle; beobachtet ihn jetzt.«


  »Ja,« fuhr Allan fort, indem er seine Augen mit gräßlich starrem Blick zur entgegengesetzten Seite der Halle wandte, »sie können so beginnen, wie sie enden werden; mancher Mann schläft heute Nacht auf der Haide, welcher dort steif genug liegen wird, wenn der Novemberwind bläst; dann wird er sich um Kälte und um den Mangel einer Decke wenig beklagen.«


  »Verkünde uns nicht die Zukunft, Bruder,« sagte Angus.


  »Was für ein Glück erwartet ihr denn?« sagte Allan; seine Augen wurden starr, bis sie beinahe aus ihren Höhlen drangen; dann fiel er mit einem krampfhaften Zittern in die Arme Donalds und seines Bruders, welche, mit der Natur seiner Anfälle bekannt, näher traten, um seinen Fall zu verhindern.


  Sie setzten ihn auf eine Bank und stützten ihn, bis er wieder zu sich kam und im Begriff war zu reden.


  »Um Gottes willen, Allan,« sagte sein Bruder, welcher den Eindruck kannte, den seine mystischen Worte auf Viele seiner Gäste hervorbringen könnten, »sage Nichts, um uns zu entmuthigen.«


  »Bin ich es, der euch entmuthigt?« sagte Allan; »möge Jedermann sein Schicksal erwarten, wie ich das meinige. Was kommen muß, wird kommen; wir werden tapfer über manches Siegesfeld schreiten, bevor wir jenes verhängnißvolle Schlachtfeld erreichen oder jene verhängnißvollen Schaffote betreten.«


  »Welches Schlachtfeld? welche Schaffote?« riefen mehrere Stimmen, denn Allan’s Ruf als Prophet herrschte überall in den Hochlanden.


  »Ihr werdet es nur zu bald erfahren,« erwiderte Allan; »redet mit mir nicht mehr, ich bin eurer Fragen müde.« Alsdann drückte er die Hand gegen die Stirne, stützte die Ellbogen auf seine Kniee und versank in tiefes Sinnen.


  »Ruft Annot Lyle, daß sie mit der Harfe kommt,« befahl Angus. leise seinem Diener; »die Herren, welche kein hochländisches Frühstück scheuen, mögen mir folgen.«


  Alle begleiteten den gastfreien Gutsherrn, Lord Menteith ausgenommen, welcher in einer der großen Fenstervertiefungen der Halle zurückblieb. Annot Lyle schlüpfte bald darauf herein — ein Mädchen, welches Lord Menteith nicht übel beschrieben hatte, als er sie die leichteste Feengestalt nannte, die jemals den Rasen beim Mondlicht betrat. Ihr Wuchs, beträchtlich kleiner wie die gewöhnliche Frauengröße, gab ihr den Anschein der äußersten Jugend so sehr, daß man sie, obgleich sie achtzehn Jahre alt war, für vier Jahre jünger halten konnte; Gestalt, Hände und Füße waren in so ausgezeichnetem Ebenmaß mit der Größe und Leichtigkeit ihrer Erscheinung gebildet, daß Titania selbst keine bessere Vertreterin hätte finden können; ihr Haar war dunkelblond und dessen dichte Locken paßten in wunderbarer Weise zu ihrer schönen Gesichtsfarbe und zu dem munteren aber einfachen Ausdruck ihrer Züge. Wenn wir noch zu diesen Reizen hinzufügen, daß Annot in ihrem verwaisten Zustande das heiterste und glücklichste Mädchen zu sein schien, so wird uns der Leser gestatten, für sie das Gefühl beinahe Aller in Anspruch zu nehmen, welche sie jemals erblickten. Auch war es wirklich unmöglich, einen ähnlichen Liebling Aller aufzufinden; sie übte oft auf die rohen Bewohner des Schlosses, wie Allan selbst in dichterischer Stimmung sich ausdrückte, den Einfluß eines Sonnenstrahls auf ein finsteres Meer, indem sie Allen die Heiterkeit ertheilte, welche ihre eigene Seele erfüllte. Annot, wie wir sie beschrieben haben, lächelte und erröthete, als Lord Menteith aus seinem Versteck hervortrat und ihr freundlich einen guten Morgen wünschte.


  »Guten Morgen, Mylord,« erwiderte sie, indem sie ihrem Freunde die Hand reichte, »wir haben Euch in der letzten Zeit nur selten im Schlosse gesehen, und ich besorge, Euer jetziger Besuch hat keinen friedlichen Zweck.«


  »Wenigstens laßt mich Eure Stimmung nicht stören, Annot,« sagte Lord Menteith, »obgleich meine Ankunft Zwistigkeit sonst erregen kann. Mein Vetter Allan braucht die Hülfe Eurer Stimme und Musik.«


  »Mein Retter,« sagte Annot Lyle, »besitzt ein Recht auf meine armen Leistungen; auch Ihr, Mylord, seid mein Retter und habt das Meiste gethan, um ein Leben zu erhalten, welches werthlos genug ist, wenn es meinen Beschützern keine Wohlthaten erweisen kann.«


  Mit diesen Worten setzte sie sich in einiger Entfernung von Allan auf dieselbe Bank, worauf er saß, stimmte ihr Instrument, eine kleine Harfe von ungefähr dreißig Zoll Höhe, und begleitete ihr Spiel mit ihrer Stimme. Das Lied war ein alter galischer Gesang, und die Worte, welche für sehr alt gehalten wurden, waren in derselben Sprache; wir fügen jedoch hier eine Uebersetzung bei, welche zwar den Fesseln eines fremden Reimes unterworfen, jedoch, wie wir hoffen, beinahe eben so genau ist, wie die berühmte Uebersetzung Ossians durch Macpherson.


  Vögel, die im Dunkel weilen,


  Nächt’ge Krähen, Raben, Eulen,


  Laßt den Kranken ungestört,


  Der die Nacht hindurch euch hört;


  Eilt nach Höhlen, dort zu lauern,


  Nach verfall’ner Thürme Mauern,


  Zum Gebüsch, zur Felsenkluft—


  Hört die Lerch’ in hoher Luft!


  Eilt zum Moor und zu den Bergen,


  Fuchs und Wolf, euch dort zu bergen,


  Scheut den Blick zurück zu kehren,


  Läßt sich Lämmerblöcken hören.


  Flieht, verwischet eure Spur,


  Nur die Nacht gab euch der Flur;


  In des fernen Echo’s Hall


  Klingt des Jägerhornes Schall.


  Kaum glänzt des Mondes Horn noch bleich,


  Es schwindet bald und geisterbleich;


  Scheut euch, ihr Feen, umher zu kreisen


  Und Pilgern Unheil zu erweisen,


  Löscht aus das Licht an Sumpf und Mooren,


  Das ihr zur Lockung euch erkoren,


  Denn euer Reich ist schnell entschwunden,


  Wann Morgenschein den Berg umwunden.


  Gedanken, sündhaft, finster, wild,


  Die ihr im Schlaf die Seel’ umhüllt,


  Entweichet aus der Menschen Traum


  Wie Nebel von des Waldes Saum:


  Ihr Hexen, deren Fluch berückt,


  Das Glied entnervt, den Puls erstickt,


  Spornt euer Roß, verlaßt die Auen,


  Ihr wagt die Sonne nicht zu schauen.


  Während des Liedes gab Allan Mac Aulay allmälig Zeichen, daß er seine Geistesgegenwart wieder erlange und die ihn umgebenden Gegenstände beachte. Die tiefen Furchen seiner Stirne ließen nach und glätteten sich; seine übrigen Züge, welche durch innere Krämpfe verdreht zu sein schienen, nahmen wieder einen natürlichen Zustand an. Als er den Kopf erhob und aufrecht saß, war sein Antlitz von wildem und trotzigem Ausdruck frei, obgleich es eine tiefe Schwermuth bezeugte; seine Züge im Zustande einer ruhigen Fassung waren zwar nicht schön, aber ausdrucksvoll, männlich und sogar edel. Seine dichten braunen Augenbrauen, welche bis dahin zusammengezogen gewesen waren, waren jetzt etwas getrennt, wie im natürlichen Zustande; seine grauen Augen, welche unter denselben mit unnatürlicher und unheimlicher Gluth vorher rollten und blitzten, erlangten jetzt einen festen und bestimmten Ausdruck.


  »Gott sei Dank,« sagte er, nachdem er etwa eine Minute geschwiegen hatte, bis die letzten Schwingungen der Harfentöne aufhörten, »meine Seele ist nicht länger verfinstert; die Wolke ist von meinem Geiste gewichen.«


  »Ihr müßt, Vetter Allan,« sagte Lord Menteith herbeitretend, »sowohl der Annot Lyle, als auch dem Himmel für diese glückliche Veränderung Eurer schwermüthigen Stimmung danken.«


  »Mein edler Vetter Menteith,« sagte Allan, indem er aufstand und ihn mit Achtung ebenso wie mit Freundlichkeit begrüßte, »ist so lange Zeit mit meinen unglücklichen Umständen bekannt gewesen, daß seine Güte keiner Entschuldigung bedarf, weil ich ihn erst jetzt im Schlosse willkommen heiße.«


  »Wir sind zu alte Bekannte,« sagte Lord Menteith, »und zu gute Freunde, um auf die Ceremonien äußerer Begrüßung viel zu halten; allein das halbe Hochland stellt sich heute hier ein, und Ihr wißt ja, daß Ceremonien bei unsern Häuptlingen aus den Gebirgen nicht vernachlässigt werden dürfen. Was wollt Ihr der kleinen Annot geben, daß sie Euch in passende Stimmung versetzt hat, um Evan Dhu und Gott weiß wie viele Mützen und Federn zu begrüßen?«


  »Was wollt Ihr mir geben?« fragte Annot lächelnd; »ich hoffe nichts weniger als das schönste Band auf dem Jahrmarkt von Doune.«


  »Der Jahrmarkt von Doune, Annot?« sagte Allan betrübt; »vor jenem Tage wird blutige Arbeit vollbracht sein, und vielleicht werde ich ihn nie erleben; Ihr habt mich eben an etwas erinnert, was ich zu thun beabsichtige.«


  Mit diesen Worten ging er fort.


  »Sollte er noch lange in dieser Art reden,« sagte Lord Menteith, »so müßt Ihr, theure Annot, Eure Harfe gestimmt halten.«


  »Ich hoffe nicht,« erwiderte Annot ängstlich, »dieser Anfall hat sehr lange gedauert und wird wahrscheinlich nicht so bald wiederkehren. Es ist furchtbar, sieht man eine Seele, von Natur so großmüthig und liebevoll, durch diese angeborne Krankheit leiden.«


  Da sie in leisem und vertraulichem Tone sprach, so trat Lord Menteith natürlich näher zu ihr hin, damit er ihre Worte besser verstehen könne; als Allan plötzlich in die Halle zurückkehrte, zogen sich Beide eben so natürlich von einander auf eine Weise zurück, welche ihr Bewußtsein ausdrückte, daß sie in einem Gespräche überrascht wurden, dessen Inhalt sie vor ihm geheim zu halten wünschten. Dieses wurde aber von Allan bemerkt; er hielt in der Thür an — es runzelte sich seine Stirn — es rollten seine Augen, der Anfall der Leidenschaftlichkeit währte jedoch nur einen Augenblick. Er fuhr mit seiner breiten sehnigen Hand über die Stirn, als wollte er diese Zeichen seiner Aufregung verwischen, und trat auf Annot zu, indem er ein kleines Kästchen von Eichenholz mit merkwürdigem Schnitzwerk in der Hand hielt.


  »Ich nehme Euch zum Zeugen, Vetter Menteith,« sagte er, »daß ich dieses Kästchen und ihren Inhalt der Annot Lyle schenke. Es enthält einigen Schmuck, welcher meiner armen Mutter gehörte, wie Ihr Euch denken könnt, von geringem Werth, denn das Weib eines hochländischen Häuptlings hat selten ein reiches Juwelenkästchen.«


  »Allein dieser Schmuck,« sagte Annot Lyle, indem sie sanft und furchtsam das Kästchen zurückwies, »gehört der Familie, ich kann ihn nicht annehmen.«


  »Er gehört mir allein, Annot,« sagte Allan, sie unterbrechend, »es ist das Vermächtniß meiner Mutter; es ist Alles was ich Mein nennen darf, ausgenommen meinen Mantel und meinen Degen. Nehmt es deßhalb, es enthält ein für mich werthloses Spielzeug — behaltet es um meinetwillen, im Fall ich niemals aus diesem Kriege zurückkehren sollte.« Mit den Worten eröffnete er das Kästchen und reichte es der Annot; »wenn der Schmuck einigen Werth hat, so verwendet ihn zu Eurem Lebensunterhalt, sobald dieß Haus von feindlichen Flammen zerstört ist und Euch nicht länger Schutz gewähren kann. Behaltet aber Einen Ring zum Andenken an Allan, welcher, um Eure Güte zu erwidern, Alles gethan hat, was er konnte, wenn er auch nicht Alles vermochte, was er wünschte.«


  Annot Lyle bemühte sich vergeblich, ihre Thränen zurückzuhalten, als sie sagte: »Einen Ring, Allan, will ich von Euch annehmen, als Andenken an Eure Güte gegen eine arme Waise; drängt mich aber nicht, mehr zu nehmen, denn ich darf und kann nicht eine Gabe von so unverhältnißmäßigem Werth mir aneignen.«


  »So trefft Eure Wahl,« sagte Allan, »Euer Zartgefühl ist vielleicht gut begründet; den andern Schmuck werde ich in eine Form verwandeln, worin er Euch nützlicher sein kann.«


  »Denkt nicht daran,« sagte Annot, indem sie aus dem Inhalt des Kästchens einen Ring wählte, welcher offenbar den geringsten Werth besaß; »bewahrt den andern Schmuck für Eure Braut oder die Eures Bruders. Aber, gütiger Himmel,« rief sie aus, indem sie sich selbst unterbrach und auf den Ring blickte, »was habe ich mir gewählt!«


  Allan beeilte sich, den Ring mit Blicken finsterer Besorgniß anzuschauen; auf demselben war in Emaille ein Todtenkopf über zwei gekreuzten Dolchen dargestellt. Als Allan dieß Sinnbild erkannte, seufzte er so tief, daß Annot den Ring aus ihrer Hand fallen ließ, welcher über den Boden rollte.


  Lord Menteith nahm ihn auf und gab ihn der erschreckten Annot zurück.


  »Ich nehme Gott zum Zeugen,« sagte Allan mit feierlicher Stimme, »daß Eure Hand, junger Lord, und nicht die meinige ihr diese Gabe von übler Vorbedeutung zurückgegeben hat. Es war der Trauring meiner Mutter, zum Andenken an ihren ermordeten Bruder.«


  »Ich fürchte keine Vorbedeutungen,« sagte Annot, durch ihre Thränen lächelnd; »nichts, was aus den Händen meiner zwei Beschützer kommt (so war sie gewohnt, Lord Menteith und Allan zu nennen), kann der armen Waise Unglück bringen.«


  Sie steckte den Ring auf ihren Finger und sang nach einer lebhaften Melodie die folgenden Verse aus einem damals sehr bekannten Liede, welches durch den sonderbaren Geschmack in Anwendung von Bildern, welcher zu König Karls Zeiten gewöhnlich war, charakteristisch ist und aus einem bei Hofe ausgeführten Schauspiel in die Wildnisse von Perthshire gelangt war:


  Laß ab, in Sternen nachzusehen,


  Nicht ihnen ist zu trauen,


  Du mußt, das Schicksal zu erspähen,


  Helenens Augen schauen


  Verwegener Astrolog, halt’ ein,


  Zu theuer hat erlangt


  Die Kenntniß einer fremden Pein,


  Wer selbst daran erkrankt.


  »Sie hat Recht, Allan,« sagte Lord Menteith, »und dieser Schluß des Liedes ist so viel werth wie Alles, was wir gewinnen können, wenn wir in die Zukunft zu schauen versuchen.«


  »Sie hat Unrecht, Mylord,« sagte Allan finster, »obgleich Ihr, die Ihr mit Leichtsinn die Euch gegebenen Warnungen betrachtet, vielleicht nicht lange genug leben werdet, um Zeuge vom Ausgange der Vorbedeutung zu sein — lacht nicht so höhnisch,« fügte er sich selbst unterbrechend hinzu, »oder lacht vielmehr so lang und laut wie Ihr wollt; es wird nicht lange dauern, daß die für Euer Lachen gestattete Zeit ihr Ende findet.«


  »Ich bekümmere mich nicht um Eure Visionen, Allan,«, sagte Lord Menteith; »wie kurz auch die Spanne meines Lebens sein mag, so kann doch kein hochländischer Seher ihre Beendigung erblicken.«


  »Um des Himmels willen,« sagte Annot Lyle, ihn unterbrechend, »Ihr kennt seine Natur und wißt, wie wenig er leiden kann—«


  »Fürchtet mich nicht,« unterbrach sie Allan, »meine Seele ist jetzt fest und ruhig. Was Euch aber betrifft, junger Lord,« sagte er zu Lord Menteith gewandt, »mein Auge hat Euch auf den Schlachtfeldern gesucht, wo Hochländer und Niederländer so dicht gestreut lagen, wie die Krähen jemals auf diesen alten Bäumen saßen« (er wies auf ein Krähennest, welches man vom Fenster aus erblickte); »mein Auge suchte Euch, aber Euer Leichnam war nicht dort; — mein Auge suchte Euch unter einem Zuge widerstandsloser und entwaffneter Gefangener innerhalb der Ringmauern einer alten und rauhen Festung; Blitz auf Blitz, Zugfeuer auf Zugfeuer — die Kugeln fielen unter die Gefangenen und sie sanken wie trockene Blätter im Herbste, aber Ihr war’t nicht unter deren Reihen; — Schaffote wurden bereitet — Blöcke wurden hergerichtet und Sägemehl gestreut — der Priester stand bereit mit dem Buch, der Scharfrichter mit der Axt — aber auch dort fand Euch nicht mein Auge.«


  »Also der Galgen ist mir bestimmt,« sagte Lord Menteith; »ich wünschte freilich, sie hätten mir den Strick erspart, wäre es nur wegen der Würde der Pairie.«


  Er sprach dieß verächtlich, jedoch nicht ohne eine Art Neugier und den Wunsch, eine Antwort zu erhalten, denn das Verlangen, in die Zukunft zu schauen, übt häufig einigen Einfluß sogar auf die Seelen derer, welche allen Glauben an die Möglichkeit solcher Vorhersagungen ableugnen.


  »Euer Rang, Mylord, wird keine Unehre in Eurer Person oder durch Eure Todesart erleiden. Dreimal habe ich gesehen, wie ein Hochländer seinen Dolch in Euren Busen stieß — dieß wird Euer Schicksal sein.«


  »Ich wünsche, daß Ihr mir ihn beschreibt,« sagte Lord Menteith, »dann werde ich ihm die Mühe ersparen, Eure Prophezeiung zu erfüllen, wenn sein Mantel für Degen oder Pistolenkugeln durchdringlich ist.«


  »Euer Erwarten wird Euch wenig helfen, auch kann ich Euch nicht die Kunde geben, die Ihr wünschet, denn das Antlitz der Erscheinung war jedesmal von mir abgewandt.«


  »So sei es,« sagte Lord Menteith, »und mag die Sache in der Ungewißheit bleiben, worin sie Eure Vorhersagung gesetzt hat; ich werde heute darum nicht weniger munter unter hochländischen Mänteln, Dolchen, Schurzfellen mein Mittagessen halten.«


  »So mag es sein,« sagte Allan, »und vielleicht auch genießt Ihr mit Freuden jene Augenblicke, welche für mich durch die Kunde des zukünftigen Bösen vergiftet werden; aber ich,« fuhr er fort, »wiederhole Euch, daß diese Waffe — d.h. eine Waffe wie diese (er berührte den Griff seines Dolches), Euer Schicksal Euch bringen wird.«


  »Mittlerweile,« bemerkte Lord Menteith, »habt Ihr das Blut aus den Wangen der Annot Lyle verscheucht, — laßt uns, Freund, diese Unterredung abbrechen und nach demjenigen sehn, was wir Beide verstehen — dem Fortschritt unserer militärischen Vorbereitungen.«


  Sie schlossen sich dem Angus Mac Aulay und den englischen Gästen desselben an; Allan aber zeigte bei den jetzt eintretenden militärischen Verhandlungen eine Klarheit der Seele, eine Stärke des Urtheils und eine Schärfe der Gedanken, welche einen vollkommenen Gegensatz zu dem mystischen Halbdunkel darboten, in welchem sein Charakter sich bis dahin gezeigt hat.


  


  Siebentes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Wann Albin das Schwert im Zorne gezückt,


            Wann die Häuptling’ all’ ihr die Arme weih’n,


            Wann die Ranald’s sie kühn und die Murrays umreih’n,


            Mit Mantel und Mütz’ in des Tartan Schmuck—

          

        

      


      Lochiel’s Warnung.

    

  


  Wer an jenem Morgen das Schloß Darnlinvarach sah, genoß den Anblick kriegerischer Geschäftigkeit.


  Die verschiedenen Häuptlinge, als sie mit ihrem besondern Gefolge anlangten, das ungeachtet der großen Anzahl von Begleitern nur ihre gewöhnliche Leibwache bei feierlichen Gelegenheiten bildete, begrüßten den Herrn des Schlosses und einander selbst mit reichlichen Höflichkeitsbezeugungen oder mit stolzer und zurückhaltender Artigkeit, je nach den Umständen der Freundschaft oder Feindseligkeit, worin die Stämme seit Kurzem mit einander gestanden waren. Jeder Häuptling, so gering auch seine Bedeutung im Verhältniß zu andern sein mochte, war höchst eifersüchtig, von den Uebrigen die Achtung zu verlangen, die ihm als einem besondern und unabhängigen Fürsten gebührte, während die stärkeren und mächtigeren durch neuere Streitigkeiten oder ältere Fehden gegen einander feindlich durch Politik gezwungen wurden, den Gefühlen ihrer weniger mächtigen Brüder alle Rücksicht zu erweisen, um im Fall der Noth so viele Anhänger an sich zu knüpfen, wie es ihrem Interesse für Krieg und Frieden gemäß war. Somit glich die Versammlung der Häuptlinge jenen alten deutschen Reichstagen, wo der kleinste Freiherr, welcher ein Schloß auf einem öden Felsen und einige hundert Aker umliegenden Feldes besaß, auf den Stand und die Ehre eines souveränen Fürsten und auf einen Sitz seinem Range gemäß unter den Würdeträgern des Reiches Anspruch machte.


  Das Gefolge der verschiedenen Führer war abgesondert gelagert und mit Bequemlichkeiten versehen, so gut es der Raum und die Umstände erlaubten; jeder Häuptling hatte jedoch seinen Leibdiener, welcher seiner Person wie sein Schatten folgte, um Alles auszuführen, was sein Gebieter befehlen würde.


  Das Aeußere des Schlosses bot ein merkwürdiges Schauspiel. Die Hochländer aus verschiedenen Inseln, kleineren und größeren Thälern, betrachteten einander aus der Entfernung mit Neugier oder feindlichem Uebelwollen. Der auffallendste Theil der Versammlung war aber, wenigstens für Ohren des Niederlandes, der Wetteifer der Dudelsackpfeifer in ihrem Spiel. Diese kriegerischen Musiker, wovon ein jeder die höchste Meinung von der Ueberlegenheit seines eigenen Stammes neben der dünkelhaftesten Vorstellung von der Wichtigkeit seines Gewerbes hegte, spielten zuerst ihre Schlachtlieder vor der Front des eigenen Clans. Zuletzt jedoch, wie die Birkhühner gegen das Ende der Jagdzeit, wenn sie durch den Schall ihres triumphirenden Krähens einander anlocken und nach der Jägersprache Ketten bilden, ebenso näherten sich einander allmälig die Dudelsackpfeifer, um ihren Zunftgenossen einen Beweis ihrer Geschicklichkeit zu geben, wobei sie ihre gewürfelten Mäntel und Röcke in derselben triumphirenden Weise aufblähten, wie die Vögel ihre Federn in die Höhe sträuben. Indem sie auf einander zugingen und sich mit Blicken beschauten, worin Dünkel auf ihre Wichtigkeit und Herausforderung zu erkennen waren, schwelleten, bläheten und drückten sie ihre kreischenden Instrumente, wobei Jeder seine Lieblingsmelodie mit solchem Getöse spielte, daß ein italienischer Musiker, wenn ein solcher innerhalb der Entfernung von zehn Meilen begraben lag, von den Todten hätte auferstehen müssen, um dieser grauenhaften Musik zu entfliehen.


  Die Häuptlinge waren mittlerweile in der großen Halle des Schlosses zur Berathung versammelt. Unten diesen befanden sich Personen von größter Bedeutung im Hochlande; einige waren durch Eifer für die königliche Sache, und viele durch die Abneigung gegen die harte und allgemeine Herrschaft herbeigeführt, welche der Marquis von Argyle, seitdem er sich zu solchem Einfluß im Staate erhoben hatte, über seine hochländischen Nachbarn übte.


  Dieser Staatsmann besaß zwar viele Fähigkeiten und große Macht, dagegen aber auch mehrere Charakterfehler, welche ihn bei den hochländischen Häuptlingen unbeliebt machten. Seine Andacht war von finsterer und fanatischer Art; sein Ehrgeiz schien unersättlich, und untergeordnete Häuptlinge beklagten sich über seinen Mangel an Freigebigkeit. Dazu kam, daß man ihn, oder Gillespie Grumach, d.h. den schielenden Mißgestalteten (wie man ihn nach dem Schielen seiner Augen mit einem persönlichen Namen in den Hochlanden bezeichnete, wo Titel des Ranges unbekannt sind), für einen bessern Mann im Kabinet als im Felde hielt, obgleich er ein Hochländer und aus einer Familie entsprossen war, welche früher und später den Ruhm der Tapferkeit stets besessen hat. Er und sein Stamm waren hauptsächlich den Mac Donald’s und Mac Lean’s verhaßt, zwei zahlreichen Geschlechtern, welche zwar durch alte Fehden einander feindlich waren, aber in einem eingewurzelten Haß gegen die Campbell’s oder die Söhne von Diarmid, wie man sie nannte, übereinstimmten.


  Einige Zeit lang schwiegen die versammelten Häuptlinge in der Erwartung, daß Einer von ihnen das Geschäft der Versammlung eröffnen würde. Zuletzt begann der Mächtigste von ihnen den Reichstag mit den Worten: »Wir sind hieher entboten worden, Mac Aulay, um über wichtige Angelegenheiten in Bezug auf den König und den Staat zu berathen. Wir wünschen zu wissen, wer dieselben uns darlegen will?«


  Mac Aulay, dessen Stärke nicht in der Rednergabe bestand, sprach seinen Wunsch aus, daß Lord Menteith das Geschäft der Berathung eröffnen möge. Der junge Lord sprach mit großer Bescheidenheit, zugleich aber auch mit kräftigem Ausdruck, er wünsche, daß ein besser bekannter Mann, dessen Ruf schon begründet sei, dasjenige vorzuschlagen habe, was er jetzt selbst in Antrag bringen werde. Da er jedoch zu reden aufgefordert sei, müsse er den versammelten Häuptlingen sagen, daß diejenigen keinen Augenblick zögern dürften, welche das niedrige Joch abzuwerfen wünschten, womit der Fanatismus ihre Nacken zu umwinden sich bemühe; »die Covenanters,« fuhr er fort, »haben zweimal gegen ihren Fürsten Krieg geführt und ihn zur Einwilligung in alle Forderungen, vernünftige und unvernünftige, gezwungen, die sie an ihn zu stellen für gut fanden, — ihre Häuptlinge wurden mit Würden und Gunstbezeugungen überladen, — als Se. Majestät nach einem gnädigen Besuch in sein Geburtsland nach England zurückkehrte, erklärten sie öffentlich, er verlasse jetzt als ein zufriedener König ein zufriedenes Volk, — ungeachtet dessen und sogar ohne den Vorwand einer Nationalbeschwerde haben dieselben Leute auf den Grund von Beargwöhnungen, welche für den König eben so schimpflich, wie an sich grundlos sind, ein starkes Heer zum Beistand der Rebellen in England und in einen Krieg gesandt, womit Schottland nichts mehr zu thun hat, als mit den Kriegen in Deutschland. Es ist gut, daß der Eifer, womit dieser verrätherische Zweck verfolgt wurde, die jetzt regierende Versammlung, welche die Regierung Schottlands an sich gerissen hat, bis zu dem Grade verblendete, daß sie die Gefahr nicht erkannte, in welche sie sich begab. Das Heer, welches nach England unter dem alten Lieven gesandt wurde, enthält die Veteranen, die Kraft derjenigen Heere, welche während der zwei letzten Kriege in Schottland ausgehoben wurden—« hier bemühte sich Kapitän Dalgetty, zum Worte zu kommen, um darzulegen, wie viel alte und in den deutschen Kriegen erzogene Offiziere nach seiner genauen Kunde sich bei der Armee des Grafen von Lieven befänden. Allan Mac Aulay hielt ihn aber auf seinem Sitz mit einer Hand fest und drückte den Zeigefinger der anderen auf seine Lippen; dadurch gelang es ihm mit einiger Schwierigkeit, die Unterbrechung des Redners durch den Kapitän zu verhindern. Kapitän Dalgetty sah ihn an mit einem sehr verächtlichen und unwilligen Gesicht, indeß der Ernst des Andern wurde dadurch nicht gestört, und Lord Menteith fuhr ohne weitere Unterbrechung fort: »Der Augenblick ist günstig für alle treuen und loyalen Schotten, um darzuthun, der ihrem Vaterlande kürzlich aufgebürdete Vorwurf sei nur auf den selbstsüchtigen Ehrgeiz weniger unruhigen und aufrührerischen Menschen begründet, wozu noch der abgeschmackte Fanatismus kam, welcher von fünfhundert Kanzeln gesäet sich wie eine Fluth über die Niederlande von Schottland verbreitete. Ich habe Briefe des Marquis von Huntlye im Norden, die ich den einzelnen Häuptlingen zeigen werde. Dieser gleich loyale wie mächtige Edelmann ist entschlossen, sich mit äußerster Kraft der allgemeinen Sache anzunehmen, und der mächtige Graf Seaforth hat Vorbereitungen getroffen, sich derselben Sache anzuschließen. Vom Grafen Airly und von den Olgivie’s in Angusshire habe ich eben so bestimmte Mittheilungen; es ist kein Zweifel, daß diese, welche mit den Hay’s, den Leith’s, den Burnet’s und andern loyalen Herren bald zu Pferde sitzen werden, ein genügendes Corps bilden können, um die nördlichen Covenanters im Schach zu halten; letztere haben ja schon deren Tapferkeit bei der wohlbekannten Niederlage erprobt, welche man gewöhnlich den Trott von Turiff nennt. Auch im Süden des Forth und Tay hat der König viele Freunde, welche durch erzwungene Eide, gewaltthätige Aushebungen, schwere Steuern, welche die Tyrannei des Parlaments-Ausschusses ungerecht erhob und ungleich vertheilte, und endlich durch die inquisitorische Unverschämtheit der presbyterianischen Prediger unterdrückt, nur den Augenblick erwarten, worin die Fahne des Königs entfaltet wird, um sogleich die Waffen zu ergreifen. Douglas, Traquair, Rorburgh, Hume, sämmtlich der königlichen Sache geneigt, werden den Covenanters im Süden das Gleichgewicht halten; zwei Herren von Namen und Rang, welche hier aus dem Norden von England anwesend sind, stehen ein für den Eifer von Cumberland, Westmoreland und Northumberland. Gegen so viele tapfere Herren können die südlichen Covenanters nur rohe Rekruten, die Hirten der westlichen Grafschaften, die Bauern und Handwerker der Niederlande ausheben. In den westlichen Hochlanden zählen die Covenanters keinen Anhänger mit Ausnahme Eines Mannes, der ebenso bekannt wie verhaßt ist; ist aber hier ein Einziger, welcher, die Halle überblickend und die Macht, Tapferkeit und Würde der versammelten Häuptlinge erkennend, nur einen Augenblick den Erfolg derselben gegen alle Streitkräfte bezweifeln kann, welche Gillespie Grumach gegen sie zu sammeln vermag? Ich habe nur noch hinzuzufügen, daß beträchtliche Vorräthe an Geld und Munition für das Heer gesammelt sind,« (hier spitzte Dalgetty die Ohren) »daß Offiziere von Fähigkeit und Erfahrung in fremden Kriegen, von denen Einer gegenwärtig ist,« (der Kapitän erhob sich und sah sich um) »bei uns Dienste genommen haben, um die Aushebungen einzuüben; daß endlich ein zahlreiches Corps Hülfstruppen aus Irland, welches der Graf Antrim aus Ulster uns gesandt hat, auf dem Festlande glücklich gelandet ist und sich in vollem Marsch auf diesen Versammlungsort befindet, indem die Leute von Clanranald das Corps unterstützten und durch Einnahme und Befestigung des Schlosses Mingarry die Versuche Argyle’s, sie aufzufangen, vereitelten. Es ist nun noch hinzuzufügen, daß die edlen hier versammelten Häuptlinge jede untergeordnete Betrachtung beseitigen und sich mit Herz und Hand für die allgemeine Sache vereinigen müssen. Sie müssen das feurige Kreuz durch ihre Clans senden, um so viel Anhänger wie möglich zu sammeln. Alle Streitkräfte müssen sich mit solcher Schnelligkeit vereinigen, daß dem Feind keine Zeit gelassen wird, um Vorbereitungen zu treffen oder sich von dem panischen Schrecken zu erholen, der beim ersten Schalle der Kriegslieder sich verbreitet. Ich selbst bin zwar nicht einer der reichsten oder mächtigsten schottischen Edelleute, ich empfinde jedoch, daß ich die Würde eines alten und ehrenwerthen Hauses, die Unabhängigkeit einer alten und ehrenwerthen Nation vertreten muß, und bin entschlossen, Gut und Blut dieser Sache zu weihen. Sind die Mächtigeren dazu eben so bereit, so werden sie den Dank ihres Königs und der Nachwelt verdienen.«


  Lauter Beifall folgte auf diese Rede des Lord Menteith und bezeugte die allgemeine Uebereinstimmung aller Gegenwärtigen hinsichtlich der von ihm ausgesprochenen Gedanken; als der Zuruf aber verhallt war, blickten die versammelten Häuptlinge sich einander an, als müsse über eine Angelegenheit noch bestimmt werden. Nach einigem Geflüster gab ein alter Mann, dessen graues Haar ihm Achtung erweckte, obgleich er nicht zum höchsten Range der Häuptlinge gehörte, die Erwiderung auf die gehaltene Rede.


  »Thane von Menteith,« sagte er, »es ist Keiner unter uns, in dessen Busen nicht dieselben Gefühle so heiß wie Feuer brennen, jedoch nicht die Kraft allein gewinnt die Schlacht; der Kopf des Befehlshabers erringt ebenso den Sieg wie der Arm des Soldaten; ich frage Euch, wer ist es, welcher das Banner erheben und tragen soll, unter welchem wir uns erheben und sammeln sollen? Kann man erwarten, daß wir unsere Kinder und die Blüthe unserer Verwandten bei einer Sache wagen, bevor wir wissen, wem die Leitung vertraut werden soll? Dürfen wir Jene zur Schlachtbank führen, deren Schutz uns durch die Gesetze Gottes und der Menschen übertragen ist? Wo ist das königliche Patent, nach welchem die Stämme unter die Waffen gerufen werden? So einfach wir auch scheinen, so wissen wir etwas von den bestehenden Kriegsgebräuchen und den Gesetzen unsers Vaterlandes; wir wollen uns nicht gegen den allgemeinen Frieden von Schottland bewaffnen, ohne den bestimmten Befehl des Königs erhalten zu haben und ohne einen Führer zu besitzen, welcher sich zum Befehle solcher Leute wie der hier versammelten eignet.«


  »Wo könntet ihr einen solchen Führer finden,« sagte ein anderer Häuptling, sich erhebend, »mit Ausnahme des Repräsentanten des Herrn der Inseln, welcher durch Geburt und Abstammung das Recht besitzt, die Schlachtordnung jedes Clans der Hochlande zu führen? wo ist eine solche Würde vorhanden, wenn nicht in der Familie von Vich Alister More?«


  »Ich bin bereit,« sagte ein anderer Häuptling, »die Wahrheit des zuerst Gesagten, aber nicht den Schluß anzuerkennen. Wenn Vich Alister More der Repräsentant des Herrn der Inseln zu sein wünscht, so mag er zuerst erweisen, daß sein Blut röther ist als das meine.«


  »Das läßt sich bald versuchen,« sagte Vich Alister More, indem er seine Hand auf den Kopf seines Degens legte. Lord Menteith warf sich zwischen Beide, indem er bat und flehte, ein Jeder möge sich erinnern, daß die Interessen Schottlands, die Freiheiten ihres Vaterlandes und die Sache ihres Königs in ihren Augen jeden persönlichen Streit über Abkunft, Rang oder Vortritt überlegen sein müßten. Mehrere Häuptlinge, welche die Ansprüche von Keinem jener Beiden anerkennen wollten, schritten ebenfalls zu demselben Zwecke ein, und Niemand mit mehr Nachdruck, wie der berühmte Evan Dhu.


  »Ich bin von meinen See’n gekommen,« sagte er, »wie ein Strom, der den Hügel hinabfließt, nicht um wieder heimzukehren, sondern um meinen Lauf zu vollenden. Wir können Schottland oder dem König Karl nicht dienen, wenn wir unsere eigenen Ansprüche geltend machen wollen. Meine Stimme soll für den General sein, welchen der König ernennen wird und welcher ohne Zweifel die Eigenschaften besitzt, die zum Oberbefehl über Leute wie wir erforderlich sind. Er muß hochgeboren sein, sonst verlieren wir den Rang, wenn wir ihm gehorchen — er sei weise und geschickt, sonst bringen wir die Sicherheit unseres Volkes in Gefahr — er sei der Tapferste unter den Tapfern, sonst können wir unsere Ehre verlieren — er sei gemäßigt, fest und männlich, um uns vereint zu halten. Nur ein solcher Mann kann uns befehligen. Seid Ihr vorbereitet, Thane von Menteith, uns zu sagen, wo ein solcher sich findet?«


  »Es gibt nur Einen, und hier steht er,« sagte Allan Mac Aulay, indem er die Hand auf Anderson’s Schulter legte, welcher hinter Lord Menteith stand.


  Die allgemeine Ueberraschung der Gesellschaft gab sich durch ein zorniges Gemurmel kund, Anderson aber warf den Mantel zurück, worin er sein Gesicht verhüllt hatte, und trat mit folgenden Worten vor: »Es war nicht meine Absicht, ein schweigender Zuschauer dieses aufregenden Auftritts zu bleiben, obgleich mein hastiger Freund mich genöthigt hat, mich etwas früher, wie ich beabsichtigte, zu entdecken. Ob ich die Ehre verdiene, welche mir dieses Pergament ertheilt, wird am besten aus demjenigen erhellen, was ich für des Königs Dienst zu thun vermag. Es ist ein Patent unter dem Staatssiegel, an James Graham Grafen von Montrose als Befehlshaber der Streitkräfte ausgestellt, welche sich für den Dienst Sr. Majestät in diesem Königreich versammeln.«


  Die Versammlung brach in lauten Beifall aus, auch gab es wirklich keinen andern Mann, welchem sich in Bezug auf Rang die stolzen Bergbewohner untergeordnet haben würden. Seine tödtliche und durch Erbschaft überlieferte Feindlichkeit gegen den Marquis von Argyle bot eine Bürgschaft, daß er sich mit genügender Kraft am Kriege betheiligen werde, während seine wohlbekannten militärischen Talente und seine erprobte Tapferkeit jede Hoffnung gewährten, daß er einen günstigen Schluß desselben herbeiführen werde.


  


  Achtes Kapitel.


  


  
         
            Unsere Verschwörung ist eine so gute Verschwörung, wie jemals eine angelegt worden. Unsere Freunde sind treu und beständig — eine gute Verschwörung und gute Freunde und voll von Erwartung — eine ausgezeichnete Verschwörung, sehr gute Freunde.


            Heinrich IV. Theil I.

          
    

  


  Sobald der allgemeine Zuruf der Freude sich gelegt hatte, wurde Stillschweigen heftig verlangt, damit man die Vorlesung des königlichen Patentes vernehmen könne; die Mützen, welche die Häuptlinge bisher auf den Köpfen trugen, wahrscheinlich weil Keiner der Erste sein wollte, um sein Haupt zu entblößen, wurden jetzt auf einmal abgenommen, um das königliche Handschreiben zu ehren. Es war mit den bestimmtesten Ausdrücken und mit Uebertragung der weitesten Vollmacht ausgestellt, und ertheilte dem Grafen von Montrose das Recht, die bewaffneten Unterthanen zu versammeln, um die gegenwärtige Rebellion niederzuschlagen, welche verschiedene Verräther und aufrührerische Personen gegen den König erhoben hätten, um sich ihrer Unterthanenpflicht, wie es dort hieß, zu entledigen und den Frieden zwischen beiden Königreichen zu brechen. Es befahl allen untergeordneten Personen, Montrose in seiner Unternehmung zu gehorchen und beizustehen; es ertheilte ihm Gewalt, Ordonanzen und Proklamationen zu erlassen, Vergehen zu bestrafen, Verbrechen zu verzeihen, Gouverneure und Befehlshaber ein- und abzusehen. Kurzum, es war eine so ausgedehnte und weite Vollmacht, wie nur irgend ein Fürst einem Unterthan ertheilen konnte. Sobald sie verlesen war, brachen die versammelten Häuptlinge in einen lauten Zuruf aus, um ihre bereitwillige Unterwerfung unter den Willen ihres Fürsten zu bezeugen. Montrose begnügte sich nicht allein, ihnen im Allgemeinen für einen so günstigen Empfang zu danken, sondern beeilte sich auch, sich an die Einzelnen zu wenden. Die wichtigsten Häuptlinge waren ihm schon lange persönlich bekannt, er führte sich aber auch bei denen von geringerer Bedeutung jetzt ein und erwies durch seine Bekanntschaft mit ihren besondern Benennungen sowie mit den Verhältnissen und der Geschichte ihrer Clans, daß er lange Zeit den Charakter der Bergbewohner studirt und sich für seine jetzige Stellung vorbereitet hatte.


  Während er mit diesen Handlungen der Höflichkeit beschäftigt war, bot sein anmuthiges Wesen, sein ausdruckvolles Antlitz und die Würde seiner Haltung einen auffallenden Gegensatz mit seiner groben und niedrigen Kleidung. Montrose besaß jene Art der Gestalt und der Gesichtszüge, in welcher der Beschauer beim ersten Blick nichts Außerordentliches sieht, die aber einen um so größeren Eindruck hervorruft, je länger man dieselben anblickt. Sein Wuchs reichte etwas weniges über die mittlere Größe, sein Körper war aber ungewöhnlich gut gebaut und sowohl zur Aeußerung großer Kraft wie zu Ertragung vieler Strapazen geeignet; er besaß wirklich eine eiserne Leibesbeschaffenheit, ohne welche er die Prüfungen seiner außerordentlichen Feldzüge nicht hätte ertragen können, in denen er den Entbehrungen des gemeinsten Soldaten sich unterwarf; er war vollkommen in allen Körperübungen, sowohl friedlichen wie kriegerischen, und besaß deßhalb jene anmuthige Leichtigkeit der Haltung, welche denjenigen eigenthümlich ist, bei denen die Gewohnheit eine Gewandtheit in allen Stellungen hervorgerufen hat.


  Sein langes braunes Haar war nach der Gewohnheit der Leute von Stande unter den Royalisten gescheitelt und hing in langen Locken hinab, von denen eine, die um 2 oder 3Zoll länger war wie die andern, derjenigen auch von Montrose angenommenen Mode entsprach, gegen welche der Puritaner Prynne eine Schrift unter dem Titel »Die Unliebenswürdigkeit der Liebeslocken« verfaßt hat. Die von diesen Locken umschlossenen Züge waren derjenigen Art, welche mehr Eindruck durch den Charakter des Mannes wie durch die Regelmäßigkeit der Gestalt erwecken, allein eine Adlernase, ein volles entschlossenes, offenes und schnelles graues Auge, sowie eine lebhafte Gesichtsfarbe glichen einige Rauheit und Unregelmäßigkeit in den untergeordneten Theilen des Gesichtes wieder aus, so daß sich Montrose eher als ein Mann mit hübschen wie mit rauhen Gesichtszügen bezeichnen ließ. Diejenigen jedoch, welche ihn sahen, wenn seine Seele durch jene Augen mit aller Kraft und mit dem Feuer des höheren Geistes blickte — diejenigen, welche ihn mit der Ueberlegenheit der Talente und der Beredsamkeit der Natur reden hörten, erlangten sogar über seine äußere Gestalt eine weit günstigere Meinung, als wir nach den vorhandenen Porträts uns bilden dürfen. Solcher Art war wenigstens der Eindruck, den er bei den versammelten Häuptern der Bergbewohner hervorrief, auf welche die persönliche Erscheinung sowie auf alle Menschen in ähnlichem Zustande der Gesellschaft keinen geringen Einfluß übte.


  In den Verhandlungen, welche jetzt folgten, nachdem Montrose sich entdeckt hatte, berichtete derselbe von den verschiedenen Gefahren, denen er bei seiner jetzigen Unternehmung ausgesetzt gewesen war. Zuerst hatte er versucht, im nördlichen England ein Corps Royalisten zu sammeln, von denen er erwartete, daß sie den Befehlen des Marquis von Newcastle gemäß nach Schottland marschiren würden; jedoch die Abneigung der Engländer gegen die Ueberschreitung der Grenze und die Verzögerung des Grafen Antrim, welcher im Solway Frith mit einem irischen Heere hätte landen sollen, verhinderten die Ausführung dieser Absicht. Nachdem andere Pläne in gleicher Weise mißlungen waren, sah er sich zu einer Verkleidung gezwungen, um die Niederlande in Sicherheit durchreisen zu können, und erhielt dabei den gütigen Beistand seines Verwandten Menteith. Auf welche Weise Mac Aulay ihn hatte kennen lernen, konnte er nicht erklären. Diejenigen, welche Allans Ansprüche auf prophetische Gaben kannten, lächelten geheimnißvoll; er selbst aber erwiderte nur, der Graf Montrose dürfe nicht erstaunen, wenn er Tausenden bekannt sei, an die er sich selbst nicht erinnern könne.


  »Bei der Ehre eines Cavaliers,« sagte Kapitän Dalgetty, als er endlich eine Gelegenheit fand, auch seine Worte einzuschieben, »ich fühle mich stolz und glücklich, daß ich eine Gelegenheit erlangt habe, ein Schwert unter Eurer Lordschaft Befehl zu ziehen. Ich vergesse allen Groll, Unzufriedenheit und Aerger gegen Herrn Mac Aulay, weil er mich gestern auf den niedrigsten Sitz an dem Tische führte. Gewiß hat er heute wie ein Mann gesprochen, der vollkommen über alle seine Sinne verfügt, so daß ich mich im Geheimen schon entschlossen hatte, er habe keinen Anspruch auf das Privilegium des Wahnsinns; da ich aber nur einem edlen Grafen, meinem zukünftigen Oberbefehlshaber, nachgestellt wurde, so erkenne ich die Gerechtigkeit des Vorzugs an, und begrüße von ganzem Herzen Allan als Jemand, der ihm ein bueno Camerado sein wird.«


  Nach dieser Rede, die wenig verstanden oder beachtet wurde, ergriff er Allans Hand, ohne seine Fechthandschuhe auszuziehen, und begann dieselbe mit Heftigkeit zu schütteln; Allan aber erwiderte den Druck mit einem Griff, welcher dem einer Schneidezange glich, und zwar mit solcher Kraft, daß er die eisernen Schuppen des Handschuhs in die Hand von dessen Träger hineintrieb. Kapitän Dalgetty hätte dieß vielleicht als eine neue Beleidigung aufgenommen, wäre nicht seine Aufmerksamkeit, als er schnaubend und das beschädigte Glied schüttelnd dastand, plötzlich von Montrose selbst in Anspruch genommen worden.


  »Hört die Nachricht,« sagte derselbe, »Kapitän Dalgetty, die Irländer, welche von Euren militärischen Erfahrungen Nutzen haben sollen, sind nur noch wenige Stunden von uns entfernt.«


  »Unsere Jägerburschen,« sagte Angus Mac Aulay, »welche ausgeschickt waren, um Wild für diese ehrenwerthe Gesellschaft aufzubringen, haben von einer Schaar Fremder gehört, welche weder Sächsisch noch reines Galisch sprechen und sich den Landleuten nur mit Schwierigkeit verständlich machen konnten. Sie marschiren hieher in Waffen, wie es heißt, unter der Leitung von Alister Mac Donald, welcher gewöhnlich mit dem Namen des jungen Kolkitto bezeichnet wird.«


  »Das müssen unsere Leute sein,« sagte Montrose; »man muß ihnen eilig Boten entgegen senden, sowohl um ihnen als Führer zu dienen, wie auch um ihre Bedürfnisse zu befriedigen.«


  »Das Letztere wird nicht leicht sein,« sagte Angus Mac Aulay, »denn ich höre, daß sie mit Ausnahme einiger Musketen und sehr weniger Munition aller Dinge entbehren, welche Soldaten haben sollten. Es fehlt ihnen hauptsächlich Geld, Schuh und Kleidung.«


  »Es hilft zu nichts, dieß so laut zu sagen. Die puritanischen Weber von Glasgow werden sie mit Tuch im Ueberfluß versehen, wenn wir von den Hochlanden hinabgekommen sind; wenn die Pfarrer früher die alten Weiber der schottischen Städte mit so tiefer Rührung erfüllen konnten, daß sie sogar ihre Leinwand für Zelte der Bursche auf Dunse-Law2 hergaben, so will ich versuchen, ob ich nicht auch ein wenig Einfluß habe, so daß ihre gottseligen Damen ihre patriotischen Gaben erneuen, und daß die spitzohrigen Schurken, ihre Ehemänner, den Beutel ziehen.«


  »Und was die Waffen betrifft,« sagte Kapitän Dalgetty, »wenn es Euer Lordschaft gefällig ist, einem alten Kavalier zu erlauben, daß er seine Ansicht ausspricht, so wäre meine Lieblingswaffe, wenn ein Drittel Musketen hat, für die Uebrigen die Pike, sowohl um einen Reiterei-Angriff zurückzuschlagen, wie um die Infanterie zu durchbrechen. Ein gewöhnlicher Grobschmied kann täglich 100 Piken verfertigen; für die Schafte ist genug Holz hier vorhanden, und ich behaupte, daß ein starkes Bataillon von Pikenieren, nach dem besten Kriegsgebrauch und in der Art des nordischen Löwen, des unsterblichen Gustavus aufgestellt, die macedonische Phalanx schlagen würde, wovon ich im Mareschal-College zu lesen pflegte, als ich in der alten Stadt Aberdeen studirte. Und weiterhin möchte ich behaupten,«— des Kapitäns Vorlesungen über Taktik wurden von Allan Mac Aulay unterbrochen, welcher hastig in die Rede fiel: »Platz für einen unerwarteten und unwillkommenen Gast!«


  In demselben Augenblick öffnete sich die Thüre der Halle, und ein Mann mit grauen Haaren aber von stattlicher Gestalt erschien in der Versammlung. In seinem Wesen lag der Ausdruck von vieler Würde und sogar von höherer Macht. Sein Wuchs überstieg die gewöhnliche Größe, und seine Blicke bezeugten, daß er zu befehlen gewohnt war. Er warf einen strengen und beinahe finsteren Blick auf die Versammlung der Häuptlinge. Diejenigen von höherem Range gaben denselben mit verächtlicher Gleichgültigkeit zurück, jedoch einige Herren aus dem Westen von geringerer Macht sahen aus, als ob sie sich weit entfernt wünschten.


  »An welchen Herrn aus dieser Versammlung,« fragte der Fremde, »habe ich mich als den Führer zu wenden? oder habt ihr noch nicht die Person bestimmt, welche ein wenigstens eben so gefährliches als ehrenvolles Amt einnehmen wird?«


  »Wendet Euch an mich, Sir Duncan Campbell,« sagte Montrose, indem er vortrat.


  »An Euch!« rief Sir Duncan Campbell mit einiger Verachtung aus.


  »Ja, an mich,« erwiderte Montrose, »an den Grafen Montrose, wenn Ihr ihn nicht vergessen habt.«


  »Wenigstens jetzt,« sagte Sir Duncan Campbell, »würde ich ihn nur mit einiger Schwierigkeit in der Verkleidung eines Stallknechts erkannt haben, allein ich hätte errathen können, daß kein böser Einfluß, der geringer war wie der von Euer Lordschaft, — eines Mannes, der Israel verwirrt, — diese rasch gebildete Versammlung mißleiteter Personen hätte zusammenbringen können.«


  »Ich will Euch,« sagte Montrose, »nach der Art von euch Puritanern die Erwiderung geben: Ich habe nicht Israel verwirrt, sondern du und deines Vaters Haus. Aber laßt einen Streit fallen, der für uns Beide allein von Wichtigkeit ist, und verkündet die Botschaft, die Ihr von Eurem Stammhaupt Argyle überbringt, denn ich muß schließen, daß Ihr in dessen Namen zu dieser Versammlung gekommen seid.«


  »Es ist im Namen des Marquis von Argyle,« sagte Sir Duncan Campbell, »im Namen der Convention der schottischen Stände, daß ich die Bedeutung dieser sonderbaren Versammlung zu wissen verlange. Bezweckt dieselbe den Frieden des Landes zu stören, so verfahrt ihr allein wie Nachbarn und Männer von Ehre, wenn ihr uns zu verstehen gebt, daß wir auf unserer Hut sein müssen.«


  »Es ist ein sonderbarer und neuer Zustand der Angelegenheiten in Schottland,« sagte Montrose, indem er sich von Sir Duncan Campbell an die Versammlung wandte, »daß schottische Männer von Rang und Familie sich nicht in dem Hause eines gemeinschaftlichen Freundes versammeln können, ohne daß die Herren, die uns regieren, uns einen Besuch zur Untersuchung dessen, was wir treiben, und eine Botschaft übersenden, um den Zweck unserer Zusammenkunft zu erfahren. Mich däucht, unsere Vorfahren waren gewohnt, hochländische Jagden zu halten oder zu andern Zwecken zusammenzukommen, ohne daß sie die Erlaubniß des gewaltigen Mac Cullum More selbst oder eines seiner Kundschafter oder Diener einholen mußten.«


  »So waren einst die Zeiten in Schottland,« erwiderte einer der westlichen Häuptlinge, »und so werden sie wiederum sein, wenn diejenigen, welche sich in unsere Besitzungen eindrängten, wieder heruntergekommen sind zu dem Range der Gutsherren von Lochow, statt sich über uns wie ein Schwarm von gefräßigen Heuschrecken zu verbreiten.«


  »Gibt man mir also zu verstehen,« fragte Sir Duncan, »daß diese Vorbereitungen nur gegen meinen Namen gerichtet sind, oder soll das Geschlecht der Diarmid mit der ganzen Masse der friedlichen und ruhigen Bewohner Schottlands zugleich leiden?«


  »Ich möchte,« sagte ein Häuptling, der mit wildem Blicke plötzlich von seinem Sitze auffuhr, »eine Frage an den Ritter von Ardenvohr richten, ehe er in seinem verwegenen Katechismus fortfährt: — hat er mehr wie Ein Leben in dieß Schloß gebracht, daß er sich so unter uns eindrängt, um uns zu beleidigen?«


  »Ihr Herren,« sagte Montrose, »ich bitte euch, haltet eure Hitze zurück; ein Bote, welcher zum Zweck der Gesandtschaft zu uns kommt, besitzt ein Recht auf Freiheit der Rede und auf ein sicheres Geleit. Und da Sir Duncan Campbell uns so drängt, so ist mir nichts daran gelegen, ihn hier zu benachrichtigen, damit er sich darnach richten kann, daß er sich in einer Versammlung der loyalen Unterthanen des Königs befindet. Dieselbe ist von mir im Namen und mit der Vollmacht Seiner Majestät zusammenberufen worden, denn Seiner Majestät königliches Patent hat mir die Gewalt dazu ertheilt.«


  »Wir haben also, wie ich vermuthe, einen Bürgerkrieg in aller Form,« erwiderte Sir Duncan Campbell, »ich bin zu lange Soldat gewesen, um dessen Annäherung mit Angst zu erwarten; ich hätte jedoch im Interesse der Ehre von Lord Montrose gewünscht, daß er bei dieser Angelegenheit weniger seinem eigenen Ehrgeiz gefolgt wäre und den Frieden des Landes mehr in Betracht genommen hätte.«


  »Diejenigen zogen nur ihren Ehrgeiz und Eigennutz in Betracht, Sir Duncan,« antwortete Montrose, »welche ihr Vaterland in den Zustand brachten, worin es sich jetzt befindet und worin die scharfen Mittel nothwendig geworden sind, die wir nur mit Widerstreben zu gebrauchen im Begriff stehen.«


  »Und welchen Rang sollen wir unter diesen nach Selbsthülfe greifenden Herren,« fragte Sir Duncan, »einem edlen Grafen zuweisen, welcher zum Covenant eine so leidenschaftliche Anhänglichkeit hegte, daß er der Erste war, 1639 die Tyne zu überschreiten, indem er an der Spitze seines Regiments bis zur Mitte seines Körpers den Fluß durchwatete, um die königlichen Truppen anzugreifen; es war derselbe, wie ich glaube, welcher den Covenant den Bürgern und Collegien von Aberdeen mit der Spitze des Schwertes und der Pike aufdrang.«


  »Ich verstehe Euren Hohn, Sir Duncan,« sagte Montrose mit Mäßigung; »ich kann nur hinzufügen, daß ich für die von Euch mir vorgeworfenen Verbrechen Verzeihung erlangen werde, wenn aufrichtige Reue einen jugendlichen Irrthum büßen kann, in welchen ich durch Nachgiebigkeit gegen die listigen Vorstellungen ehrgeiziger Heuchler verfiel. Ich werde mich wenigstens bemühen, die Verzeihung zu verdienen; denn ich bin hier mit dem Schwert in der Hand, und entschlossen, das beste Blut meines Leibes zu vergießen, um meinen Irrthum zu büßen; der sterbliche Mensch kann nicht mehr thun.«


  »Wohlan, Mylord,« sagte Sir Duncan, »es thut mir Leid, solche Worte dem Marquis von Argyle berichten zu müssen; ich habe mich eines weiteren Auftrages zu entledigen, daß der Marquis, um die blutigen Fehden zu vermeiden, welche einen hochländischen Krieg stets begleiten, zufrieden sein wird, wenn sich die Verträge eines Waffenstillstandes für das Land nördlich von der Grenzlinie der Hochlande abschließen läßt. Boden genug, um darauf zu kämpfen, ist in Schottland vorhanden, ohne daß die Nachbarn ihre Familien und ihr Erbe einander zerstören.«


  »Ein friedlicher Vorschlag,« sagte Montrose lächelnd, »wie er sich von Jemand erwarten läßt, dessen persönliche Handlungen stets friedlicher waren als seine Maßregeln. Wenn jedoch die Bedingungen eines solchen Waffenstillstandes sich auf billige Weise für beide Theile festsetzen lassen, und wenn wir Sicherheit erhalten können, — denn diese, Sir Duncan, ist durchaus nothwendig — daß Euer Marquis diese Bedingungen genau einhalten wird, so wäre ich für meinen Theil zufrieden, den Frieden in meinem Rücken zurückzulassen, da wir den Krieg vor uns hertragen müssen. Aber Sir Duncan, Ihr seid für uns ein zu alter und erfahrener Soldat, als daß wir Euch erlauben sollten, lang in unserem Lager zu bleiben, und Zeuge unseres Verfahrens zu sein; wir werden Euch deßhalb, sobald Ihr Euch erfrischt habt, eine eilige Rückkehr nach Inverary anempfehlen und von unserer Seite einen Herrn mit Euch absenden, um über die Bedingungen eines Waffenstillstandes in den Hochlanden übereinzukommen, im Fall es dem Marquis Ernst sein sollte, auf solch eine Maßregel einzugehen.«


  Sir Duncan Campbell gab durch eine Verbeugung seine Einwilligung.


  »Mylord von Menteith,« fuhr Montrose fort, »haben Sie die Güte, Sir Duncan Campbell von Ardenvohr Gesellschaft zu leisten, während wir bestimmen werden, wer denselben auf seiner Rückkehr zu seinem Häuptling begleiten soll. Mac Aulay wird uns die Bitte erlauben, ihn mit passender Gastfreundschaft zu bewirthen.«


  »Ich werde demgemäß Befehl ertheilen,« sagte Allan Mac Aulay, indem er aufstand und vortrat; »ich liebe Sir Duncan Campbell; wir waren in früheren Tagen Leidensgefährten, und jetzt vergesse ich solches nicht.«


  »Mylord von Menteith,« sagte Sir Duncan Campbell, »es thut mir Leid, sehe ich Euch in so früher Jugend als Theilnehmer an so verzweifelter Rebellion.«


  »Ich bin jung,« erwiderte Menteith, »jedoch alt genug, um den Unterschied zwischen Recht und Unrecht, zwischen Legalität und Rebellion zu erkennen; je früher eine gute Laufbahn betreten wird, desto länger und besser ist die Aussicht, welche dieselbe darbietet.«


  »Und auch Ihr, mein Freund, Allan Mac Aulay,« sagte Sir Duncan, seine Hand ergreifend, »müssen wir uns auch einander Feinde nennen, wir, die wir so oft gegen einen gemeinsamen Feind versammelt waren?« Dann wandte er sich zur Versammlung mit den Worten: »Lebt wohl, ihr Herren, es sind so Viele unter euch, denen ich Gutes wünsche, daß die Zurückweisung jeder Vermittlung mich tief bekümmert. Möge der Himmel,« schloß er seine Anrede, indem er aufwärts blickte, »zwischen unsern Beweggründen und denjenigen der Männer entscheiden, welche diesen Bürgerkrieg erregten!«


  »Amen,« sagte Montrose, »diesem Gericht unterwerfen wir uns Alle.«


  Sir Duncan Campbell verließ die Halle von Allan Mac Aulay und Lord Menteith begleitet.


  »Dort geht ein wahrer Campbell,« sagte Montrose, als der Abgesandte sich entfernt hatte, »sie sind sämmtlich falsch.«


  »Verzeiht mir, Mylord,« sagte Evan Dhu, »ich hege zwar eine ererbte Feindschaft gegen ihren Namen, habe aber stets erkannt, daß der Ritter von Ardenvohr tapfer im Kriege, ehrlich im Frieden und wahrhaftig im Rathe war.«


  »Das ist er ohne Zweifel nach seinem eigenen Charakter, er handelt aber jetzt als das Organ oder das Mundstück seines Häuptlings,« sagte Montrose, »des Marquis und des falschesten Mannes, welcher jemals athmete. Mac Aulay,« fuhr er leise fort, indem er sich an seinen Wirth wandte, »sendet doch eine Musik in ihr Zimmer, damit er nicht einigen Eindruck auf die Unerfahrenheit von Menteith oder den eigenthümlichen Charakter Eures Bruders macht; verhindert durch Musik, daß er sich mit ihnen in eine genauere Unterhaltung einläßt.«


  »Ich habe keinen Musikanten,« erwiderte Mac Aulay, »mit Ausnahme meines Dudelsackpfeifers, der sich beinahe die Lunge zersprengt hat, weil er sich in einen ehrgeizigen Wettstreit hinsichtlich der Ueberlegenheit mit Dreien seines Gewerbes eingelassen hat; ich kann aber Annot Lyle mit der Harfe schicken.« Mit den Worten verließ er die Halle, um demgemäß Befehle zu ertheilen.


  Mittlerweile wurde eine lebhafte Verhandlung über die Person dessen gepflogen, welcher den gefährlichen Auftrag, sich mit Sir Duncan nach Inverary zu begeben, ausführen sollte. Den höheren Würdeträgern, welche sich als auf gleichem Fuße mit Mac Cullum More stehend betrachteten, konnte dieser Auftrag nicht ertheilt werden, und für Andere, welche nicht dieselbe Entschuldigung vorbringen konnten, war er gänzlich unannehmbar. Man hätte glauben sollen, Inverary sei das Reich der Todtenschatten; einen solchen Widerwillen zeigten die untergeordneten Häuptlinge gegen die Aussicht, sich demselben zu nähern. Nach langem Bedenken wurde endlich der klare Grund ausgesprochen, nämlich jeder Hochländer, welcher einen dem Marquis so widerwärtigen Auftrag übernehmen würde, könne sich darauf verlassen, daß derselbe die Beleidigung im Gedächtniß behalten und früher oder später ihm Veranlassung zu bitterer Reue geben werde.


  In dieser Verlegenheit beschloß Montrose, welcher den vorgeschlagenen Waffenstillstand als eine bloße Kriegslist von Seiten Argyle’s betrachtete, obgleich er es nicht wagte, denselben in Gegenwart derer geradezu abzuweisen, welche dabei so nahe betheiligt waren, die Gefahr und Würde dem Kapitän Dalgetty zu übertragen, welcher weder einen Stamm, noch ein Gut in den Hochlanden besaß, gegen welches der Grimm von Argyle sich hätte auslassen können.


  »Ich habe aber einen Hals,« sagte Dalgetty, »und was hab’ ich davon, wenn er seine Rache an demselben ausläßt? ich kenne aber einen Fall aus eigener Erfahrung, worin ein ehrenwerther Gesandter als Spion gehenkt wurde. Auch behandelten die Römer die Gesandten nicht besser bei der Belagerung von Capua, obgleich ich gelesen habe, daß sie denselben nur die Hände und Nasen abschnitten, die Augen ausrissen und sie so in Frieden ziehen ließen.«


  »Bei meiner Ehre, Kapitän Dalgetty,« sagte Montrose, »sollte der Marquis dem Kriegsgebrauch entgegen eine Scheußlichkeit gegen Euch zu üben wagen, so verlaßt Euch darauf, daß ich eine furchtbare Rache nehmen werde, von welcher ganz Schottland erschallen soll.«


  »Das wird jedoch Dalgetty wenig zu Gute kommen,« erwiderte der Kapitän, »aber corazon! wie der Spanier sagt. Mit dem gelobten Lande in Aussicht, ich meine das Moor von Drumthwacket, mea paupera regna, wie wir in Mareschal-College zu sagen pflegten, will ich Euer Excellenz Auftrag nicht zurückweisen, denn ich bin mir bewußt, daß es einem Cavalier von Ehre geziemt, den Befehlen seines Commandanten, sowohl dem Galgen, wie dem Degen zum Trotz, zu gehorchen.«


  »Ein tapferer Entschluß,« sagte Montrose, »und wenn Ihr mit mir bei Seite gehen wollt, so will ich Euch die Mac Cullum More zu machenden Bedingungen mittheilen, unter welchen wir ihm einen Waffenstillstand für seine Besitzungen im Hochlande gewähren wollen.«


  Wir wollen den Leser mit Angabe derselben nicht belästigen. Sie waren ausweichender Art und darauf berechnet, einen Vorschlag zu vereiteln, von welchem Montrose glaubte, daß er allein, um Zeit zu gewinnen, ihm gemacht werde. Als er dem Kapitän Dalgetty seine Instruktion vollständig ertheilt hatte, und als dieser würdige Mann, seinen militärischen Gruß abstattend, schon dicht an der Thür des Gemaches stand, machte ihm Montrose ein Zeichen wieder vorzutreten.


  »Ich brauche wohl nicht,« sagte er, »einen Offizier, der unter dem großen Gustav Adolph gedient hat, daran zu erinnern, daß von einer als Unterhändler abgeschickten Person etwas mehr wie eine bloße Ausführung der Instruktion verlangt wird, und daß der General bei seiner Wiederkehr einigen Bericht über den Zustand des Feindes erwarten kann, soweit derselbe sich von ihm beobachten ließ, kurz, Kapitän Dalgetty, seid un peu clairvoyant.«


  »Aha, Euer Excellenz,« sagte der Kapitän, indem er seinen groben Gesichtszügen einen unnachahmlichen Ausdruck von Verständigkeit und List aufzwang, »wenn man mir nicht meinen Kopf in einen Sack steckt, wie ich schon weiß, daß man mit ehrenwerthen Soldaten verfuhr, bei welchen man solche Zwecke, wie die erwähnten, beargwohnte, so kann sich Eure Excellenz auf eine genaue Erzählung Alles dessen verlassen, was Dugald Dalgetty gehört oder gesehen hat, wäre es auch nur, wie viel Noten in Mac Cullum More’s Schlachtlied, oder wie viel Schachbrettfelder sich in seinem Mantel und Rock befinden.«


  »Genug,« erwiderte Montrose, »lebt wohl, Kapitän Dalgetty; wie man sagt, daß ein Frauenzimmerbrief die wichtigsten Sachen in der Nachschrift enthält, so wünschte ich auch, daß Ihr dasjenige, was ich Euch zuletzt sagte, für den wichtigsten Theil Eures Auftrags haltet.«


  Dalgetty gab wiederum durch eine Fratze sein Verständniß zu erkennen, und entfernte sich, um sein Pferd und sich selbst für die Strapazen seiner bevorstehenden Mission zu stärken.


  An der Thüre des Stalles (Gustavus nahm immer zuerst seine Sorgfalt in Anspruch) begegnete er Angus Mac Aulay und Sir Miles Musgrave, welche Beide sein Pferd sich angesehen hatten; Beide priesen dessen Glieder und Haltung, und riethen zugleich in starken Ausdrücken dem Kapitän, ein Thier von solchem Werth nicht auf seine mühevolle Reise mitzunehmen.


  Angus malte mit erschreckenden Farben die Straßen, oder vielmehr die wilden Fußwege, auf denen er nach Argyleshire reisen müßte, sowie die elenden Hütten und Schuppen, worin er die Nacht zuzubringen habe, und wo er sich für sein Pferd kein Futter verschaffen könne, wenn dasselbe nicht die Stengel von altem Heidekraut fressen könne. Kurz, er erklärte es für durchaus unmöglich, daß jenes Thier nach einer solchen Pilgerfahrt für militärischen Dienst sich noch eignen würde. Der Engländer bestätigte in starken Ausdrücken Alles, was Angus sagte, und schwur, der Teufel möge ihn mit Leib und Seele holen, wenn er es nicht beinahe für unbedingten Mord hielte, daß man ein Pferd von Werth eines Hellers in solch eine wüste und ungastliche Einöde führe. Kapitän Dalgetty schaute einen Augenblick mit festem Auge zuerst auf den einen, und dann auf den andern Herrn, und fragte sie dann, als sei er unentschlossen, was sie ihm unter solchen Umständen mit Gustavus anzufangen rathen würden.


  »Bei der Hand meines Vaters, mein theurer Freund,« erwiderte Mac Aulay, »wenn Ihr das Thier meinem Gewahrsam übergebt, so könnt Ihr Euch darauf verlassen, daß ich es seinem Werth und seiner Trefflichkeit gemäß werde füttern und abgesondert warten lassen, und daß Ihr es bei Eurer Widerkehr so glatt finden werdet, wie eine in Butter gekochte Zwiebel.«


  »Oder,« sagte Sir Miles Musgrave, »wenn dieser würdige Cavalier sich lieber für eine vernünftige Summe von seinem Streitroß trennen will, so langt mir noch ein Theil der silbernen Leuchter im Garne meiner Börse, ich werde denselben sehr gern in die seinige übertragen.«


  »Kurzum, meine ehrenwerthe Freunde,« sagte Kapitän Dalgetty, indem er sie wiederum mit dem Ausdruck komischen Scharfsinns anblickte, »ich finde, daß es Jedem von euch nicht unangenehm sein würde, ein Andenken an den alten Soldaten zu besitzen, im Fall Mac Cullum More auf den Einfall kommen sollte, ihn am Thore seines Schlosses aufzuhängen, und ohne Zweifel wäre es bei solchem Ereigniß für mich keine geringe Genugthuung, wenn ein edler und loyaler Cavalier, wie Sir Miles Musgrave, oder ein würdiger und gastfreundlicher Häuptling, wie unser ausgezeichneter Wirth, mein Testamentsvollstrecker sein würde.«


  Beide beeilten sich, Protest einzulegen, daß sie keinen solchen Zweck hätten, und beriefen sich wieder auf den unzugänglichen Zustand der hochländischen Wege. Angus Mac Aulay murmelte eine Anzahl schwer auszusprechender galischer Namen, welche die schwierigen Pässe, Abgründe, Hohlwege und Höhen bezeichneten, über welche die Straße nach Inverary führte; der alte Donald, der jetzt eingetreten war, bestätigte den Bericht seines Herrn über diese Schwierigkeiten durch Ausstrecken seiner Hände, durch das Emporheben der Augen und das Schütteln des Kopfes bei jedem Gaumlaut, welchen Mac Aulay aussprach. Aber Alles dieß rührte nicht den unbeugsamen Kapitän.


  »Meine würdigen Freunde,« sagte er, »Gustavus ist kein Neuling in den Gefahren des Reisens; und die böhmischen Berge (ich will damit nicht die Schluchten und Höhen herabsetzen, welche Herr Angus gütigst erwähnte, und deren Schrecken Sir Miles, welcher sie niemals sah, bestätigt hat), diese Berge können mit den elendesten Straßen Europa’s wetteifern. Mein Pferd hat wirklich einen ausgezeichneten und geselligen Charakter; es kann mir zwar nicht in meinem Becher Bescheid thun, aber wir theilen unter uns unser Brod, und es wird schwerlich Hunger leiden, wo man Haferkuchen und Haferbrei vorfindet; um diese Angelegenheit kurz abzumachen, so ersuche ich Euch, guten Freunde, den Zustand von Sir Duncans Pferd zu beobachten, welches fett und schön im Stalle vor uns steht. Um Euch eure Aengstlichkeit um meinetwillen zu vergelten, so gebe ich Euch meine ehrliche Versicherung, daß sowohl dieses Pferd wie sein Reiter eher Mangel an Nahrung haben werden, wie Gustavus oder ich.«


  Nachdem er dieses gesagt hatte, füllte er ein großes Getraidemaß mit Korn und ging damit zu seinem Pferd, welches durch leises Wiehern, durch das Spitzen der Ohren und durch Scharren mit den Vorderfüßen ein Zeugniß über die enge Verbindung gab, welche zwischen ihm und seinem Reiter bestand. Auch fraß Gustavus nicht eher von dem Korne, als bis er die Liebkosungen seines Herrn zurückgegeben hatte, indem er dessen Hände und Gesicht beleckte. Nach diesem Austausch des Grußes begann das Pferd seinen Proviant mit einer eifrigen Eile zu fressen, welches seine alten militärischen Gewohnheiten erwies; der Herr aber blickte das Thier mit großer Zufriedenheit ungefähr fünf Minuten an und sagte dann: »es wird deinem ehrlichen Herzen, Gustavus, viel Gutes thun; jetzt muß ich aber gehen und für mich selbst Proviant zum Feldzuge einnehmen.«


  Alsdann ging er fort, nachdem er zuvor den Engländer und Angus Mac Aulay begrüßt hatte, die einige Zeitlang schweigend einander ansahen und dann in ein lautes Gelächter ausbrachen.


  »Der Kerl,« sagte Sir Miles Musgrave, »ist gemacht, um sich durch die ganze Welt zu helfen.«


  »Das glaube ich auch,« sagte Mac Aulay, »wenn er durch Mac Cullum More’s Finger so leicht wie durch die unsrigen schlüpft.«


  »Glaubt Ihr denn,« fragte der Engländer, »daß der Marquis an Kapitän Dalgetty’s Person die Gesetze des civilisirten Krieges nicht beachten wird?«


  »Nicht mehr, wie ich eine Proklamation des Niederlandes achten würde,« sagte Angus Mac Aulay; »aber kommt, es ist Zeit, daß ich zu meinen Gästen zurückkehre.«


  


  Neuntes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            In einem Aufstand, wo nicht milde Sitte,


            Wo nur Gewalt sich als Gesetz bewährt,


            Sind solche Leut’ am Platz; in bessrer Stunde


            Wird Milde gern gesehn und Jener Macht


            Sogleich beseitigt.

          

        

      


      Coriolanus.

    

  


  In einem kleinen von den übrigen Gästen des Schlosses entfernten Gemache wurde Sir Duncan mit jeder Art Erfrischung bedient, wobei Lord Menteith und Allan Mac Aulay ihm achtungsvoll Gesellschaft leisteten. Sein Gespräch mit dem Letzteren betraf einen der Jagd ähnlichen Feldzug, an welchem sie zusammen gegen die Kinder des Nebels Theil genommen hatten, denn der Ritter von Ardenvohr, ebenso wie die Mac Aulays standen mit denselben in tödtlicher und unversöhnlicher Fehde. Sir Duncan jedoch bemühte sich bald, das Gespräch auf den Gegenstand seiner gegenwärtigen Sendung nach dem Schlosse Darnlinvarach zu lenken.


  »Es thut mir innig leid,« sagte er, »daß Freunde und Nachbarn, die Schulter an Schulter stehen sollten, sich Hand gegen Hand in eine Sache einlassen, welche sie so wenig angeht. Was ist den hochländischen Häuptlingen daran gelegen, ob König oder Parlament die Oberhand bekömmt? Ist es nicht besser für sie, daß sie ihre eigenen Streitigkeiten ohne fremde Dazwischenkunft ausmachen, und daß sie mittlerweile die Gelegenheit benutzen, um ihr eigenes Ansehen zu begründen, damit König und Parlament es nachher nicht mehr in Frage stellen können?«


  Er erinnerte Allan Mac Aulay an den Umstand, daß die zur Herstellung des Friedens in den Hochlanden angewandten Maßregeln in Wirklichkeit gegen die patriarchalische Gewalt der Häuptlinge gerichtet waren; er erwähnte die berühmte Niederlassung der sogenannten fünf Unternehmer unter den Lewis, als den Theil eines Planes, um Fremde unter die celtischen Stämme einzuschwärzen, um so allmälig deren alte Sitten und Regierungsweise zu untergraben und sie des Erbes ihrer Väter zu berauben3.


  »Und dennoch,« fuhr er fort, indem er sich an Allan wandte, »stehen so viele hochländische Häuptlinge im Begriff, eine Fehde mit ihren Nachbarn, Verbündeten und alten Freunden zu beginnen und das Schwert gegen sie zu ziehen, um dem Fürsten, der solche Plane hegte, despotische Gewalt zu ertheilen.«


  »Der Ritter von Ardenvohr,« sagte Allan, »muß an meinen Bruder, den ältesten Sohn aus meines Vaters Hause diese Vorstellungen richten. Ich bin allerdings der Bruder von Angus, aber eben deßhalb bin ich nur der Erste seiner Clansleute und verbunden, den Andern durch feurigen und bereitwilligen Gehorsam gegen seine Befehle ein Beispiel zu geben.«


  »Auch ist die Streitsache,« sagte Lord Menteith in das Gespräch fallend, »weit allgemeiner, als es Sir Duncan Campbell zu glauben scheint; sie ist nicht auf Sachsen oder Gälen, auf Berge oder Thäler, auf Hochlande oder Niederlande beschränkt, es handelt sich darum, ob wir uns durch die unbeschränkte und angemaßte Gewalt einer Anzahl von Personen regieren lassen wollen, die in keiner Hinsicht höher stehen, wie wir, statt zur natürlichen Regierung des Fürsten zurückzukehren, gegen welchen dieselben sich empört haben. In Bezug auf das besondere Interesse der Hochlande,« fügte er hinzu, »bitte ich Sir Duncan Campbell um Verzeihung wegen meiner Offenheit; es scheint mir aber sehr klar zu sein, daß die einzige Wirkung der gegenwärtigen Usurpation in der Vergrößerung eines zu mächtigen Stammes auf Kosten jedes unabhängigen Häuptlings in den Hochlanden sein wird.«


  »Ich will Euch nicht antworten, Mylord,« sagte Sir Duncan Campbell, »denn ich kenne Eure Vorurtheile, und ich weiß, von wem Ihr sie entlehnt habt; verzeiht mir aber, wenn ich Euch sage, da Ihr an der Spitze einer Linie des Hauses Graham steht, welche ein Nebenbuhler der andern ist, daß ich von einem Grafen Menteith gelesen und einen solchen gekannt habe, der es verachtet haben würde, in der Politik sich von einem Grafen Montrose leiten oder im Kriege befehligen zu lassen.«


  »Eure Bemühung, Sir Duncan, ist vergeblich,« sagte Lord Menteith mit Stolz, »meine Eitelkeit gegen meine Ueberzeugung aufzureizen. Der König gab meinen Ahnen Titel und Rang; dieselben werden mich niemals abhalten, in der königlichen Sache unter der Führung eines Andern zu handeln, welcher sich besser wie ich zum Oberbefehlshaber eignet; am wenigsten aber soll eine elende Eifersucht ein Hinderniß bieten, um meine Hand und meinen Degen unter die Leitung des Tapfersten, des Loyalsten und Heldenmüthigsten in unserem schottischen Adel zu stellen.«


  »Wie Schade,« sagte Sir Duncan Campbell, »daß Ihr zu dieser Lobrede nicht die ferneren Beiworte des Standhaftesten und Consequentesten hinzufügen könnt. Allein es ist nutzlos, diese Punkte mit Euch zu verhandeln, Mylord;« (er machte eine Handbewegung, als wolle er weitere Verhandlungen vermeiden;) »die Würfel sind von Euch geworfen. Erlaubt mir nur, daß ich meine Betrübniß über das unheilvolle Schicksal ausspreche, zu welchem die entsetzliche Raschheit des Angus Mac Aulay und Eurer Lordschaft Einfluß meinen tapferen Freund Allan mit seines Vaters Stamm und außerdem noch mit manchem tapferen Manne fortreißt.«


  »Die Würfel sind für uns sämmtlich geworfen,« sagte Allan mit finsteren Blicken, indem er seinen düsteren Gefühlen gemäß redete; »die eiserne Hand des Schicksals brandmarkte unsere Stirn mit dem uns beschiedenen Loose, lange bevor wir einen Wunsch uns bilden, oder einen Finger unsertwegen erheben konnten. Durch welche Mittel vermöchte sonst ein Seher die Zukunft aus jenen schattenhaften Vorbedeutungen und Bildern zu erkennen, die sein wachendes und schlafendes Auge quälen? Nichts kann vorhergesehen werden, als dasjenige, was sich gewiß ereignen wird.«


  Sir Duncan Campbell war im Begriff zu antworten, und der dunkelste, sowie der am meisten bestrittene Satz der Metaphysik konnte zur Verhandlung zwischen den zwei Hochländern kommen, als die Thür sich öffnete und Annot Lyle mit der Harfe in der Hand in’s Zimmer trat. Die Ungezwungenheit eines hochländischen Mädchens lag in ihrem Schritt und in ihren Blicken; da sie im engsten Verkehre mit dem Gutsherrn von Mac Aulay und seinem Bruder, mit Lord Menteith und andern jungen Leuten auferzogen war, welche Darnlinvarach zu besuchen pflegten, so besaß sie nicht die Blödigkeit, die eine unter ihrem eigenen Geschlecht hauptsächlich auferzogene junge Dame bei ähnlicher Gelegenheit gefühlt haben würde, oder wenigstens für nothwendig gehalten hätte, äußerlich zu zeigen.


  Ihre Kleidung war etwas alterthümlich, denn neue Moden drangen selten in die Hochlande, und hätten auch nicht leicht Eingang in ein Schloß finden können, welches hauptsächlich von Männern bewohnt wurde, deren einzige Beschäftigung in Krieg und Jagd bestand. Annots Kleidung war jedoch nicht allein schicklich, sondern auch prachtvoll. Ihr offenes Mieder mit hohem Halskragen bestand aus blauem, reich gesticktem Tuch, und hatte zur Befestigung silberne Schnallen, wenn es der Dame gefiel, solche zu tragen. Die Aermel, welche weit waren, reichten nur bis an den Ellbogen und endeten mit einer goldenen Franse. Unter diesem Oberkleid, wenn man es so nennen will, trug sie ein unteres Mieder von blauem, ebenfalls reich gesticktem Atlas, dessen Farben jedoch etwas heller waren, als die des Oberkleides; ihr Rock bestand aus gewürfelter Seide, in dessen Muster die blaue Farbe hauptsächlich vorherrschte, so daß der grelle Eindruck dadurch beseitigt wurde, welcher in dem gewürfelten Kleide der Schotten durch die Mischung und den starken Gegensatz der Farben zu häufig hervorgebracht wird. Eine alte silberne Kette hing ihr um den Hals und hielt den Schlüssel, womit sie ihr Instrument stimmte; ein kleiner, gefältelter Streifen erhob sich über ihren Halskragen und wurde durch eine Brosche von einigem Werth festgehalten, einem alten Geschenk von Lord Menteith. Ihre üppigen, hellen Locken verbargen beinahe ihre lachenden Augen, als sie mit einem Lächeln und Erröthen bemerkte, Mac Aulay habe ihr aufgetragen, sie zu fragen, ob sie Musik zu hören wünschten. Sir Duncan Campbell blickte mit beträchtlicher Ueberraschung und Theilnahme auf die liebenswürdige Erscheinung, welche so seine Verhandlung mit Allan Mac Aulay unterbrach.


  »Kann dieß Mädchen,« fragte er mit leisem Tone, »ein so schönes und zierliches Geschöpf, als Harfenspielerin zur Dienerschaft Eures Bruders gehören?«


  »Durchaus nicht,« erwiderte Allan hastig; dann bemerkte er mit einigem Stottern: »sie ist eine — eine — nahe Verwandte unserer Familie und wird,« fügte er mit mehr Festigkeit hinzu, »als eine Adoptivtochter vom Hause unseres Vaters behandelt.«


  Als er dieß sagte, erhob er sich von seinem Sitze und überließ denselben der Annot mit jenem höflichen Wesen, welches jeder Hochländer, wenn er will, annehmen kann; zugleich bot er ihr alle Erfrischungen, die der Tisch gewährte, mit einer Emsigkeit an, welche wahrscheinlich darauf berechnet war, Sir Duncan einen Eindruck von ihrem Rang und ihrer Bedeutung mitzutheilen. War dieß jedoch der Fall, so war es unnöthig. Sir Duncan hielt seine Blicke auf Annot mit einem Ausdruck weit tieferer Theilnahme geheftet, als ein solcher aus dem Eindruck, sie sei eine Person von Wichtigkeit, hätte entstehen können; Annot sogar fühlte Verlegenheit bei des alten Ritters unverwandtem Anschauen; erst nach beträchtlicher Unschlüssigkeit stimmte sie ihr Instrument und begann auf einen Blick der Beistimmung von Lord Menteith und Allan eine Ballade, von welcher wir eine gereimte Uebersetzung hier mittheilen.


  Des Herbstes Hagelwolke schwand,


  Der Sonne letztes Glüh’n


  Schien auf des Schlosses graue Wand,


  Als dort die Dam’ erschien.


  Die Waise saß am Eichenbaum;


  Nackt war der Füße Paar,


  Der Hagel war geschmolzen kaum


  In ihrem Rabenhaar.


  »Oh, Dame,« sprach sie, »bei dem Band,


  Das Kind und Mutter eint,


  Hilf mir, die nimmer es gekannt,


  Die hier als Waise weint.«


  Die Dame sprach: »Wer mutterlos,


  Muß hartes Leid ertragen;


  Doch schlimmer ist der Wittwen Loos,


  Die Mann und Kind beklagen.


  Zwölfmal entrollte schon das Jahr,


  Seit mir bei Noth und Drang—


  Ich floh vor wilder Feinde Schaar—


  Mein Kind im Forth ertrank.«


  »Zwölf Jahre sind entrollt,« so sprach


  Die Waise, «seit gespannt


  Ein Netz war am Brigitta-Tag


  Bei Campsie’s Felsenwand.


  »Und Sanct Brigitta sandte dann,


  Statt Fische zu erseh’n,


  Ein Kind, das so dem Tod entrann,


  Um Brod von euch zu fleh’n.«


  Die Dame küßte drauf die Maid,


  »Du bist des Gatten Bild,


  Die Heil’ge sei gebenedei’t!


  Dein ist des Clans Gefild.«


  Man kleidet, als erkannt es war,


  Das blasse Kind in Seide.


  Und statt des Hagels glänzt im Haar


  Von Perlen ein Geschmeide.4


  Während des Gesanges bemerkte Lord Menteith mit einiger Ueberraschung, daß derselbe einen weit tieferen Eindruck auf das Gemüth des Sir Duncan Campbell machte, als man es nach seinem Charakter und Alter hätte voraussehen sollen. Er wußte wohl, daß die Hochländer jener Zeit weit größere Empfänglichkeit für Gesang und Erzählung besaßen, als man damals bei ihren niederländischen Nachbarn vorfand; allein sogar dieser Umstand rechtfertigte kaum nach seiner Meinung die Verlegenheit, womit der alte Mann seine Augen von der Sängerin abwandte, als wolle er ihnen nicht gestatten, auf einem so anziehenden Gegenstande zu ruhen; noch weniger ließ sich erwarten, daß sein Antlitz, welches stolz den Ernst des Verstandes und die strenge Gewohnheit des Befehlens ausdrückte, bei einem so unbedeutenden Umstand eine solche Aufregung erwies. Als die Stirn des Häuptlings sich verfinsterte, ließ er seine großen und rauhen Augenbrauen, bis sie beinahe seinen Blick verbargen, sinken, während auf den Augenlidern etwas wie eine Thräne erglänzte. Er blieb eine oder zwei Minuten schweigend in derselben Stellung, nachdem die letzte Note verklungen war. Alsdann erhob er sein Haupt, schaute auf Annot Lyle, als hege er die Absicht mit ihr zu reden, änderte aber plötzlich seine Absicht, und stand im Begriff, Allan anzureden, als die Thür eröffnet wurde, und der Herr des Schlosses eintrat.


  


  Zehntes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Schwarz war der Himmel, als sie weiter ritten


            Und wild der Pfad, von manchem Bach durchschnitten;


            Doch finsterer war und drohender das Schloß,


            Das sie empfing, als ihre Reise schloß.

          

        

      


      Die Reisenden, eine Romanze.

    

  


  Angus Mac Aulay war mit einer Botschaft beauftragt, bei deren Mittheilung er etwas verlegen schien; erst nachdem er seine Rede auf verschiedene Weise einzukleiden gesucht und bei einer jeden Schnitzer gemacht hatte, gelang es ihm endlich, Sir Duncan Campbell zu eröffnen, daß der Cavalier, der ihn begleiten solle, ihn zur Abreise bereit erwarte, und daß Alles zu seiner Rückkehr nach Inverary fertig sei. Sir Duncan Campbell stand sehr zornig von seinem Sitze auf; die Beschimpfung, welche in dieser Botschaft lag, beseitigte sogleich bei ihm den Eindruck zarterer Gefühle, welche durch die Musik erregt worden waren.


  »Das habe ich nicht erwartet,« sagte er, indem er einen unwilligen Blick auf Angus Mac Aulay warf. »Ich glaubte nicht, daß es in den westlichen Hochlanden einen Häuptling gebe, welcher nach dem Belieben eines Sachsen den Ritter von Ardenvohr aus dem Schlosse weisen würde, wenn die Sonne von der Mittagslinie sich abwärts neigte und bevor der zweite Becher gefüllt wäre. Lebt jedoch wohl, Herr, die Speisen eines Grobians sättigen nicht den Hunger; wenn ich Darnlinvarach wieder besuche, so werde ich ein nacktes Schwert in der einen Hand und einen Feuerbrand in der andern halten.«


  »Und wenn Ihr so kommt,« sagte Angus, »so gebe ich Euch mein Wort, Euch nach Gebühr zu empfangen, und wenn Ihr auch fünfhundert Campbells hinter Euch her brächtet: ich werde Euch und ihnen solche Bewirthung geben, daß Ihr Euch nicht wieder über die Gastfreundschaft von Darnlinvarach beklagen könnt.«


  »Leute, denen man droht,« erwiderte Sir Duncan, »haben ein langes Leben; Eure Neigung zu Aufschneidereien, Gutsherr von Mac Aulay, ist zu bekannt, als daß Männer von Ehre auf Euer Prahlen achten sollten. Euch Mylord und Allan, die ihr die Stelle meines groben Wirthes vertreten habt, danke ich, und Ihr, schönes Mädchen,« er wandte sich an Annot Lyle, »nehmt dieß kleine Angedenken dafür, daß Ihr eine Quelle mir erschlossen habt, welche so manches Jahr vertrocknet war.«


  Mit den Worten verließ er das Gemach und befahl seine Diener herbeizurufen. Angus Mac Aulay, sowohl verlegen wie zornig über den Vorwurf des Mangels an Gastfreundschaft, worin die größte Beschimpfung bestand, die man einem Hochländer anthun konnte, begleitete Sir Duncan nicht in den Hof. Dort bestieg derselbe sein bereitgehaltenes Pferd, seine sechs Diener saßen auf und der Reiterzug verließ das Schloß, auch von dem edeln Kapitän Dalgetty begleitet, der auf ihn gewartet hatte, indem er Gustavus zum Kriegsdienst bereit hielt, obgleich er den Sattelgurt nicht eher schnallte und aufsaß, als bis Sir Duncan zum Vorschein kam.


  


  Die Reise war lang und mühsam, jedoch ohne jene äußersten Entbehrungen, die der Gutsherr von Mac Aulay vorhergesagt hatte. Allerdings vermied Sir Duncan sehr vorsichtig die näheren und geheimeren Pfade, auf welchen die Grafschaft Argyle vom Westen aus zugänglich war, denn sein Verwandter und Stammeshaupt, der Marquis, pflegte sich zu rühmen, er wolle nicht um 100000 Kronen, daß irgend ein Sterblicher die Pässe kennen solle, auf welchen eine bewaffnete Macht in sein Land zu dringen vermöge.


  Sir Duncan Campbell vermied deßhalb etwas die Hochlande, wandte sich dem Niederlande zu und schlug die Richtung nach dem nächsten Seehafen ein, wo er mehrere Galeeren mit halbem Verdeck zur Verfügung hatte. In einer derselben schifften sie sich mit Gustavus ein, welcher an Abenteuer so gewöhnt war, daß der Aufenthalt zu Lande wie zur See ihm eben so gleichgültig war wie seinem Herrn.


  Bei günstigem Winde legten sie ihre Fahrt mit Rudern und Segeln schnell zurück In der Frühe des nächsten Morgens wurde dem Kapitän Dalgetty, welcher sich in einer kleinen Kajüte unter dem halben Verdeck befand, die Kunde überbracht, daß die Galeere unter den Mauern des Schlosses von Sir Duncan Campbell gelandet sei.


  Als er somit das Verdeck der Galeere betrat, sah er Ardenvohr vor seinen Blicken sich erheben; es war ein finsterer viereckiger Thurm von beträchtlicher Größe und großer Höhe auf einer in dem Salzwassersee oder dem Arm des Meeres gelegenen Landzunge, in welchen sie am vorhergehenden Abend eingelaufen waren. Dem Lande zu umgab das Schloß eine Mauer mit Thürmen an jeder Ecke; dem See zu war dasselbe an den Rand des Abgrundes so nahe erbaut, daß allein Raum für eine Batterie von 7Kanonen übrig war, welche die Veste gegen einen Angriff von dieser Seite beschützen sollte, obgleich die Lage zu hoch war, als daß diese Geschütze nach dem neueren Kriegssystem wirksam hätten gebraucht werden können.


  Die östliche Sonne erhob sich hinter dem alten Thurme und warf dessen Schatten weit auf den See hin, so daß das Verdeck der Galeere verdunkelt wurde, auf welchem Kapitän Dalgetty jetzt auf und ab ging, indem er mit einiger Ungeduld das Signal zum Landen erwartete. Sir Duncan Campbell befand sich schon im Schlosse, wie dessen Diener ihm berichteten; Niemand aber ermuthigte der Vorschlag des Kapitäns, ihm nach dem Ufer zu folgen, bis die bestimmte Erlaubniß oder der Befehl des Ritters von Ardenvohr, wie jene erklärten, angelangt sein würde.


  Bald darauf wurde der Befehl überbracht und es kam ein Boot mit einem Pfeifer im Bug, welcher das silberne Wappen des Ritters von Ardenvohr auf dem linken Arme trug und so laut wie er konnte den Familienmarsch blies, welcher unter dem Titel »Es kommen die Campbells« bekannt ist; das Boot legte bei, um den Gesandten Montrose’s nach dem Schlosse Ardenvohr zu bringen. Die Entfernung zwischen der Galeere und dem Strande war so kurz, daß kaum der Beistand von fünf kräftigen Ruderern in Mützen, kurzen Jacken und Ueberröcken erfordert wurde, um das Boot in eine kleine Bucht zu bringen, wo man zu landen pflegte, bevor man noch hätte glauben können, es sei von der Seite der Galeere abgestoßen. Zwei der Bootsleute setzten den Kapitän, ungeachtet seines Widerstandes, rittlings auf den Rücken eines dritten Hochländers, wateten mit ihm durch die Brandung und landeten ihn trocken auf dem Strande unter dem Felsen, worauf das Schloß lag. Vor dem Felsen zeigte sich etwas wie eine Höhle. Mit niedrigem Eingang, nach welchem die Hochländer unsern Freund fortzureißen suchten, als derselbe sich mit einiger Schwierigkeit von ihnen losmachte und darauf bestand, er müsse zuerst Gustavus landen sehen, bevor er einen Schritt weiter thue. Die Hochländer konnten nicht begreifen, was er sagen wollte, bis Einer, welcher ein wenig englisch oder vielmehr niederschottisch aufgegriffen hatte, ausrief : »Zum Henker, er schwatzt von seinem Pferd, dem nutzlosen Thier.« Weitere Vorstellungen des Kapitäns wurden durch das Erscheinen von Sir Duncan Campbell selbst unterbrochen, welcher aus der Mündung der von uns erwähnten Höhle hervorkam, um dem Kapitän seine Gastfreundschaft anzubieten, indem er zugleich seine Ehre verpfändete, Gustavus werde behandelt werden, wie es dem Helden gezieme, nach welchem er benannt sei, auch abgesehen von der Wichtigkeit der Person, welcher er jetzt angehöre. Ungeachtet dieses befriedigenden Versprechens würde Kapitän Dalgetty dennoch Bedenken getragen haben, so groß war seine Aengstlichkeit, das Schicksal seines Gefährten Gustavus selbst zu sehen, hätten ihn nicht zwei Hochländer bei den Armen gepackt und zwei andere von hinten fortgeschoben, während ein fünfter ausrief: »schafft den tollen Sachsen fort; hört er denn nicht, wie der Gutsherr ihn in’s Schloß mit seiner eigenen Stimme einladet, und ist das nicht schon zu viel Ehre für einen Kerl wie er!«


  So angetrieben konnte Kapitän Dalgetty nur eine kurze Zeit einen rückwärts gewandten Blick auf die Galeere richten, worin er den Gefährten seiner militärischen Musen zurückgelassen hatte. Wenige Minuten später fand er sich in der gänzlichen Finsterniß einer Treppe, welche, von der erwähnten niedrigen Höhle ausgehend, in Windungen durch das Innere des Felsens aufwärts führte.


  »Die verfluchten hochländischen Wilden,« murmelte der Kapitän halblaut vor sich hin, »was soll aus mir werden, wenn Gustavus, der Namensbruder des unbesiegbaren Löwen der protestantischen Verbindung, unter ihren plumpen Händen gelähmt wird!«


  »Befürchtet dieß nicht,« sagte die Stimme des Sir Duncan, welcher ihm näher war wie er glaubte, »meine Leute sind an die Behandlung von Pferden sowohl für die Einschiffung wie Dressirung gewöhnt; Ihr werdet Gustavus bald so sehr in Sicherheit sehen, wie das letztemal, als Ihr von ihm abstiegt.«


  Kapitän Dalgetty kannte die Welt zu gut, um weitere Vorstellungen zu machen, wie groß auch die Aengstlichkeit seines Herzens sein mochte. Einige weitere Stufen aufwärts zeigten Licht und eine Thür; ein Pförtchen aus Eisengitter führte ihn auf einen in den Felsen gehauenen Gang, welcher sich ungefähr sechs oder acht Ellen ausdehnte, bis eine zweite Thür erreicht wurde, wo der Weg wieder in den Felsen führte; auch dieser Eingang war durch ein eisernes Gitter geschützt.


  »Ein ausgezeichneter Quergang,« bemerkte der Kapitän; »von Einem Geschütz oder nur wenigen Musketen beherrscht, genügt derselbe, den Platz gegen eine stürmende Truppe zu sichern.«


  Sir Duncan Campbell gab im Augenblick keine Antwort, gleich darauf aber, als sie die zweite Höhe betreten hatten, schlug er mit einem Stock, den er in der Hand hielt, zuerst an die eine, dann an die andere Seite des Thürchens, worauf der dumpfe klirrende Schall in Folge dieser Schläge dem Kapitän Dalgetty begreiflich machte, daß eine Kanone auf jeder Seite stand, um den von ihnen durchschrittenen Gang zu bestreichen, obgleich die Schießscharten, durch welche sie gelegentlich abgefeuert werden konnten, an der Außenseite mit Rosen und losen Steinen maskirt waren. Nachdem sie die zweite Treppe bestiegen hatten, befanden sie sich wiederum auf einer Plattform und einem Gange, auf welchem feindliche Besucher dem Feuer von Musketen und Geschützen ausgesetzt gewesen wären, wenn dieselben sich weiter hätten wagen wollen. Eine dritte Treppe, wie die beiden andern in den Felsen gehauen aber unbedeckt, führte sie endlich zur Batterie am Fuße des Thurms. Auch diese letzte Treppe war eng und steil; abgesehen von dem Feuer, welches von oben darauf gerichtet werden konnte, hätten ein oder zwei entschlossene Leute mit Piken und Schlachtäxten den Paß gegen Hunderte halten können; die Treppe nämlich gestattete nur Zweien neben einander zu gehen, und war durch kein Gitter oder Geländer vor dem schroffen und tiefen Abgrund geschützt, an dessen Fuße sich jetzt die Fluth mit dem Schalle des Donners brach; somit hätte eine Person von schwachen Nerven und einem dem Schwindel ausgesetzten Gehirne bei den argwöhnischen Vorkehrungen zur Sicherung dieser alten celtischen Festung schwerlich den Eingang in das Schloß bewerkstelligen können, wäre auch sogar kein Widerstand dargeboten.


  Kapitän Dalgetty, ein zu alter Soldat, um solche Schrecken zu fühlen, war nicht so bald in dem Hof angelangt, als er Gott zum Zeugen nahm, daß die Vertheidigungswerke von Sir Duncans Schloß ihn an die berühmte Festung Spandau in der Mark Brandenburg mehr als an irgend einen anderen Platz erinnerten, dessen Vertheidigung während seiner Reisen seinem Schicksal anheimgefallen wäre. Nichtsdestoweniger tadelte er beträchtlich die Aufstellung der Geschütze in der erwähnten Batterie, indem er bemerkte, er habe immer beobachtet, wo Kanonen wie Seemöven auf der Spitze eines Felsens aufgestellt seien, daß sie durch ihren Lärm mehr stutzen machten, als durch wirklichen Schaden erschreckten.


  Sir Duncan führte, ohne zu antworten, den Soldaten in den Thurm, welcher durch ein Gitter und eine eichene mit Eisen beschlagene Thür geschützt war, welche beide durch die Dicke der Mauer von einander getrennt wurden. Sobald der Kapitän eine mit Tapeten behangene Halle betreten hatte, setzte er seine militärische Kritik fort. Dieselbe ward allerdings durch den Anblick eines ausgezeichneten Frühstücks unterbrochen, woran er sich mit großer Gier betheiligte; sobald er aber seinen Magen in Sicherheit gebracht hatte, machte er einen Gang durch das Zimmer, indem er das Terrain sehr sorgfältig aus jedem Fenster des Raumes untersuchte. Er kehrte dann nach seinem Lehnstuhl zurück, ließ sich seiner Länge nach in demselben nieder, streckte sein eines mannhaftes Bein aus und klatschte mit einer Reitpeitsche, die er in der Hand hielt, an seinen großen Reitstiefeln, wie ein zur Hälfte gut erzogener Mann, welcher Leichtigkeit des Benehmens in der Gesellschaft von Vornehmeren zeigen will, und gab dann seine ungefragte Meinung mit folgenden Worten zum Besten.


  »Dieß Euer Haus, Sir Duncan, ist eine ziemlich gut zu vertheidigende Art von Veste und dennoch kaum solcher Art, daß ein ehrenwerther Cavalier erwarten könnte, seinen Namen zu bewahren, wenn er sie mehrere Tage halten wollte; denn, Sir Duncan, bemerket gütigst, daß Euer Schloß von jenem runden Hügel landwärts beherrscht wird, wie wir militärische Leute die Sache nennen; auf demselben könnte ein Feind eine solche Batterie von Geschützen aufstellen, daß Ihr froh sein würdet, innerhalb 48Stunden Chamade zu schlagen, wenn es Gott dem Herrn nicht gefallen sollte, eine außerordentliche Gnade Euch zu gewähren.«


  »Es ist keine Straße vorhanden,« erwiderte Sir Duncan etwas kurz abgebrochen, »an welcher Kanonen gegen Ardenvohr gebracht werden könnten. Die Sümpfe rings an meinem Hause würden kaum Euer Pferd und Euch tragen, mit Ausnahme solcher Wege, welche in wenigen Stunden sich unzugänglich machen lassen.«


  »Sir Duncan,« erwiderte der Kapitän, »es ist Euer Belieben, also zu vermuthen, und dennoch sagen wir Kriegsleute, daß sich immer eine nackte Seite an einer Seeküste vorfindet. Kann man nämlich Kanonen und Munition nicht zu Land transportiren, so lassen sie sich leicht zur See in Nähe des Ortes bringen, auf welchen sie spielen sollen; auch kann man kein Schloß, wie sicher auch seine Lage sein mag, für unüberwindlich oder, wie man sagt, für uneinnehmbar halten; auch versichere ich Euch, Sir Duncan, daß ich aus eigener Erfahrung erkannt habe, wie fünfundzwanzig Mann durch bloße Ueberraschung und Kühnheit des Angriffs mit der Spitze der Pike einen ebenso festen Platz, als dieses Ardenvohr, gewonnen und die Vertheidiger, zehnmal mehr als ihre eigene Zahl, niederhieben, oder gegen Auswechslung, oder Lösegeld gefangen nahmen.«


  Ungeachtet Sir Duncan Campbell die Welt kannte, und seine inneren Regungen sehr wohl zu verbergen verstand, schien er doch durch diese Betrachtungen verletzt, welche der Kapitän mit dem größten Ernst ohne weitere Nebengedanken anstellte, denn er hatte bloß den Gegenstand des Gespräches als einen solchen gewählt, worin er glänzen, oder, wie man zu sagen pflegt, das große Wort führen konnte, ohne daran zu denken, daß der Gegenstand seinem Wirth nicht in gleicher Weise angenehm sein würde.


  »Um die Sache kurz abzubrechen,« sagte Sir Duncan, mit dem Ausdruck einigen Aergers in Stimme und Gesichtszügen, »Ihr braucht mir nicht zu sagen, Kapitän Dalgetty, daß ein Schloß sich erstürmen läßt, wenn es nicht tapfer vertheidigt wird, oder daß man es überraschen kann, wenn es nicht sorgfältig bewacht ist. Ich hoffe, dieß mein armes Haus wird niemals in eine solche Lage kommen, sollte sogar Kapitän Dalgetty in eigener Person es belagern wollen.«


  »Demungeachtet, Sir Duncan,« erwiderte der hartnäckige Befehlshaber, »möchte ich als Freund Euch die Warnung geben, eine Schanze auf jenem runden Hügel anzulegen, Ihr könnt das ja leicht ausführen, wenn Ihr die Bauern aus der Gegend daran arbeiten laßt; es war nämlich die Gewohnheit des tapfern Gustavus Adolphus, ebensowohl mit Spaten und Schaufeln, wie mit Schwert, Pike und Musketen zu kämpfen. Auch möchte ich Euch rathen, besagte Schanze nicht allein durch einen Graben, sondern auch durch ein Pfahlwerk oder Pallisaden zu schützen—« (hier verließ Sir Duncan sehr ärgerlich das Zimmer, der Kapitän folgte ihm bis zur Thür und erhob seine Stimme, als jener sich zurückzog, bis er ihn nicht mehr hören konnte) »besagte Pallisaden sollten nach den Regeln der Kunst mit Winkeln einwärts und mit Schießscharten für die Musketen errichtet werden, damit der Feind das alte hochländische Vieh, sie sind sämmtlich so stolz wie Pfauen, und so eigensinnig wie Widder — jetzt hat er eine Gelegenheit vorübergehen lassen, um sein Haus zu einer ebenso hübschen und regelmäßigen Befestigung zu machen, wie so manche andere, woran eine angreifende Armee sich die Zähne ausstieß — aber ich sehe,« fuhr er fort, indem er aus dem Fenster nach dem Fuß des Abgrunds blickte, »man hat Gustavus sicher an’s Ufer gebracht. Ein prächtiger Kerl, ich würde ihn an der Art, wie er den Kopf emporreckt, unter einer ganzen Schwadron erkennen. Ich muß nachsehen, was man mit ihm anfangen will.«


  Sobald er aber den Hof nach der See hin erreicht hatte und sich vorbereitete, die Treppe hinabzusteigen, gaben ihm zwei hochländische Schildwachen, die mit ihren Streitäxten vortraten, zu verstehen, daß die Ausführung seiner Absicht mit Gefahr verbunden sei.


  »Diabolo,« sagte der Soldat, »ich kenne nicht das Losungswort, auch könnte ich keine Sylbe von ihrem wilden Kauderwälsch aussprechen, sollte ich mich auch damit vor dem Generalprofoß retten.«


  »Ich will Euch als Geleit dienen, Kapitän Dalgetty,« sagte Sir Duncan, der sich ihm wieder genähert hatte, ohne daß er beobachten konnte, woher er gekommen war; »wir wollen zusammen gehen und nachsehen, ob Euer Lieblingspferd seine Bequemlichkeiten hat.«


  Er führte ihn somit die Treppe hinab an den Strand und von dort mit einer kurzen Wendung hinter einen großen Felsen, welcher die Ställe und andere Wirthschaftsgebäude des Schlosses verbarg. Kapitän Dalgetty bemerkte sogleich, daß die Seite des Schlosses dem Lande zu durch eine theils natürliche, theils mit großer Sorgfalt und Mühe ausgehauene Schlucht gänzlich unzugänglich gemacht war, so daß man dort nur über eine Zugbrücke hinüber konnte. Der Kapitän jedoch bestand darauf, ungeachtet der triumphirenden Miene, womit Sir Duncan auf die Vertheidigungswerke wies, daß eine Schanze auf Drumsnab, dem runden Hügel östlich vom Schloß, zu errichten sei, denn das Haus könne durch brennende Kugeln, voll von Feuer, belästigt werden, welche aus Geschützen nach der merkwürdigen Erfindung Stephan Bathory, Königs von Polen, geworfen würden, womit dieser Fürst die große Stadt der Moskowiter, Moskau genannt, gänzlich zu Grunde gerichtet habe. Kapitän Dalgetty gestand ein, daß er noch nicht Augenzeuge von der Anwendung dieser Erfindung gewesen sei, bemerkte jedoch, es werde ihm besonderes Vergnügen gewähren, den Versuch damit gegen Ardenvohr oder ein anderes Schloß ähnlicher Stärke zu machen, in Betracht, daß ein so merkwürdiger Versuch das größte Entzücken allen Bewunderern der militärischen Kunst gewähren müsse.


  Sir Duncan Campbell brach das Gespräch damit ab, daß er den Soldaten in seine Ställe führte und ihm gestattete, sich mit Gustavus nach eigenem Willen und Belieben einzulassen. Nachdem diese Pflicht sorgfältig vollbracht war, machte Kapitän Dalgetty den Vorschlag, zum Schloß zurückzukehren, indem er bemerkte, es sei seine Absicht, die Zeit zwischen jetzt und dem Essen, welches, wie er glaube, um die Mittagsparade stattfinden werde, mit dem Putzen seiner Rüstung auszufüllen, denn da diese einigen Schaden von der Seeluft erhalten habe, so besorge er, sie werde ihn in den Augen von Mac Cullum More heruntersetzen. Während sie jedoch zum Schloß zurückkehrten, unterließ er es nicht, Sir Duncan Campbell vor dem großen Schaden zu warnen, welchen er durch einen plötzlichen Ueberfall eines Feindes leiden könne, denn dadurch möchten seine Pferde, sein Vieh und seine Scheuern zu seinem großen Nachtheil von seiner Vertheidigung abgeschnitten und verzehrt werden; er beschwor ihn deßhalb wiederum in starken Ausdrücken, eine Schanze auf dem runden Hügel, Drumsnab genannt, anzulegen, und bot ihm seine freundschaftlichen Dienste zu Entwerfung des Planes au. Auch diesen uneigennützigen Rath beantwortete Sir Duncan nur damit, daß er seinen Gast in sein Zimmer führte und ihn benachrichtigte, das Läuten der Schloßglocke werde ihm anzeigen, wann das Mittagsmahl bereit sei.


  


  Elftes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Ist, Balduin, dieß dein Schloß? Melancholie


            Entfaltet ja ihr Banner auf dem Thurm,


            Der Brandung Schaum dort unten zu verdunkeln.


            Wär’ ich Bewohner hier und müßt’ ich schauen,


            Wie Düsterkeit dort die Natur umwölkt,


            Müßt ich den Wogenschlag, den Mövenschrei


            Tagtäglich hören, würd’ ich eher mir


            Des ärmsten Bauern Hütt’ als Wohnung wählen.

          

        

      


      Brown.

    

  


  Der tapfere Rittmeister würde seine Muße gerne dazu verwandt haben, das Aeußere von Sir Duncans Schloß in Augenschein zu nehmen, und seine eigenen militärischen Ideen über die Natur der Vertheidigungswerke dabei zu beurkunden, allein eine derbe Schildwache, welche mit der Streitaxt an der Thür seines Gemaches die Wache bezog, gab ihm durch sehr begreifliche Zeichen zu verstehen, daß er sich in einer Art ehrenvoller Gefangenschaft befinde.


  »Es ist sonderbar,« dachte der Rittmeister, »daß diese Wilden so genau die Regeln und Gebräuche des Krieges kennen. Wer hätte aber ihre Bekanntschaft mit dem Grundsatz des großen und göttlichen Gustavus erwarten sollen, daß ein Unterhändler zur Hälfte ein Bote, zur Hälfte ein Spion ist?«—


  Als er nun mit dem Putzen seiner Waffe fertig war, setzte er sich geduldig nieder, um zu berechnen, wie hoch sich die Summe für einen sechsmonatlichen Feldzug bei einem halben Thaler täglichen Soldes belaufen würde; als er diese Aufgabe gelöst hatte, ging er zu der dunkleren Berechnung über, wie eine Brigade von 2000 Mann nach dem Grundsatz der Ausziehung der Quadratwurzel aufzustellen sei.


  Aus seinem Grübeln ward er durch den erfreulichen Schal der Mittagsglocke erweckt, worauf der Hochländer, der ihn bis dahin bewacht hatte, sein Kammerdiener wurde und ihn in die Halle führte, wo eine Tafel mit vier Gedecken genügende Beweise hochländischer Gastfreundschaft gab. Sir Duncan trat ein, indem er seine Gemahlin, eine große bleiche Dame, am Arm führte, deren Züge und Kleidung eine tiefe Trauer bezeugten. Ihnen folgte ein presbyterianischer Geistlicher mit dem Genfer Rock und einem Käppchen von schwarzer Seide, welches sein Haar so dicht bedeckte, daß man dasselbe kaum sehen konnte, wobei die blosliegenden Ohren in dem allgemeinen Aussehen ein zu großes Uebergewicht hatten. Diese unzierliche Mode war damals allgemein und veranlaßte zum Theil die Spottnamen: Rundköpfe und spitzohrige Hunde, womit der Uebermuth der Cavaliere damals gegen ihre politischen Gegner sehr freigebig war5.


  Sir Duncan stellte seinen militärischen Gast seiner Gemahlin vor, welche dessen technische Begrüßung mit einer steifen Verbeugung und mit Schweigen erwiderte, bei welcher es sich schwer entscheiden ließ, ob Stolz oder Trauer dabei einen größeren Antheil habe. Der Geistliche, dem er alsdann vorgestellt wurde, betrachtete ihn mit einem Blick, worin sich Widerwillen und Neugier mischten.


  Der Kapitän an schlimmere Blicke gefährlicherer Personen gewöhnt, bekümmerte sich sehr wenig um die der Dame und des Geistlichen, sondern richtete seine ganze Seele auf den Angriff eines gewaltigen Stückes von Rindfleisch, welches am niederen Ende der Tafel rauchte; allein der Angriff wurde bis zum Schluß eines sehr langen Tischgebetes verzögert, während Dalgetty bei jedem Abschnitt desselben nach Messer und Gabel griff, ebenso wie er mit seiner Muskete oder Pike, wenn er in’s Gefecht gegangen wäre, verfahren hätte, worauf er dann dieselben ebenso unwillig wieder niederlegen mußte, wenn der wortreiche Kaplan einen andern Absatz seines Mittagsegens begann. Sir Duncan hörte ihm mit erstem Anstande6 zu, obgleich man glaubte, er habe sich den Covenanters eher aus Anhänglichkeit an seinen Häuptling, als aus wirklicher Achtung vor der Sache der Freiheit und der calvinischen Religion angeschlossen. Seine Gemahlin erwies während des Tischgebetes nur eine Stimmung, welche sich in Alles demüthig zu fügen gewohnt war. Das Mahl ging beinahe mit dem Schweigen der Karthäuser vorüber; es war nämlich nicht Kapitän Dalgetttys Gewohnheit, seinen Mund auf das Gespräch zu verwenden, so lange derselbe nützlicher beschäftigt werden konnte. Sir Duncan bewahrte fortwährendes Schweigen; die Dame und der Geistliche wechselten nur gelegentlich einige Worte in leisem und undeutlichem Tone.


  Als aber die Schüsseln entfernt waren, und deren Stelle durch Getränke verschiedener Art ersetzt wurden, hatte Dalgetty nicht dieselben wichtigen Gründe für sein Schweigen, und begann sich über dasjenige der übrigen Gesellschaft zu langweilen. Er begann somit einen neuen Angriff auf seinen Wirth auf seinem früheren Terrain.


  »In Betracht dieses runden, kleinen Berges, oder Hügels, oder dieser Bodenanschwellung möchte ich gerne eine Unterredung mit Sir Duncan über die Art der dort anzulegenden Schanze halten, ob die Winkel derselben spitz oder stumpf sein sollen, worüber ich einst hörte, wie der große Feldmarschall Banner eine gelehrte Erörterung mit General Tiefenbach während eines Waffenstillstandes hielt.«


  »Kapitän Dalgetty,« erwiderte Sir Duncan sehr trocken, »es ist nicht der Brauch in den Hochlanden, militärische Angelegenheiten mit Fremden zu verhandeln; dieß Schloß kann sich gegen einen weit stärkeren Feind, als irgend eine Streitmacht vertheidigen, welche die unglücklichen Herren, die wir in Darnlinvarach verließen, zur Belagerung desselben aufbringen können.«


  Ein tiefer Seufzer der Dame begleitete den Schluß der Worte ihres Gemahls, welcher sie an irgend einen schmerzlichen Umstand zu erinnern schien.


  »Wer es gegeben hat,« sagte der Geistliche, indem er sich zu der Dame in feierlichem Tone wandte, »hat es genommen, möchtet Ihr, ehrenwerthe Dame, noch lange Zeit sagen können, gesegnet sei sein Name!«


  Auf diese Ermahnung, welche für die Dame allein bestimmt zu sein schien, antwortete dieselbe mit einer Neigung ihres Hauptes unter dem Ausdruck größerer Demuth, als Kapitän Dalgetty bisher an ihr bemerkt hatte. Da er nun glaubte, sie befinde sich jetzt in besserer Laune zum Gespräch, setzte er bei ihr seine Bemühungen, eine Unterhaltung anzuknüpfen, fort.


  »Es ist ohne Zweifel sehr natürlich, daß Eure Ladyschaft etwas niedergeschlagen wird, sobald man militärische Vorbereitungen erwähnt, welche, wie ich beobachtet habe, unter den Weibern aller Nationen und beinahe aller Stände große Bestürzung verbreiten; dennoch waren aber Penthesilea im Alterthume, und auch Jeanne d’Arc, und Andere von ganz verschiedenem Schlage. Auch habe ich gehört, als ich den Spanien diente, daß der Herzog von Alba in früheren Zeiten die Lagermenscher in Tercias, oder, wie wir sagen, in Regimenter eintheilen ließ, so daß sie Offiziere und Commandeure ihres eigenen Weibergeschlechtes hatten und von einem General-Commandanten in Ordnung gehalten wurden, die man auf Hochdeutsch Hurenweibler oder, um verständlicher zu reden, Kapitän der Vetteln nannte. Allerdings waren es Personen, die sich Eurer Ladyschaft nicht gleichstellen lassen, denn es waren solche, quae quaestum corporibus faciebant, wie wir auf Mareschal-College von der Hanne Drochiels sagten. Die Franzosen nennen solches Weiber Courtisanes, und wir Schotten—«


  »Die Dame wird Euch die Mühe Eurer weiteren Darlegung ersparen, Kapitän Dalgetty,« sagte sein Wirth etwas finster; der Geistliche fügte hinzu, ›daß solche Reden besser für die Wachtstuben liederlicher Soldaten, als für den Tisch einer ehrenwerthen Person, in Gegenwart einer Dame von Stande, geeignet wären.‹


  »Ich bitte Euch um Verzeihung, Domine oder Doctor, aut quocunque alio nomine gaudes, denn ich möchte Euch zeigen, daß ich die Humaniora studirt habe,« sagte der Abgesandte, ohne den Verweis zu berücksichtigen, indem er sich einen großen Becher Wein einschenkte; »ich sehe keinen Grund für Euren Tadel, denn ich rede ja nicht von jenen turpes personae, als ob ihre Beschäftigung oder ihr Charakter ein geeigneter Gegenstand des Gespräches für diese Dame sei, sondern nur per accidens, um die vorliegende Sache zu erläutern, nämlich um ihren natürlichen Muth und Kühnheit in’s Licht zu stellen, die natürlich ohne Zweifel durch die verzweifelten Umstände ihrer Lage sehr erhöht wurden.«


  »Kapitän Dalgetty,« sagte Sir Duncan Campbell, »um diese Unterredung abzubrechen, muß ich Euch bekannt machen, daß ich heut Nacht einiges Geschäft abmachen muß, damit ich morgen in Stand gesetzt bin, mit Euch nach Inverary zu reiten, und deßhalb—«


  »Ihr wollt mit dieser Person morgen eine Reise machen,« rief seine Gemahlin aus, »das kann nicht Eure Absicht sein, Sir Duncan, wenn Ihr nicht vergessen habt, daß morgen ein trauriger Jahrestag eintritt, und einer ebenso traurigen Feierlichkeit geweiht ist.«


  »Ich hatte es nicht vergessen,« erwiderte Sir Duncan, »wie wäre es möglich, daß ich es je vergäße? Der Drang der Zeiten jedoch verlangt, daß ich diesen Offizier ohne Verzögerung nach Inverary schicke.«


  »Aber Ihr werdet ihn doch nicht persönlich begleiten?« fragte die Dame.


  »Es ist besser, daß ich mit ihm reite,« sagte Sir Duncan, »ich kann jedoch einen Brief an den Marquis von Argyle schreiben, um Euren Charakter und Euren Auftrag darzulegen. Mit demselben könnt Ihr gefälligst morgen nach Inverary abreisen.«


  »Sir Duncan Campbell,« sagte Kapitän Dalgetty, »ich bin in dieser Angelegenheit ohne Zweifel Eurer Willkür preisgegeben; dennoch bitte ich Euch, des Fleckens zu gedenken, welcher auf Euer Wappenschild fallen muß, wenn Ihr leidet, daß ich als Unterhändler um einen Waffenstillstand in dieser Angelegenheit hintergangen werde, mag das clam, vi, vel precario geschehen. Ich will damit nicht sagen, daß mir ein Unrecht mit Eurer Einwilligung geschehen könnte, sondern ich habe nur die Abwesenheit einer schuldigen Sorgfalt von Eurer Seite, um dieß zu verhindern, im Auge.«


  »Ihr steht unter dem sicheren Geleit meiner Ehre, Herr,« erwiderte Sir Duncan Campbell, »und das ist mehr als eine genügende Sicherheit, und jetzt,« fuhr er fort, indem er aufstand, »muß ich das Beispiel zum Aufbruch geben.«


  Dalgetty sah sich genöthigt, dem Winke zu folgen, obgleich die Zeit noch nicht vorgerückt war; wie ein geschickter General benutzte er aber jeden Augenblick des Verzuges, welchen die Umstände ihm gestatteten.


  »Indem ich Eurem ehrenwerthen Worte vertraue,« sagte er seinen Becher füllend, trinke ich, Sir Duncan, auf Eure Gesundheit und auf die Fortdauer Eures edlen Hauses.« Ein Seufzer von Sir Duncan war die einzige Antwort — »auch trinke ich, Madame,« sagte der Soldat, den Becher mit möglichster Eile wiederum füllend, »trinke ich auf Eure ehrenwerthe Gesundheit und auf die Erfüllung aller Eurer tugendhaften Wünsche — und ehrwürdiger Herr, ich fülle diesen Becher,« (er vergaß es nicht, seine Handlung mit den Worten in Einklang zu bringen) »um jede Unfreundlichkeit zwischen Euch und Kapitän Dalgetty zu ertränken — ich sollte sagen: Major Dalgetty — und in Betracht, daß die Flasche noch einen Becher mehr enthält, trinke ich auf die Gesundheit aller ehrenwerthen Cavaliere und braven Soldaten — und da die Flasche jetzt leer ist, Sir Duncan, bin ich bereit, Eurer Schildwacht in mein Schlafgemach zu folgen.«


  Er erhielt die förmliche Erlaubniß, sich zurückzuziehen und die Versicherung, da der Wein sehr nach seinem Geschmack zu sein scheine, so werde ein zweiter Krug mit derselben Sorte ihm sogleich gebracht werden, um die Stunde seiner Einsamkeit zu versüßen.


  Sobald der Kapitän das Zimmer erreicht hatte, wurde dieß Versprechen erfüllt; kurze Zeit darauf machte das hinzugefügte Labsal einer Pastete von Rothwild ihn sehr tolerant in Bezug auf seine Einschließung und Mangel an Gesellschaft. Derselbe Bediente, eine Art Kämmerling, welcher die guten Dinge in’s Zimmer brachte, übergab auch Dalgetty ein Paket; dasselbe war versiegelt, nach der Sitte der damaligen Zeit mit einem silbernen Faden umwunden, und hatte eine Adresse, mit vielen Formeln der Achtung an den hohen und mächtigen Fürsten Archibald, Marquis von Argyle, Lord von Lorne u.s.w. Der Kammerdiener setzte zugleich den Rittmeister in Kenntniß, daß er morgen in früher Stunde nach Inverary aufbrechen müsse; das Paket des Sir Duncan werde ihm dort als Einführungsmittel und Paß dienen.


  Der Rittmeister vergaß es nicht, es sei sein Zweck, sowohl Erkundigung einzuziehen, wie als Gesandter aufzutreten, und wünschte zugleich um seiner selbst willen, Sir Duncans Gründe zu erfahren, weßhalb ihn dieser ohne persönliche Begleitung fortschicken wollte; er erkundigte sich deßhalb mit aller durch seine Erfahrung eingegebenen Vorsicht, weßhalb Sir Duncan am morgenden Tage in seiner Wohnung zurückgehalten werde.


  Der Bediente, welcher ein Niederländer war, erwiderte, ›Sir Duncan und seine Gemahlin pflegten den morgenden Tag durch ein feierliches Fasten und Gebet zu begehen, als dem Jahrestage der Ueberrumpelung ihres Schlosses, wobei ihre Kinder, vier an der Zahl, durch eine Bande hochländischer Freibeuter grausam getödtet wurden, während Sir Duncan auf einem Feldzuge abwesend war, den der Marquis von Argyle gegen die Mac Leans auf der Insel Mull unternommen hatte.‹


  »Wahrhaftig,« sagte der Soldat, »Euer Herr und Eure Dame haben guten Grund zum Fasten und zum Gebete. Dennoch wage ich zu behaupten, daß er eine Schanze auf dem kleinen Hügel links von der Zugbrücke hätte bauen müssen, wenn er den Rath eines erfahrnen Soldaten hätte annehmen wollen, welcher Geschicklichkeit in allem Verfahren einer vortheilhaften Vertheidigung von Plätzen besitzt. Dieß kann ich Euch leicht beweisen, mein ehrlicher Freund; nehmen wir an, die Pastete sei das Schloß — was ist Euer Name, Freund?«


  »Lorimer, Herr,« erwiderte der Mann.


  »Dieß auf Eure Gesundheit, ehrlicher Lorimer — ich sage, Lorimer, nehmen wir an, daß diese Pastete der zu vertheidigende Hauptplatz oder dessen Cidatelle sei, und nehmen wir an, daß der Markknochen die zu errichtende Schanze vorstelle—«


  »Es thut mir leid, Herr,« sagte Lorimer, ihn unterbrechend, »daß ich nicht hier bleiben und Eure übrige Darlegung anhören kann, denn die Glocke wird sogleich geläutet werden. Da Seiner Ehrwürden, Herr Graneangowl, des Marquis eigener Kaplan, den Familiengottesdienst verrichtet, und nur sieben der ganzen Dienerschaft von sechzig Personen das Schottische verstehen, so würde es Niemand derselben geziemen, dabei zu fehlen, und mir in der guten Meinung von Mylady schaden. Hier sind Pfeifen und Tabak, wenn Ihr ein wenig rauchen wollt; wenn Ihr sonst noch etwas braucht, so werde ich nach zwei Stunden mich wieder einstellen, wenn das Gebet vorüber ist.« Mit den Worten verließ er das Zimmer.


  Sobald er gegangen war, rief der schwere Klang der Schloßglocke die Bewohner des Schlosses zusammen; darauf antwortete das gellende Geschrei der Weiber mit den tieferen Tönen der Männer vermischt, als sie, die Gaumlaute der galischen Sprache hervorstoßend, von verschiedenen Seiten her auf einen langen und engen Gang hineilten, welcher als Verbindungsweg vieler Zimmer, und unter anderen auch dessen diente, in welchem der Kapitän Dalgetty einquartirt war.


  »Dort gehen sie, als würde Generalmarsch geschlagen; wenn sie sich alle zur Parade einstellen, so will ich mich ein wenig umsehen, die frische Luft genießen, und meine Betrachtungen über die Vertheidigungsfähigkeit des Platzes machen.«


  Somit als Alles ruhig war, öffnete er die Thür des Zimmers und traf Anstalt, dasselbe zu verlassen, als er sah, daß sein Freund mit der Streitaxt vom entfernten Ende des Ganges aus, ein galisches Lied halb pfeifend, halb summend, auf ihn zuging. Es wäre sowohl unklug, als seinem militärischen Charakter ungeziemend gewesen, hätte der Kapitän jetzt Mangel an Vertrauen gezeigt; somit schnitt er das für seine Lage möglichst beste Gesicht, pfiff noch etwas lauter wie seine Schildwache eine schwedische Retraite, zog sich mit gleichgültiger Miene Schritt für Schritt zurück, als habe er nur ein wenig frische Luft athmen wollen, und schlug dann die Thür der Schildwache vor der Nase zu, als der Kerl ihm auf einige Schritte nahe gekommen war.


  »Schon gut,« dachte der Rittmeister, »er entbindet mich meines Ehrenwortes dadurch, daß er mir eine Wache stellt, denn wie wir in Mareschal-College zu sagen pflegten, Fides et fiducia sunt relativa7. Wenn er nicht meinem Worte traut, so sehe ich keinen Grund, weßhalb ich das meine zu halten verbunden wäre, sobald ich aus irgend einem Beweggrunde dasselbe brechen wollte. Sicherlich ist die moralische Verpflichtung des Ehrenwortes aufgehoben, sobald der Gebrauch der physischen Gewalt statt derselben eintritt.«


  Indem er sich so an den spitzfindigen Privilegien tröstete, die er aus der Wachsamkeit seiner Schildwache folgerte, zog er sich in sein Zimmer zurück, wo er den Abend mit theoretischen Berechnungen über Taktik und gelegentlich in praktischen Angriffen auf den Weinkrug und die Pastete verbrachte, bis es Zeit zur Ruhe war. Er ward von Lorimer bei Tagesanbruch geweckt, welcher ihm zu verstehen gab, daß Wegweiser und Pferde zu seiner Reise nach Inverary in Bereitschaft ständen, sobald er sein Frühstück verzehrt haben würde, für welches er reichliches Material herbeibrachte. Der Soldat befolgte den gastfreundlichen Wink des Kammerdieners, und ging dann fort, um sich zu Pferde zu setzen. Als er durch die Zimmer schritt, beobachtete er, daß die Dienerschaft eifrig damit beschäftigt war, die große Halle mit schwarzem Tuche zu behängen, eine Ceremonie, die er, wie er sagte, im Schlosse von Wolgast ausgeführt gesehen hatte, als dort der Leichnam des unsterblichen Gustavus Adolphus auf dem Paradebette lag, und welches deßhalb nach seiner Meinung ein Zeugniß der strengsten und tiefsten Trauer war.


  Als Dalgetty sein Pferd bestieg, sah er sich von fünf oder sechs wohlbewaffneten Campbells begleitet, oder vielleicht bewacht; dieselben wurden von Einem befehligt, welcher, nach der Tartsche auf seiner Schulter und der kurzen Hahnenfeder auf seiner Mütze, sowie auch nach der Würde seines Benehmens, auf den Rang eines höheren Stammgenossen Anspruch machte; auch konnte derselbe wirklich, seinem Stolze gemäß, in keinem entfernteren Verwandtschaftsgrade, als etwa dem eines Vetters vom zehnten oder zwölften Gliede, zu Sir Duncan stehen.


  Es war jedoch unmöglich, hierüber wie über einen andern Gegenstand bestimmte Kunde einzuziehen, denn weder der Befehlshaber, noch irgend ein Anderer aus der Schaar sprach englisch. Der Kapitän ritt und seine militärischen Begleiter gingen zu Fuß; allein ihre Thätigkeit war so groß, und die Hindernisse, welche die Natur des Bodens einer Reise zu Pferde darbot, so zahlreich, daß der Kapitän, weit davon entfernt, durch die Langsamkeit ihres Schrittes aufgehalten zu werden, vielmehr seine Schwierigkeit hatte, mit seinen Führern gleichen Schritt zu halten. Er bemerkte, daß sie ihn gelegentlich mit scharfen Augen überwachten, als wollten sie irgend eine Bemühung zu entweichen verhindern; einmal, als er beim Uebersetzen über einen Bach zurückblieb, begann einer der Burschen die Lunte seiner Flinte anzublasen, und gab ihm so zu verstehen, daß er sich einiger Gefahr aussetzen würde, im Fall er sich von ihnen zu trennen suchte.


  Dalgetty ahnete nichts Gutes aus dieser genauen Bewachung seiner Person; er hatte aber jetzt kein Rettungsmittel, denn der Versuch, seinen Begleitern in einem unzugänglichen und unbekannten Lande zu entfliehen, wäre nicht viel besser als Wahnsinn gewesen. Er ritt deßhalb geduldig durch eine wüste und wilde Einöde auf Pfaden, welche nur den Schafen und Rindviehhirten bekannt waren, und kam mit weit mehr Unbehaglichkeit als Befriedigung durch viele jener erhabenen Gebirgsgegenden, welche jetzt Besucher aus jedem Winkel Englands herbeiziehen, damit dieselben ihre Blicke an der Erhabenheit des Hochlandes weiden und ihre Gaumen mit hochländischer Kost kasteien.


  Zuletzt gelangten sie an den südlichen Rand des edlen Sees, woran Inverary liegt. Ein Horn, in welches der Anführer der Hochländer stieß, so daß die Felsen und der Wald davon widerhallten, diente einer wohlbemannten Galeere zum Zeichen, welche aus einer kleinen Bucht, wo sie verborgen lag, hervorkam und die Gesellschaft, mit Einschluß des Gustavus, an Bord nahm. Dieser scharfsinnige Vierfüßler, ein erfahrener Reisender, sowohl zu Wasser als zu Lande, ging in das Boot und wieder heraus mit der Verständigkeit eines Christen.


  Auf dem Loch Fine eingeschifft, hätte der Kapitän Dalgetty eine der großartigsten Naturscenen betrachten können. Er hätte die wetteifernden Ströme Aray und Shiray, welche dem See Tribut bezahlen, beschauen können, wie sie aus den dunklen Wäldern hervorkommen. Er konnte an dem sanften Abhang, welcher vom Ufer aufsteigt, das edle gothische Schloß mit seinen mannigfachen Umrissen, Mauerzinnen, Thürmen, äußern und innern Höfen bewundern, welche in Bezug auf das Malerische einen gewaltigeren Eindruck gewährten, als das jetzige massive und gleichförmige Wohnhaus. Er konnte seine Blicke an den dunklen Wäldern weiden, welche auf manche Meile hin die starke und fürstliche Wohnung umringten; sein Auge konnte auf dem malerischen Berggipfel von Duniquoich verweilen, welcher sich schroff aus dem See erhebt und seine kahle Stirn unter die Wolken emporstreckt, während ein einsam stehender Wartthurm, wie ein Adlernest auf seinem Gipfel, dem Anblick dadurch Würde ertheilte, daß er das Gefühl der möglichen Gefahr erweckte. Alles dieß und jede andere Beigabe der edlen Scene hätte Kapitän Dalgetty beobachten können, wenn er dafür Sinn gehabt hätte. Um jedoch die Wahrheit zu gestehen, so wurde das Interesse des tapfern Kapitäns, welcher seit Tagesanbruch nichts gegessen hatte, hauptsächlich durch den Rauch, welcher aus den Kaminen des Schlosses emporstieg, und die Erwartung in Anspruch genommen, welche diese Erscheinung zu verbergen schien, daß er einen genügenden Vorrath voll Proviant antreffen werde, wie er jede Vorräthe dieser Art nannte.


  Das Boot nahte bald dem rauhen Damme, welcher in den See von der kleinen Stadt Inverary aus sich erstreckte — damals einer plumpen Ansammlung von Hütten mit einigen, wenigen Steinhäusern am Ufer des Sees bis zum Hauptthor des Schlosses. Vor diesem zeigte sich ein Anblick, welcher ein weniger festes Herz hätte entmuthigen, und einen weniger zarten Magen hätte umkehren können, als beide der Rittmeister, Dugald Dalgetty nach Drumthwacket genannt, besaß.


  


  Zwölftes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            In Trug und im Intriguenspiel gewandt,


            Scharfsichtig, keck, bei Aufruhr wohl bekannt,


            Stets sonder Rast und Grundsatz, unzufrieden,


            War Amt und Macht ihm, oder nicht beschieden.

          

        

      


      Dryden: Absalon und Achitophel.

    

  


  Das Dorf Inverary, jetzt ein hübsches Landstädtchen, zeigte damals die Rohheit des siebenzehnten Jahrhunderts durch das elende Aussehen seiner Häuser und die Unregelmäßigkeit seiner ungepflasterten Straßen; allein ein stärkerer und furchtbarerer Charakterzug jener Zeit bot sich auf dem Markte, einem Raume von unregelmäßiger Weite mitten zwischen dem Hafen oder Hafendamm und dem finsteren Schloßthor, welches mit seinem dunklen gewölbten Gange, seinem Fallgitter und den Thürmen auf den Flanken das obere Ende der Aussicht bildete. Auf der Mitte dieses Platzes stand ein plumper Galgen, an welchem fünf Leichname hingen, von denen zwei nach ihrer Kleidung Niederländer gewesen zu sein schienen, und die anderen drei in hochländische Mäntel eingehüllt waren. Zwei oder drei Weiber saßen unter dem Galgen; sie schienen zu trauern und sangen das Todtenlied der Verstorbenen in leiser Stimme. Dieß Schauspiel war aber offenbar zu gewöhnlich, um den Einwohnern im Allgemeinen viel Interesse zu gewähren. Diese drängten sich vielmehr herbei, um die militärische Gestalt, das ungewöhnlich große Pferd und die blanke Rüstung des Kapitän Dalgetty zu betrachten, und schienen das traurige Schauspiel auf ihrem eigenen Markte gar nicht in Acht zu nehmen.


  Der Gesandte Montrose’s war aber nicht ganz so gleichgültig; als er ein oder zwei englische Worte von einem ziemlich anständig aussehenden Hochländer vernahm, hielt er Gustavus an und fragte jenen: »der Profoß ist hier geschäftig gewesen, Freund; darf ich Euch fragen, weßhalb diese armen Sünder hingerichtet wurden?«


  Er blickte nach dem Galgen und der Gale, welcher die Frage des Kapitäns eher durch dessen Handlung, als durch dessen Worte begriff, erwiderte sogleich: »drei Herren Räuber, Gott segne sie,« (er bekreuzigte sich) »auch zwei sächsische Kerle, die nicht thun wollten, was Mac Cullum More ihnen anbefahl;« dann wandte er sich von Dalgetty mit gleichgültiger Miene weg und ging fort, ohne weitere Fragen abzuwarten.


  Dalgetty zuckte die Achseln und ritt ebenfalls weiter, denn Sir Duncans Vetter im zehnten oder zwölften Grade hatte schon Zeichen seiner Ungeduld gegeben.


  Am Thore des Schlosses bot sich ein zweites abschreckendes Schauspiel feudaler Gewalt; innerhalb eines Pallisadenwerkes, welches zu den übrigen Befestigungen des Thores kürzlich hinzugefügt schien, und von zwei leichten Kanonen geschützt war, lag eine kleine Umzäunung, wo ein großer Block stand, auf welchem eine Axt sich befand. Beide zeigten frische Blutspuren, und umhergestreutes Sägemehl verdeckte zum Theil, offenbarte aber auch die Spuren einer kürzlichen Hinrichtung.


  Als Dalgetty auf diesen neuen Gegenstand des Schreckens blickte, zupfte ihn sein hauptsächlichster Führer plötzlich am Saume seines Wamses und zeigte, nachdem er so seine Aufmerksamkeit erregt hatte, mit dem Finger auf einen Pfahl des Pallisadenwerkes, welcher einen Kopf, ohne Zweifel denjenigen des erst kürzlich Hingerichtetem trug; im Gesichte des Hochländers lag ein boshafter Ausdruck, als er auf dieß gräßliche Schauspiel hinwies, welches seinem Reisegefährten nichts Gutes zu bedeuten schien.


  Dalgetty stieg unter dem Thore vom Pferde, und Gustavus wurde ihm abgenommen, ohne daß er ihn in den Stall, seiner Gewohnheit gemäß, begleiten durfte.


  Dieß machte auf den Soldaten einen so schmerzlichen Eindruck, als die Vorrichtungen des Todes bei ihm nicht zu erwecken vermocht hatten. »Armer Gustavus,« sagte er bei sich selbst, »wenn mir etwas Böses passiren sollte, so hätte ich besser gethan, dich in Darnlinvarach zurückzulassen, als dich zu den hochländischen Wilden hieher zu bringen, welche kaum den Kopf eines Pferdes vom Schwanze unterscheiden können, aber die Pflicht muß einen Soldaten von Allem trennen, was ihm als das Nächste und Theuerste gilt.


  Wenn Kanonen krachen und Kugeln dräuen,


  Verbietet die Ehre den Tod zu scheuen;


  Drum betreibet das Handwerk in ehrlichen Fehden,


  Und fechtet auch All’ für den König von Schweden.«


  Indem er so seine Besorgnisse mit dem Schluß einer militärischen Ballade beschwichtigte, folgte er seinem Führer in eine mit bewaffneten Hochländern gefüllte Wachtstube. Man gab ihm zu verstehen, daß er hier bleiben müsse, bis seine Ankunft dem Marquis gemeldet sei. Um diese Mittheilung verständlicher zu machen, gab der wackere Kapitän dem Vetter Sir Duncans dessen Paket, wobei er ihm so gut wie möglich durch Zeichen zu verstehen gab, dasselbe sei den eigenen Händen des Marquis zu überreichen. Sein Führer nickte und entfernte sich.


  Der Kapitän wurde ungefähr eine halbe Stunde an diesem Orte gelassen, um während dieser Zeit die neugierigen und zugleich feindseligen Blicke der bewaffneten Galen mit Gleichgültigkeit zu ertragen, oder mit Stolz zurückzugeben; sein Aeußeres und seine Ausrüstung war nämlich den Hochländern ebensowohl ein Gegenstand der Neugier, als seine Person und sein Vaterland ihnen ein Gegenstand des Widerwillens zu sein schien. Alles dieß ertrug er mit einem militärisch unbekümmerten Wesen, bis eine in schwarzen Sammt gekleidete Person mit einer goldenen Kette, wie sie jetzt die Magistratspersonen von Edinburgh tragen, nämlich der Haushofmeister des Marquis von Argyle, nach dem Verlauf der erwähnten Zeit in’s Zimmer trat und den Kapitän mit feierlichem Ernst aufforderte, ihn zu seinem Herrn zu begleiten.


  Die Reihe der Zimmer, welche Beide durchschritten, war mit Dienern und Besuchern verschiedener Art gefüllt; dieselben waren vielleicht mit absichtlichem Prunke dort aufgestellt, um dem Gesandten Montrose’s eine Vorstellung von der überlegenen Gewalt und Pracht zu geben, welche das jenem feindliche Haus Argyle besaß.


  Ein Vorzimmer war mit Laquaien gefüllt, die in Braun und Gelb, die Familienfarben, gekleidet und in einer doppelten Reihe aufgestellt, den Kapitän Dalgetty schweigend anblickten, als er zwischen ihnen hindurchging In einem andern Vorzimmer befanden sich hochländische Herren und Häuptlinge kleinerer Stammeszweige, die sich mit Schach, Triktrak und anderen Spielen die Zeit vertrieben, dieselben aber kaum unterbrachen, um aus Neugier auf den Fremden zu blicken. Ein drittes Vorzimmer war mit niederländischen Herren und Offizieren gefüllt, die ebenfalls in Diensten des Marquis zu stehen schienen; endlich war Letzterer in seinem Empfangzimmer von einem Hofe vornehmer Herren umgeben, welcher seine hohe Wichtigkeit bezeugte.


  Dieß Zimmer, dessen Flügelthüren sich zur Aufnahme des Kapitän Dalgetty öffneten, war ein langer, mit Tapeten und Familienporträts ausgeschmückter Raum, mit einer gewölbten hölzernen Decke; letztere war durch Schnitzwerk verziert, indem die äußersten Vorragungen der Balken prächtige Bildwerke und reichliche Vergoldungen trugen. Der Raum wurde durch lange, lanzettförmige, gothische Fenster erleuchtet, welche, von steinernen Schaften getheilt, Scheiben von gemaltem Glase enthielten, auf welchem die gebrochenen Sonnenstrahlen durch Eberköpfe, Galeeren, Commandostäbe, Schwerter, Wappen des mächtigen Hauses Argyle, und Sinnbilder der hohen Erbämter des Justiziars von Schottland und des königlichen Haushofmeisters schimmerten — Erzämter, die lange Zeit im Besitz des Hauses Argyle gewesen waren. Am oberen Ende dieses prächtigen Raumes stand der Marquis selbst, der Mittelpunkt eines glänzenden Kreises von reichgekleideten Herren des Hoch- und Niederlandes, unter denen man zwei oder drei Geistliche bemerkte, die vielleicht nur eingeladen waren, um Zeugen des Eifers seiner Lordschaft für den Covenant zu sein.


  Der Marquis selbst war nach der Mode jener Zeit gekleidet, welche van Dyk so oft gemalt hat; sein Anzug war aber dunkel und gleichförmig, und eher kostbar als prächtig. Seine dunkle Gesichtsfarbe, seine gewölbte Stirn und sein gesenkter Blick gaben ihm das Aeußere eines Mannes, welcher sich oft mit der Erwägung wichtiger Angelegenheiten beschäftigt und durch Gewohnheit einen geheimnißvollen Ernst angenommen hat, den er auch bei Gelegenheiten nicht ablegen kann, in denen durchaus nichts zu verbergen ist. Das Schielen seiner Augen, welches ihm in den Hochlanden den Beinamen Gillespie Grumach (der Schielende) erwarb, war weniger bemerkbar, wenn er den Blick senkte, und vielleicht auch die Ursache, weßhalb er sich an das Niederschlagen der Augen gewöhnt hatte. Von Gestalt war er groß und mager, jedoch nicht ohne die Würde des äußeren Benehmens, welche seinem hohen Range geziemte. Bisweilen lag Kälte in seiner Anrede und etwas Unheimliches in seinem Blicke, obgleich er mit der gewöhnlichen Anmuth eines Mannes von seinem Stande reden und sich benehmen konnte. Von seinem eigenen Clan war er angebetet, da dessen Beförderung er stets erstrebte; in demselben Verhältniß wurde er aber von den Hochländern anderer Stämme gehaßt, von denen Einige schon ihrer Besitzungen durch ihn beraubt waren, während Andere sich durch seine zukünftigen Entwürfe für bedroht hielten, und Alle die Höhe, worauf er sich emporgeschwungen hatte, mit Besorgniß betrachteten.


  Wir haben schon erwähnt, daß der Marquis von Argyle wahrscheinlich einen Eindruck auf das Nervensystem des Kapitän Dugald Dalgetty dadurch machen wollte, daß er sich ihm vor seinen Räthen, vor dem Gefolge seiner Vasallen, Verbündeten und abhängigen Leute zeigte. Allein dieser wackere Herr hatte in dem einen oder anderen Lager sich seinen Weg mit dem Schwerte während des dreißigjährigen Krieges in Deutschland gebahnt, einer Zeit, worin ein tapferer und glücklicher Soldat ein Gesellschafter der Fürsten war. Der König von Schweden, und nach seinem Beispiel sogar die hochmüthigen Fürsten des deutschen Reiches, hatten es oft für zweckmäßig halten müssen, ihre Würde preißzugeben, um die Ansprüche ihrer Soldaten auf den Sold, wenn sie denselben nicht zahlen konnten, dadurch zu beschwichtigen, daß sie denselben ungewöhnliche Vorrechte bei Hofe und im vertraulichen Verkehr gestatteten. Kapitän Dalgetty konnte sich rühmen, daß er mit Fürsten bei Banketten oft zu Tafel saß, welche Königen zu Ehren gegeben wurden, und war deßhalb nicht der Mann, um sich sogar durch die Würde verblüffen zu lassen, womit Mac Cullum More sich umgeben hatte. Er war wirklich seinem Charakter nach durchaus kein bescheidener Mann, sondern hatte vielmehr eine so gute Meinung von sich selbst, daß eine jede Gesellschaft, in welche ihn der Zufall führte, verhältnißmäßig seinen Dünkel steigerte; so daß er sich in der höchsten Gesellschaft ebenso behaglich fühlte, wie unter seinen gewöhnlichen Kameraden. Seine hohe Meinung von seinem Range wurde noch durch seine Vorstellungen vom militärischen Gewerbe gesteigert, welches, nach seinem Ausdruck, einen tapfern Cavalier zum Kameraden eines Kaisers machte.


  Als er deßhalb in das Audienzzimmer des Marquis eingeführt wurde, ging er auf das obere Ende eher mit der Haltung des Selbstvertrauens, als des Anstandes zu, und würde bis dicht an Argyle herangetreten sein, hätte der Letztere nicht durch eine Handbewegung ihm zu verstehen gegeben, er möge stillstehen. Kapitän Dalgetty blieb somit stehen, vollbrachte seinen militärischen Gruß mit Ungezwungenheit und redete den Marquis mit den Worten an: »Ich wünsche Euch guten Morgen, Mylord, oder vielmehr, ich sollte sagen, guten Abend, beso a usted los manos, wie der Spanier sagt, d.h. ich küsse Euer Gnaden die Hände.«


  »Wer seid Ihr, Herr, und was ist Euer Gewerbe?« fragte der Marquis in einem Tone, welcher die anstößige Vertraulichkeit des Soldaten zu unterbrechen beabsichtigte.


  »Das ist eine klare Frage, Mylord,« erwiderte Dalgetty, »welche ich sogleich beantworten werde, wie einem Cavalier geziemt, und zwar peremtorie, wie wir in Mareschal-College zu sagen pflegten.«


  »Neal, seht nach, wer und was er ist,« sagte der Marquis finster einem neben ihm stehenden Herrn.


  »Ich will dem ehrenwerthen Herrn die Mühe der Nachforschung ersparen,« fuhr der Kapitän fort; »ich bin Dugald Dalgetty von Drumthwacket, d.h. ich sollte dieß Gut besitzen; ferner bin ich seit Kurzem Rittmeister in verschiedenen Diensten gewesen und bin jetzt Major, ich weiß nicht, in welchem irischen Regiment, oder unter welchem Oberst; ich komme als Unterhändler für einen Waffenstillstand von einem hohen und gewaltigen Lord, James, Grafen Montrose, und andern edlen Personen, welche jetzt in Waffen für Se. Majestät stehen. Und somit erhalte Gott König Karl!«


  »Wißt Ihr, wo Ihr seid, und kennt Ihr die Gefahr, uns herauszufordern, Herr?« fragte wiederum der Marquis, »da Ihr mir eine Antwort gebt, als sei ich ein Kind oder Narr? Der Graf Montrose ist bei den englischen Böswilligen, und ich glaube, Ihr seid einer der irländischen Renegaten, welche in dieß Land gekommen sind, um zu brennen und zu morden, wie sie unter Sir Phelim O’Neale kamen.«


  »Mylord,« erwiderte Kapitän Dalgetty, »ich bin kein Renegat, obwohl Major in einem irländischen Regiment; ich kann mich hinsichtlich Eurer Beschuldigung auf den unbesieglichen Gustavus Adolphus berufen, auf den Löwen des Nordens, auf Banner, Oxenstierna, den kriegerischen Herzog von Sachsen Weimar, auf Tilly, Wallenstein, Piccolomini und andere große Feldherren, lebendige wie todte; und was den edlen Grafen von Montrose betrifft, so bitte ich Eure Lordschaft, diese meine Vollmacht zur Unterhandlung mit Euch im Namen dieses sehr ehrenwerthen Befehlshabers durchzulesen.«


  Der Marquis warf einen verächtlichen Blick auf das unterzeichnete und versiegelte Papier, welches Kapitän Dalgetty ihm überreichte, schleuderte es mit Geringschätzung auf einen Tisch und fragte seine Umgebung, ›was die Person verdiene, welche nach eigenem Geständniß als Gesandter und Agent eines bösartigen Verräthers, eines Empörten gegen den Staat sich einstelle?‹


  »Einen hohen Galgen und eine kurze Beichte,« lautete die sogleich ertheilte Antwort eines Anwesenden.


  »Ich ersuche den ehrenwerthen Cavalier, welcher soeben gesprochen hat,« sagte Dalgetty, »weniger hastig seine Schlüsse zu bilden; auch ersuche ich Eure Lordschaft um Vorsicht bei Annahme derselben, in Betracht, daß solche Drohungen allein für niedriges Gesindel, nicht aber für Männer von Muth und Handlung berechnet sind, welche Leib und Leben ebenso unbedenklich in Diensten dieser Art, als bei Belagerungen, Schlachten und Angriffen aussetzen müssen. Und obgleich ich bei mir keinen Trompeter mit einer weißen Fahne habe, in Betracht, daß unser Heer noch nicht vollständig ausgerüstet ist, so müssen mir die ehrenwerthen Cavaliere und Eure Lordschaft zugestehen, daß die Heiligkeit eines Gesandten, welcher als Parlamentär sich in’s feindliche Lager begibt, nicht in einem Trompetenstoße, welcher ein bloßer Schall ist, oder in einer weißen Flagge besteht, welche nur an sich ein alter Lumpen ist, sondern daß sie in dem Zutrauen beruht, welches die absendende und abgesendete Partei zu der Ehre derer hegt, welcher die Botschaft überbracht wird, und daß sie sich vollkommen darauf verlassen, das Jus gentium oder Völkerrecht ebensowohl, als das Gesetz der Waffen werde in der Person des Commisiärs geachtet werden.«


  »Ihr seid nicht hieher gekommen,« erwiderte der Marquis, »um uns eine Vorlesung über das Gesetz der Waffen zu halten, welches bei Rebellen und Aufständischen keine Anwendung findet; Ihr seid vielmehr gekommen, um die Strafe Eurer Unverschämtheit und Thorheit zu erleiden, weil Ihr eine verrätherische Botschaft dem General-Justiziar von Schottland überbracht habt, dessen Pflicht es erheischt, eine solche Beleidigung mit dem Tode zu bestrafen.«


  »Ihr Herren,« sagte der Kapitän, welchem jetzt die Wendung zu mißfallen begann, die seine Gesandtschaft zu nehmen schien, »ich ersuche euch, zu bedenken, daß der Graf von Montrose euch und eure Besitzungen für jeden Schaden verantwortlich machen wird, den meine Person oder mein Pferd durch dieß ungeziemende Verfahren erleiden wird, und daß er dadurch vollkommene Rechtfertigung für die Ausführung einer vergeltenden Rache an euren Personen und Besitzungen erhält.«


  Diese Drohung wurde mit einem Hohngelächter aufgenommen, und einer der Campbells antwortete: »es ist weit bis nach Lochow« — ein sprüchwörtlicher Ausdruck des Stammes, welcher bedeutete, daß ihre alten Erbgüter vor dem Angriff eines Feindes gesichert seien.


  »Aber ihr Herren,« begann der unglückliche Kapitän auf’s Neue, welcher sich nicht verurtheilen lassen wollte, ohne wenigstens den Vortheil einer vollen Vertheidigung zu erlangen, »obgleich ich euch nicht sagen kann, wie weit es bis Lochow ist, denn ich bin ein Fremder in diesen Gegenden, so hoffe ich dennoch, daß ihr etwas, was mehr zur Sache gehört, beachten werdet. Ich erhielt das Wort eines ehrenwerthen Herrn eures Namens, Sir Duncan Campbell von Ardenvohr, für die Sicherheit meiner Gesandtschaft, und ich ersuche euch, zu bedenken, daß ihr, wenn ihr den Waffenstillstand gegen meine Person verletzt, ihr seine Ehre und guten Namen in hohem Grade beschimpfen werdet.«


  Dieß schien Vielen der anwesenden Herren von Wichtigkeit zu sein, denn sie redeten mit einander bei Seite, und die Gesichtszüge des Marquis zeugten von Ungeduld und Aerger, wie sehr er auch sonst die äußeren Zeichen seiner Leidenschaft zu unterdrücken vermochte.


  »Verpfändet Sir Duncan von Ardenvohr seine Ehre für die Sicherheit dieser Person, Mylord?« fragte einer der Gesellschaft, indem er sich an den Marquis wandte,


  »Ich glaube nicht,« erwiderte der Marquis, »ich hatte jedoch noch keine Zeit, den Brief zu lesen.«


  »Wir möchten Eure Lordschaft darum ersuchen,« sagte ein anderer der Campbells; »unser Name darf keine Schande wegen solch eines Gesellen, wie dieser da, erleiden.«


  »Eine todte Fliege,« sagte ein Geistlicher, »hat zur Folge, daß die Salbe eines Apothekers stinkt.«


  »Ehrwürdiger Herr,« sagte Kapitän Dalgetty, »in Betracht der Anwendung Eures Gleichnisses vergebe ich Euch dessen schmutzige Natur; auch vergebe ich dem Herrn in der rothen Mütze den entwürdigenden Ausdruck Gesell, den er unhöflich auf mich angewandt hat, der ich durchaus nicht damit zu bezeichnen bin, wo nicht in so weit, als mich einst der große Gustavus Adolphus, der Löwe des Nordens, seinen Gesellen im Kriegshandwerk, d.h. seinen Kameraden nannte, ebenso wie mir andere ausgezeichnete Befehlshaber, sowohl in Deutschland, als in den Niederlanden, den Namen ertheilten. Was jedoch Sir Duncan Campbells Bürgschaft für meine Sicherheit betrifft, so setze ich mein Leben zum Pfande, daß er meine Worte bestätigen wird, wenn er morgen hieherkommt.


  »Wenn Sir Duncan so bald erwartet wird, Mylord,« sagte einer der Fürsprecher des Kapitäns, »so wäre es Schade, vorher über diesen armen Mann zu beschließen.«


  »Ohnedem muß Eure Lordschaft — ich spreche mit Achtung — sollte Eure Lordschaft wenigstens den Brief des Ritters von Ardenvohr lesen, um daraus die Bedingungen zu ersehen, unter welchen dieser Major Dalgetty, wie er sich nennt, von ihm hieher geschickt worden ist.«


  Die Herren umringten den Marquis und unterredeten sich leise mit ihm sowohl in galischer, als in englischer Sprache. Die patriarchalische Gewalt der Häuptlinge war sehr groß, und besonders die des Marquis von Argyle durch seine ererbten Privilegien als Justiziar des Königreichs besonders unumschränkt. Allein sogar in den am meisten despotischen Regierungen findet sich immer das eine oder andere Hemmniß. Dasjenige, welches die Gewalt der celtischen Häuptlinge beschränkte, war ihr Bedürfniß, ihre Verwandten sich geneigt zu erhalten, welche unter ihnen die niedere Volksklasse in den Kampf führten, oder eine Art Rathsversammlung des Stammes in Friedenszeiten bildeten. Der Marquis hielt es bei dieser Gelegenheit für nothwendig, die Vorstellungen des Senates oder des galischen Couroultai mit dem Namen Campbell zu berücksichtigen; er entschlüpfte dem Kreise und gab Befehle, den Gefangenen an einen sicheren Ort zu bringen.


  »Was, ich wäre Gefangener!« rief Dalgetty aus, und äußerte eine solche Kraftanstrengung, daß er beinahe zwei Hochländer abgeschüttelt hätte, welche einige Minuten lang auf das Zeichen, ihn zu ergreifen, gewartet, und sich deßhalb dicht an seinen Rücken gestellt hatten. Auch war der Soldat wirklich seiner Befreiung so nahe, daß der Marquis die Farbe wechselte und zwei Schritte zurückfuhr, wobei er jedoch seine Hand an’s Schwert legte, während mehrere seiner Clansleute sich zwischen ihn und die Rache seines Gefangenen warfen.


  Allein die hochländische Wache war zu stark, um sich abschütteln zu lassen; dem unglücklichen Kapitän wurden die Angriffswaffen weggenommen und er selbst fortgeschleppt. Man führte ihn durch mehrere dunkle Gänge zu einer kleinen Seitenthür von Eisengittern, hinter welcher sich eine zweite von Holz befand. Dieselben wurden von einem alten grimmigen Hochländer mit langem, weißen Bart eröffnet, und führten auf eine sehr steile und enge abwärtsgehende Treppe. Die Wache des Kapitäns stieß ihn zwei oder drei Stufen hinab, ließ seine Arme los und überließ es ihm selbst, seinen Weg nach dem Boden der Treppe hin, so gut er konnte, zu finden — eine schwierige und sogar gefährliche Aufgabe, nachdem die zwei Thüren verschlossen waren und der Gefangene sich in gänzlicher Dunkelheit befand.


  


  Dreizehntes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Wer hier bestimmt ist einzukehren,


            Wird Leid allein gewahren;


            Ihm bleibt allein noch zu verehren


            Den Herrn der Himmelsschaaren.

          

        

      


      Burns.

    

  


  Der Kapitän, in der beschriebenen Weise des Lichtes beraubt, und in einer sehr ungewissen Lage befindlich, stieg die enge und sogar beschädigte Treppe mit aller möglichen Vorsicht hinab, wobei er hoffte, daß er unten einen Ruheplatz finden könne. Ungeachtet aller Sorgfalt aber konnte er nicht einen falschen Schritt vermeiden, der ihn die vier oder fünf letzten Stufen zu hastig hinabbrachte, als daß er das Gleichgewicht hätte bewahren können. Auf dem Boden stolperte er über einen etwas weichen Bündel, der sich mit einem Gestöhn bewegte, so daß der Gang des Kapitäns noch mehr in Unordnung kam, wodurch er vorwärts stürzte, und zuletzt mit Händen und Knieen auf den Fußboden eines feuchten mit Steinen gepflasterten Gefängnisses fiel.


  Als Dalgetty sich erholt hatte, wurde seine erste Frage an den Klumpen gerichtet, über den er gestolpert war, um zu erfahren, wer dieß wäre.


  »Vor einem Monat war es ein Mann,« erwiderte eine hohle und gebrochene Stimme.


  »Und was ist er denn jetzt,« fragte Dalgetty, »daß er es für passend hält, auf der niedrigsten Stufe wie ein Igel zusammengerollt zu liegen, damit ehrsame Cavaliere, welche sich zufällig in Verlegenheit befinden, ihre Nasen über ihn brechen?«


  »Was er jetzt ist?« erwiderte dieselbe Stimme; »ein elender Baumstamm, dem die Zweige abgehauen wurden, und dem jetzt nichts mehr daran gelegen ist, wie bald man ihn aus dem Boden reißt, um ihn zu Scheitern Brennholz für den Ofen zu zerhauen.«


  »Freund,« sagte Dalgetty, »es thut mir leid um Euch, aber Paciencia, sagt der Spanier; wäret Ihr so ruhig gewesen, als ein Baumklotz (wie Ihr Euch zu nennen beliebt,) so hättet Ihr mir erspart, daß ich an Händen und Knieen einige Quetschungen erhielt.«


  »Ihr seid ein Soldat,« erwiderte sein Mitgefangener, »und Ihr beschwert Euch über einen Fall, um den ein Knabe nicht einmal klagen würde?«


  »Wie könnt Ihr aber in dieser verdammten dunklen Höhle erkennen, daß ich ein Soldat bin?« fragte der Soldat.


  »Ich hörte den Klang Eurer Rüstung, als Ihr fielet, und jetzt sehe ich sie schimmern; wenn Ihr so lang, als ich, in dieser Dunkelheit gewesen seid, so werden Eure Augen die kleinste Eidechse erkennen, welche über den Boden kriecht.«


  »Ich wünschte eher, daß der Teufel sie mir ausrisse,« sagte Dalgetty; »wenn das der Fall ist, so ziehe ich lieber die kurze Schleife eines Strickes, ein Soldatengebet und einen Sprung von der Leiter einem solchen Schicksale vor. Aber welchen Proviant habt Ihr hier, Bruder in Betrübniß — ich wollte sagen, was habt Ihr hier zu essen?«


  »Brod und Wasser einmal des Tages,« erwiderte die Stimme.


  »Bitte, Freund, laßt mich Euer Brod kosten,« sagte Dalgetty, »ich hoffe, wir werden gute Kameraden sein, so lange wir in diesem verfluchten Loche zusammen wohnen.«


  »Das Brod und der Wasserkrug,« erwiderte der andere Gefangene, »steht zwei Schritte rechts von Euch in der Ecke, nehmt es und seid willkommen; mit irdischer Nahrung habe ich beinahe nichts mehr zu schaffen.«


  Dalgetty wartete keine zweite Einladung ab, sondern holte sich tappend seinen Proviant und begann das harte, schwarze Haferbrod mit eben der Herzlichkeit zu kauen, mit welcher wir ihn seine Rolle bei besseren Gerichten spielen sahen.


  »Dieß Brod,« sagte er murmelnd mit vollem Munde, »ist nicht sehr schmackhaft; dennoch ist es nicht viel schlechter, als dasjenige, welches wir bei der berühmten Belagerung von Werben aßen, wo der tapfere Gustavus alle Anstrengungen des berühmten Tilly vereitelte, jenes furchtbaren alten Feldherrn, welcher zwei Könige aus dem Felde geschlagen hatte — nämlich Friedrich von Böhmen und Christian von Dänemark. Und in Betreff dieses Wassers, welches gerade nicht zum besten gehört, trinke ich damit auf Eure schnelle Befreiung, Kamerad, vergesse aber dabei nicht meine eigene, und wünsche andächtig, es wäre Rheinwein oder brausendes Lübeker Bier, wenn auch zu keinem andern Zweck, als zu Ehren Eurer vorher ausgebrachten Gesundheit.«


  Während Dalgetty’s Laune ihn in dieser Weise tröstete, bewegten sich seine Zähne ebenso schnell, als seine Zunge, und er war bald mit dem Proviant fertig, den das Wohlwollen oder die Gleichgültigkeit seines Unglücksgefährten seiner Gefräßigkeit überlassen hatte. Als diese Arbeit vorüber war, wickelte er sich in seinen Mantel, setzte sich in eine Ecke des Gefängnisses, wo er sich auf jeder Seite anlehnen konnte (denn er war immer ein Bewunderer von Lehnstühlen, wie er bemerkte, von seiner frühesten Jugend an gewesen), und begann dann seinen Mitgefangenen auszufragen.


  »Mein ehrlicher Freund,« sagte er, »da wir jetzt Kameraden für Tisch und Bett geworden sind, so müssen wir uns besser mit einander bekannt machen. Ich bin Dugald Dalgetty von Drumthwacket u.s.w., Major in einem Regiment loyaler Irländer und außerordentlicher Gesandter eines hohen und mächtigen Lords, James, Grafen von Montrose — bitte, sagt mir jetzt Euren Namen.«


  »Es kann Euch wenig daran gelegen sein, denselben zu erfahren,« erwiderte sein schweigsamerer Gefährte.


  »Darüber laßt mich urtheilen,« erwiderte der Soldat.


  »Wohlan denn, Ranald Mac Eagh ist mein Name, d.h. Ranald, Sohn des Nebels.«


  »Sohn des Nebels!« rief Dalgetty aus, »Sohn gänzlicher Finsterniß, sage ich; aber Ranald, da Ihr nun einmal so heißt, wie seid Ihr dem Profoß in die Hände gefallen? d.h. was zum Teufel hat Euch hieher gebracht?«


  »Mein Unglück und mein Verbrechen,« erwiderte Ranald; »kennt Ihr den Ritter von Ardenvohr?«


  »Ich kenne diesen ehrenwerthen Herrn,« erwiderte Dalgetty.


  »Wißt Ihr, wo er jetzt ist?« fragte Ranald auf’s Neue.


  »Er hält heute in Ardenvohr ein Fasten,« erwiderte der Gesandte, »damit er morgen sich in Inverary um so gütlicher thun kann; wenn er letzteren Zweck zufällig nicht ausführen könnte, so wird die Dauer meines menschlichen Kriegsdienstes etwas unsicher.«


  »So laßt ihn wissen, daß Jemand seine Vermittlung in Anspruch nimmt, welcher sein schlimmster Feind und bester Freund ist,« erwiderte Ranald


  »Ich möchte eine weniger unverständlichere Botschaft ihm zu überbringen wünschen; Sir Duncan ist nicht der Mann, der daran Vergnügen findet, Räthsel aufzulösen.«


  »Feigherziger Sachse,« sagte der Gefangene, »verkünde ihm, ich sei der Rabe, welcher vor fünfzehn Jahren auf seinen festen Thurm und die Pfänder seiner Liebe, die er dort zurückließ, hinabschoß — ich bin der Jäger, der des Wolfs Höhle auf dem Felsen auffand und seine Jungen mordete. Ich bin der Anführer der Bande, welcher gestern vor fünfzehn Jahren Ardenvohr überrumpelte und seine vier Kinder tödtete.«


  »Wahrlich, ehrlicher Freund,« sagte Dalgetty, »wenn das Eure beste Empfehlung bei Sir Duncan ist, so werde ich den Umstand übergehen, im Fall ich eine Fürsprache einlege, in Betracht, daß ich sogar schon bei der Thierschöpfung beobachtet habe, wie sie gegen diejenigen erzürnt sind, welche ihren Jungen Gewalt anthun; um so mehr muß dieß bei vernünftigen und christlichen Geschöpfen der Fall sein, wenn ihrer kleinen Familie übel mitgespielt wird. Ich bitte Euch aber, sagt mir gütigst, ob Ihr das Schloß vom Hügel, genannt Drumsnab, angrifft, den ich für den wahren Angriffspunkt erkläre, wenn derselbe nicht durch eine Schanze vertheidigt wird.«


  »Wir bestiegen die Klippe mit Leitern, die aus Weiden geflochten waren,« sagte der Gefangene; »dieselben wurden von einem Mitschuldigen und Stammgenossen hinaufgezogen, welcher sechs Monate im Schlosse gedient hatte, um eine Nacht unbegrenzter Rache zu genießen. Die Eule schrie, als wir zwischen Himmel und Erde hingen; die Brandung erbrauste am Fuße des Felsens und zerschmetterte unsern Kahn; dennoch sank Keinem von uns der Muth. Am Morgen fand sich Blut und Asche, wo am Abend Ruhe und Freude geherrscht hatte.«


  »Das war, ich zweifle nicht, Ranald Mac Eagh, ein hübscher Ueberfall, ein trefflicher Sturm, und derselbe wurde auf nicht unwürdige Weise ausgeführt, dennoch würde ich das Haus von dem kleinen Hügel, genannt Drumsnab, bedrängt haben, aber Eure Kriegführung ist nach einer beträchtlich unregelmäßigen scythischen Mode, Ranald, und gleicht sehr der von Türken, Tartaren und andern asiatischen Völkern — allein die Ursache, mein Freund, der Grund zu diesem Kriege — die causa teterrima, wenn ich so sagen darf; erzähle sie mir, Ranald.«


  »Wir wurden von den Mac Aulays und andern westlichen Stämmen bedrängt, bis unsere Besitzungen für uns unsicher wurden.«


  »Aha,« sagte Dalgetty, »ich erinnere mich dunkel, von der Sache gehört zu haben; stecktet Ihr nicht Brod und Käse in eines Mannes Mund, als derselbe keinen Magen mehr hatte, um diese Speise dorthin zu spediren?«


  »Ihr habt also,« fragte Ranald, »die Erzählung unserer Rache an dem stolzen Förster vernommen?«


  »Mir fällt ein, daß ich davon hörte,« sagte Dalgetty, »und zwar noch vor Kurzem. Das war kein übler Scherz, das Brod in des todten Mannes Mund zu stopfen, nur etwas zu roh und wild für civilisirte Menschen, abgesehen von der nutzlosen Verschwendung guter Lebensmittel. Ich habe mit eigenen Augen, Ranald, bei einer Belagerung oder Blokade manchen lebendigen Soldaten gesehen, der sich bei jener Brodkruste gut befunden haben würde, Ranald, die Ihr bei einem todten Kopf also weggeworfen habt.«


  »Wir waren von Sir Duncan angegriffen,« fuhr Mac Eagh fort, »und mein Bruder ward erschlagen — sein Kopf verdorrte auf den Zinnen, die wir erstiegen — ich schwur Rache, und einen solchen Schwur habe ich niemals gebrochen.«


  »Das mag sein,« sagte Dalgetty, »und jeder Soldat, der eine gute Schule durchgemacht hat, wird gestehen, daß Rache ein süßer Bissen ist. Es übersteigt aber meine Begriffe, in welcher Weise diese Geschichte Sir Duncan für Eure Rechtfertigung interessiren wird, wo nicht derselbe sich dadurch veranlaßt sehen sollte, bei dem Marquis für Euch als Vermittler aufzutreten, daß Letzterer die Aufhängung an den Galgen in die Strafe des Räderns bei lebendigem Leibe, oder der Aufschneidung Eures Bauches durch einen Pflug, oder sonst in eine Todesart durch Folterung verwandeln möge. Wäre ich an Eurer Stelle, Ranald, so würde ich vorgeben, Sir Duncan nicht zu kennen, mein Geheimniß bewahren und ruhig durch den Strick vom Leben scheiden, wie Eure Vorfahren gewohnt waren.«


  »Höre jedoch, Fremder, das Weitere,« sagte der Hochländer; »Sir Duncan von Ardenvohr hatte vier Kinder, drei starben unter unseren Dolchen, das vierte lebt; er würde mehr dafür geben, auf seinen Knieen das vierte noch übrige Kind zu schaukeln, als diese alten Knochen zu foltern, welche sich vor der äußersten Qual nicht fürchten, die er ihnen, um seinen Grimm auszulassen, noch anthun kann. Ein Wort, wenn ich es sprechen will, könnte diesen Tag der Demuth und des Fastens in den eines Dankfestes und Abendmahls verwandeln; ich fühle dieß nach meinem eigenen Herzen; mir ist theurer mein Sohn Kenneth, welcher den Schmetterling an den Ufern des Aven jagt, als die zehn Söhne, welche in der Erde modern, oder von den Vögeln in der Luft zerfleischt werden.«


  »Ich glaube, Ranald,« fuhr Dalgetty fort, »die drei hübschen Burschen, die ich auf dem Marktplatz wie geräucherte Häringe aufgehängt gesehen habe, hatten Anspruch auf einige Verwandtschaft mit Euch?«


  Es herrschte eine kurze Pause, bevor der Hochländer mit einer Stimme heftiger Gemüthsbewegung erwiderte: »es waren meine Söhne, Fremder — sie waren meine Söhne! Blut von meinem Blut — Bein von meinem Bein! — flinken Fußes — niemals ihr Ziel verfehlend — von Feinden unbesiegt, bis die Söhne von Diarmid sie durch Uebermacht bewältigten! weßhalb wünsche ich sie zu überleben? Der alte Stamm wird weniger das Ausreißen seiner Wurzeln empfinden, als er das Abhauen seiner anmuthigen Zweige empfand. Aber Kenneth muß zur Rache erzogen werden — der junge Adler muß von dem alten erlernen, wie er auf seine Feinde herniederschießen wird. Um seinethalben will ich mein Leben und meine Freiheit dadurch erkaufen, daß ich mein Geheimniß dem Ritter von Ardenvohr entdecke.«


  »Ihr mögt Euere Zwecke leichter erreichen,« fiel eine dritte sich in das Gespräch mischende Stimme ein, »wenn Ihr es mir vertraut.«


  Alle Hochländer sind abergläubisch. »Der böse Feind ist in unserer Mitte!« sagte Ranald Mac Eagh aufspringend.


  Seine Ketten rasselten, als er sich erhob und sich, so weit es möglich war, von dem Platze entfernte, von wo die Stimme auszugehen schien. Seine Furcht theilte sich Dalgetty einigermaßen mit, welcher, in einer Art Kauderwelsch vieler Sprachen, alle Geisterbeschwörungen, die er jemals gehört hatte, vorbrachte, ohne daß er sich mehr als zwei Worte von jeder erinnern konnte.


  »In nomine Domini, wie wir in Mareschal-College sagten, — santissima matre de Dios, spricht der Spanier, — alle guten Geister loben den Herrn, spricht der Psalmist in Doctor Luthers Uebersetzung.«


  »Unterlaßt Eure Beschwörungsformel,« sprach die vorher gehörte Stimme; »obgleich ich etwas sonderbar unter Euch erscheine, bin ich, wie ihr, ein sterblicher Mensch, und mein Beistand kann Euch in Eurer jetzigen Noth von Nutzen sein, wenn ihr nicht zu stolz seid, um Rath anzunehmen.«


  Als der Fremde dieß sagte, schlug er die Klappen einer kleinen Blendlaterne zurück, an deren schwachem Lichte Dalgetty nur unterscheiden konnte, daß der Sprecher, welcher sich so geheimnißvoll ihrer Gesellschaft angeschlossen und in ihr Gespräch gemischt hatte, ein großer, in der Livree des Marquis gekleideter Mann war. Seinen ersten Blick richtete er auf dessen Füße, er sah aber weder Bocksfuß, womit die schottische Sage den Teufel ausschmückt, noch den Pferdehuf, wodurch sich derselbe in Deutschland auszeichnet. Seine erste Frage ging dahin, wie der Fremde unter sie gekommen sei.


  »Denn,« sagte er, »das Knarren der verrosteten Riegel hätte bei der Eröffnung der Thüre gehört werden müssen, und wärt Ihr durch’s Schlüsselloch gekommen, Herr, so seid Ihr nicht geeignet, in ein Regiment lebendiger Menschen Euch anwerben zu lassen, Ihr möchtet dabei ein Gesicht schneiden, wie Ihr wollt.«


  »Ich bewahre mein Geheimniß,« erwiderte der Fremde, »bis ihr die Enthüllung dadurch verdient habt, daß ihr mir einige der eurigen mittheilt. Vielleicht lasse ich mich bewegen, euch dort herauszulassen, wo ich hereingekommen bin.«


  »Dann kann es nicht durch das Schlüsselloch geschehen sein,« sagte Dalgetty, »denn mein Harnisch würde unterwegs stecken bleiben, könnte auch meine Sturmhaube hindurchkommen. Was Geheimnisse betrifft, so habe ich selbst keine solche, und nur wenige, die Andern angehören. Aber sagt uns doch, welche Geheimnisse Ihr von uns zu wissen wünscht, oder wie Professor Snufflegreek in Mareschal-College in Aberdeen zu sagen pflegte, sprich, damit ich dich kenne.«


  »Mit Euch habe ich nicht zuerst zu reden,« erwiderte der Fremde, indem er sein Licht auf die wilden und verwelkten Gesichtszüge, sowie auf die großen Glieder des Hochländers fallen ließ, welcher, dicht an die Wände des Gefängnisses gelehnt, noch zu bezweifeln schien, ob sein Gast wirklich ein lebendiges Wesen sei. »Ich habe Euch Etwas gebracht, Freund,« sagte der Fremde in einem milderen Tone, »um Eure Kost etwas zu verbessern; wenn Ihr morgen sterben müßt, so ist das kein Grund, weßhalb Ihr Euch heut Abend nicht gütlich thun solltet.«


  »Durchaus nicht, dagegen gibt es keinen Grund in der Schöpfung,« erwiderte der stets bereite Dalgetty, welcher alsbald den Inhalt eines kleinen Korbes auszuladen begann, den der Fremde unter seinem Mantel herbeigebracht hatte, während der Hochländer aus Verdacht oder aus Verachtung die guten Dinge nicht beachtete.


  »Auf deine Gesundheit, Freund,« sagte der Kapitän, welcher, nachdem er schon ein großes Stück Lammsbraten befördert hatte, jetzt einen Zug aus der Weinflasche that; »was ist dein Name, guter Freund?«


  »Murdoch Campbell, Herr,« erwiderte der Diener; »ich bin ein Lakai des Marquis von Argyle und gelegentlich auch dessen Untergefängnißwärter.«


  »Also noch einmal auf deine Gesundheit, Murdoch,« sagte Dalgetty; »ich trinke Euch zu bei Eurem Namen, des bessern Glückes wegen. Diesen Wein halte ich für Calcavella; gut, ehrlicher Murdoch, ich glaube, sagen zu dürfen, daß du Obergefangenwärter zu sein verdienst, denn du erwiesest dich mit der Manier, ehrliche Herren im Unglück zu verpflegen, zwanzigmal besser bekannt, als dein Herr. Brod und Wasser? ihn hole der Teufel! das genügte, Murdoch, um das Loch des Marquis um allen Kredit zu bringen. Ich sehe aber, Ihr wollt Euch mit meinem Freunde Ranald Mac Eagh unterhalten; bekümmert Euch nicht um meine Gegenwart, ich will mich mit dem Korbe dort in die Ecke setzen und gebe Euch mein Wort, daß meine Kinnbacken Lärm genug machen werden, um meine Ohren daran zu verhindern, daß sie Eurem Gespräche zuhören.«


  Ungeachtet dieses Versprechens jedoch horchte der Veteran mit aller ihm nur möglichen Aufmerksamkeit, oder wie er sich selbst beschrieb, »er legte seine Ohren auf den Hals zurück, wie Gustavus, wenn er das Umkehren des Schlüssels in der Haferküste hörte; er konnte deßhalb wegen der Enge des Gefängnisses das folgende Gespräch leicht behorchen.


  »Wißt Ihr, Sohn des Nebels,« sagte der Campbell, »daß Ihr niemals diesen Ort verlassen werdet, mit Ausnahme des Ganges zum Galgen?«


  »Diejenigen, die mir am theuersten waren,« erwiderte Mac Eagh, »haben vor mir denselben Weg betreten!«


  »Ihr wollt also nichts thun,« fragte der Besucher, »um zu vermeiden, daß Ihr ihnen folget?«


  Der Gefangene wand sich in seinen Ketten, bevor er eine Erwiderung gab.


  »Ich würde viel thun,« sagte er, »nicht wegen meines eigenen Lebens, sondern wegen des Pfandes meiner Liebe im Thale von Strath-Aven.«


  »Und was würdet Ihr thun, um die herbe Stunde von Euch abzuwenden?« fragte wieder Murdoch. »Mich kümmert nicht die Ursache, weßhalb Ihr sie meiden wollt.«


  »Ich würde thun, was ein Mensch thun kann, wenn er sich dann noch einen Mann nennen darf.«


  »Ihr nennt Euch einen Mann,« sagte der Fragende, »und Ihr vollbrachtet die Thaten eines Wolfes.«


  »So nenne ich mich,« erwiderte der Verbrecher; »ich bin ein Mann wie meine Ahnen — in den Mantel des Friedens gehüllt waren wir Lämmer; er ward uns entrissen, und jetzt nennt ihr uns Wölfe. Gebt uns die Hütten, die ihr uns verbranntet — die Kinder, die ihr uns mordetet — die Wittwen, die ihr verhungern ließet — sammelt von dem Galgen und dem Pfahl die zerfleischten Leichen und die gebleichten Schädel unserer Verwandten — ruft sie in’s Leben zurück, damit sie uns segnen, dann werden wir eure Vasallen und Brüder sein — bis dahin möge Tod, Blut und gegenseitiges Unrecht einen dunklen Schleier zwischen uns Zweien ausbreiten.«


  »Ihr wollt also nichts für Eure Freiheit thun?« fragte der Campbell.


  »Alles, nur werde ich mich niemals der Freund Eures Stammes nennen.«


  »Wir verschmähen die Freundschaft von Banditen und Räubern,« erwiderte Murdoch, »und würden auch niemals uns herablassen, sie anzunehmen. Was ich von Euch zu wissen wünsche, um Euch Eure Freiheit zu verschaffen, ist der Ort, wo die Tochter und die Erbin des Ritters von Ardenvohr jetzt zu finden ist?«


  »Damit ihr sie an einen bettelhaften Verwandten eures mächtigen Herrn nach der Sitte der Kinder von Diarmid vermählen könnt! Ruft nicht das Thal von Glenorquhy bis zur jetzigen Stunde euch Schande zu, wegen der Gewalt, die ihr gegen ein hülfloses Kind übtet, als dessen Verwandte dasselbe nach dem Hof des Fürsten brachte? Waren ihre Geleitsleute nicht gezwungen, sich unter einem Dickicht zu verbergen, bei welchem sie zuletzt so lange kämpften, bis keiner übrig blieb, um die Kunde zu geben? Und ward nicht dieß Mädchen in dieß verhängnißvolle Schloß gebracht und nachher mit einem Bruder des Mac Cullum More verheirathet, und Alles das allein wegen ihrer großen Landgüter?«8


  »Und ist die Geschichte wahr,« sagte Murdoch, »so erlangte sie eine größere Beförderung, als ihr der König der Schotten jemals übertragen haben würde. Dieß aber gehört nicht hieher. Die Tochter des Sir Duncan von Ardenvohr ist unser eigen Blut und keine Fremde, und wer besitzt ein so gutes Recht, ihr Schicksal zu erfahren, als Mac Cullum More, der Häuptling ihres Stammes?«


  »Ihr befragt mich also in seinem Namen?« sagte der Verbrecher; der Bediente des Marquis bejahte die Frage.


  »Und Ihr wollt dem Mädchen nichts Böses anthun? ich habe ihr schon genug Unrecht erwiesen.«


  »Nichts Böses, beim Worte eines Christen,« erwiderte Murdoch.


  »Und mein Lohn ist Leben und Freiheit?« sagte der Sohn des Nebels.


  »Das ist unser Vertrag,« erwiderte Campbell.


  »So wisse, daß das Kind, welches ich aus Erbarmen bei der Zerstörung der Feste ihres Vaters rettete, als Adoptivtochter unseres Stammes erzogen ward, bis wir am Paß von Vallenduthil von dem eingefleischten Teufel und unserem Todfeinde Allan Mac Aulay mit der blutigen Hand, sowie von den Reitern aus Lennox unter dem Erben von Menteith geschlagen wurden.«


  »Fiel sie in die Gewalt Allans mit der blutigen Hand als angebliche Tochter Eures Stammes?« fragte Murdoch. »Dann hat ihr Blut den Dolch gefärbt, und du hast nichts gesagt, um dein verwirktes Leben zu retten.«


  »Beruht mein Leben auf dem ihrigen,« erwiderte der Räuber, »so ist es sicher, denn sie ist noch am Leben; ersterem ist aber eine unsicherere Bürgschaft gegeben, das unsichere Versprechen eines Sohnes von Diarmid.«


  »Das Versprechen wird dir gehalten werden,« sagte der Campbell, »wenn du mir die Versicherung geben kannst, daß sie noch am Leben und wo sie zu finden ist.«


  »Im Schlosse von Darnlinvarach,« sagte Ranald Mac Eagh, »unter dem Namen Annot Lyle. Ich habe oft von ihr meine Verwandte erzählen hören, die ihren heimatlichen Wäldern sich wieder genähert haben, und vor nicht langer Zeit sahen sie meine eigenen alten Augen.«


  »Ihr!« rief Murdoch erstaunt aus, »Ihr, ein Häuptling unter den Kindern des Nebels, habt Euch so in die Nähe Eures Todfeindes gewagt?«


  »Sohn von Diarmid, ich that noch mehr,« erwiderte der Räuber; »ich war in der Halle des Schlosses, als ein Harfner von den wilden Ufern des Skianach verkleidet. Ich wollte meinen Dolch in den Leib des Mac Aulay mit der blutigen Hand stoßen, vor welchem unser Geschlecht erzittert, und dann jedes Schicksal ertragen, welches Gott mir senden würde. Ich sah jedoch Annot Lyle gerade als meine Hand auf dem Griffe meines Dolches ruhte. Sie schlug die Harfe zu einem Gesange der Kinder des Nebels, den sie erlernt hatte, als sie sich unter uns befand. Die Wälder, worin wir einst voll Freuden wohnten, ließen ihre grünen Blätter bei dem Gesange rauschen, und unsere Ströme floßen dort mit dem Rieseln ihrer Wasser. Meine Hand ließ den Dolch fahren; die Quelle meiner Augen war aufgeschlossen, und die Stunde der Rache ging vorüber. Und nun, Sohn von Diarmid, habe ich das Lösegeld meines Kopfes bezahlt?«


  »Ja,« erwiderte Murdoch, »wenn Eure Erzählung wahr ist; welchen Beweis aber könnt Ihr dafür geben?«


  »Himmel und Erde sei mein Zeuge!« rief der Räuber aus; »er sieht sich schon nach Ausflucht um, um sein Wort zu brechen.«


  »Nein,« erwiderte Murdoch, »jedes Versprechen soll Euch gehalten werden, wenn ich mich überzeugt habe, daß Ihr die Wahrheit sagtet — ich muß jedoch einige Worte zum Gefährten Eurer Gefangenschaft reden.«


  »Stets falsch bei schönen Worten,« murmelte der Gefangene, als er sich wieder auf den Boden seines Gefängnisses hinwarf.


  Mittlerweile machte Kapitän Dalgetty, dem kein Wort des Gespräches entgangen war, seine besondere Bemerkungen. »Was zum Henker, mag der pfiffige Kerl mir zu sagen haben, ich habe kein Kind, weder ein eigenes, noch das einer andern! Person, um ihm eine Geschichte davon zu erzählen; aber laßt ihn nur kommen, er wird lange manövriren müssen, bis er die Flanke des alten Soldaten umgeht.«


  Somit erwartete er, als stände er mit der Pike in der Hand auf einer Bresche, um dieselbe zu vertheidigen, zwar mit Vorsicht, jedoch ohne Furcht vor dem Anfang des Angriffs.


  »Ihr seid ein Weltbürger, Kapitän Dalgetty,« sagte Murdoch Campbell, »und könnt unser altes Sprichwort: ›wie du mir, so ich dir,‹ nicht vergessen haben, welches bei allen Nationen und bei allen Armeen sich vorfindet.«


  »Dann muß ich allerdings etwas davon wissen,« sagte Dalgetty, »denn mit Ausnahme der Türken gibt es wenige Mächte in Europa, denen ich nicht gedient habe, und einmal habe ich sogar daran gedacht, es entweder bei Bethlem Gabor, oder bei den Janitscharen zu versuchen.«


  »Ein Mann Eurer Erfahrung und Eures vorurtheilsfreien Geistes wird mich alsbald verstehen,« sagte Murdoch, »wenn ich sage, oder vielmehr der Meinung bin, daß Eure Freiheit von Eurer wahren und aufrichtigen Antwort auf wenig unbedeutende Fragen hinsichtlich der Herren abhängig ist, die Ihr verlassen habt, nämlich hinsichtlich ihrer Vorbereitungen, der Zahl ihrer Leute, und der Natur ihrer Anordnungen; auch habt Ihr so viel, wie Ihr zufällig wissen solltet, von ihrem Operationsplan mir zu enthüllen.«


  »Wohl nur, um Eure Neugier zu befriedigen, und zu keinem anderen Zweck,« meinte Dalgetty.


  »Durchaus zu keinem andern,« erwiderte Murdoch, »welches Interesse könnte ein armer Teufel, wie ich, an ihren Operationen nehmen?«


  »So bringt Eure Fragen vor,« sagte der Kapitän, »ich will sie peremptorie beantworten.«


  »Wie viel Irländer sind auf dem Marsche, um sich James Graham, dem Verbrecher, anzuschließen.«


  »Wahrscheinlich 10000,« sagte Dalgetty.


  »10000!« erwiderte Murdoch ärgerlich; »wir wissen, daß kaum 2000 in Ardnamurchan gelandet sind.«


  »Dann wißt Ihr mehr, als ich,« antwortete Dalgetty mit großer Fassung; »ich sah sie noch nicht aufgestellt, auch noch nicht unter Waffen.«


  »Wie viel Mann werden von den hochländischen Clans erwartet?« fragte Murdoch.


  »So viel sie aufbringen können,« erwiderte der Kapitän.


  »Ihr gebt keine Antwort, die sich für die Frage eignet, Herr,« sagte Murdoch, »sprecht deutlich, werden 5000 Mann aufgebracht werden?«


  »Soviel und ungefähr soviel,« erwiderte Dalgetty.


  »Ihr spielt mit Eurem Leben, Herr, wenn Ihr mich foppt,« erwiderte der Katechist; »ein Pfiff von mir und in weniger denn zehn Minuten hängt Euer Kopf an der Zugbrücke.«


  »Um aber Euch meine aufrichtige Meinung zu sagen, Herr, Murdoch,« antwortete der Kapitän, »haltet Ihr es für ein vernünftiges Verfahren, daß Ihr mich nach den Geheimnissen unserer Armee fragt, in die ich mich für den ganzen Feldzug habe anwerben lassen? Wenn ich Euch lehren könnte, wie Ihr Montrose schlagen müßt, was würde dann aus meinem Solde, meinen Rückständen und meinem Beuteantheil werden?«


  »Ich sage Euch,« bemerkte Campbell, »daß, wenn Ihr eigensinnig seid, Euer Feldzug mit einem Marsche nach dem Block an dem Schloßthore, welcher für solche Landläufer bereit steht, beginnen und enden wird; wenn Ihr aber meine Fragen aufrichtig beantwortet, werde ich Euch aufnehmen in meinen — in den Dienst von Mac Cullum More.«


  »Zahlt er guten Sold?« fragte der Kapitän.


  »Er wird den Euren verdoppeln, wenn Ihr nach Montrose zurückkehren, aber unter der Leitung des Marquis handeln wollt.«


  »Ich wünschte, ich hätte Euch gesehen, Herr, bevor ich mich mit Montrose einließ,« sagte Dalgetty, als sei er scheinbar in Nachdenken versunken.


  »Im Gegentheil, ich kann Euch jetzt noch vortheilhaftere Bedingungen verschaffen,« sagte der Campbell, vorausgesetzt, daß Ihr treu seid.«


  »Das heißt, treu gegen Euch, und Verräther gegen Montrose,« erwiderte der Kapitän.


  »Treu für die Sache der Religion und guten Ordnung,« antwortete Murdoch, »welche jeden Betrug heiligt, den man für ihre Sache anwendet.«


  »Und der Marquis von Argyle — für den Fall, daß ich geneigt wäre, in seinen Dienst zu treten, ist er ein gütiger Herr?« fragte Dalgetty.


  »Kein Mann war jemals gütiger,« sagte der Campbell.


  »Und ist er freigebig gegen seine Offiziere?« fuhr der Kapitän fort.


  »Er hat die offenste Hand in ganz Schottland,« antwortete Murdoch.


  »Hält er seine Versprechungen?« fuhr Dalgetty fort.


  »So fest, wie jemals ein ehrenwerther Edelmann.«


  »Ich habe nie so viel Gutes von ihm zuvor gehört,« sagte Dalgetty; »Ihr müßt den Marquis sehr genau kennen — oder vielmehr, Ihr müßt der Marquis selbst sein! — Lord von Argyle,« fügte er hinzu, indem er sich plötzlich auf den verkleideten Edelmann stürzte, »ich verhafte Euch als Verräther, im Namen König Karls. Ruft Ihr um Beistand, so drehe ich Euch den Hals um.«


  Der Angriff, welchen Dalgetty auf die Person Argyle’s machte, war so plötzlich und unerwartet, daß er ihn leicht auf den Boden des Gefängnisses niederwarf und ihn mit der einen Hand festhielt, während seine Rechte den Hals des Marquis ergriff und bereit war, beim geringsten Hülferuf denselben zu erdrosseln.


  »Lord von Argyle,« sagte er, »die Reihe ist jetzt an mir, um die Kapitulationsbedingungen aufzusetzen; wenn Ihr einwilligt, mir den verborgenen Weg zu zeigen, auf welchem Ihr in dieß Gefängniß kamt, so sollt Ihr unter der Bedingung davon kommen, daß Ihr mein locum tenens werdet, wie wir in Mareschal-College sagten, bis Euer Gefängnißwärter seine Gefangenen besucht. Wo nicht, so will ich Euch zuerst erdrosseln — ich lernte die Kunst von einem polnischen Haiducken, der ein Sklave in dem ottomanischen Serail gewesen war — und dann mir irgend einen Weg, um herauszukommen, aussuchen.«


  »Elender, Ihr wollt mich ermorden, wegen meiner Güte,« murmelte Argyle.


  »Nicht wegen Eurer Güte, Mylord,« erwiderte Dalgetty, »sondern erstlich, um Eurer Lordschaft Unterricht im Jus gentium hinsichtlich der Cavaliere zu geben, die unter sicherem Geleite gekommen sind, und zweitens Euch einen Begriff von der Gefahr beizubringen, worin man geräth, sobald man schimpfliche Bedingungen einem ehrenwerthen Soldaten vorschlägt, um ihn in Versuchung zu bringen, daß er seiner Fahne während seiner Dienstzeit untreu wird.«


  »Schont mein Leben,« sagte Argyle, »und ich will thun, was Ihr verlangt.«


  Dalgetty ließ die Kehle des Marquis nicht los; er preßte dieselbe ein wenig zusammen, sobald er fragte, und ließ alsdann den Druck in so weit nach, daß der Marquis antworten konnte.


  »Wo ist die geheime Thüre, die in’s Gefängniß führt?« fragte er.


  »Haltet die Laterne an die Ecke rechts von Euch, alsdann werdet Ihr das Eisen erkennen, welches die Springfeder bedeckt,« erwiderte der Marquis.


  »Die Sache ist in Richtigkeit. Wohin aber führt der Gang?«


  »Nach meinem Kabinet bis zu dessen Tapete,« erwiderte der niedergeworfene Edelmann.


  »Wie kann ich von dort den Thorweg erreichen?«


  »Durch die große Halle, das Vorzimmer, das Bedientenzimmer, das Wachtzimmer—«


  »Sämmtlich voll von Soldaten, Wachen und Bedienten? Das ist nicht nach meinem Geschmack, Mylord. Habt Ihr keinen geheimen Gang zum Thore, wie zum Gefängnisse? ich habe dergleichen in Deutschland gesehen.«


  »Ein Gang führt von meinem Kabinet aus in die Kapelle.«


  »Und was ist die Losung am Thore?«


  »Das Schwert von Levi,« erwiderte der Marquis; »wenn Ihr aber mein Ehrenwort annehmen wollt, so will ich mit Euch gehen, Euch durch jede Wache zu geleiten und mit einem Paß in volle Freiheit setzen.«


  »Ich würde Euch vertrauen, Mylord, wenn Euer Hals nicht bereits schwarz durch den Griff meiner Finger geworden wäre. Da dieß der Fall ist, beso los manos a Usted, wie der Spanier sagt: einen Paß jedoch könnt Ihr mir geben; — in Eurem Kabinet sind doch Schreibmaterialien vorhanden?«


  »Sicherlich, und fertige Pässe, in denen allein der Name einzutragen und dann die Unterzeichnung hinzuzufügen ist. Ich will Euch sogleich dahin begleiten,« sagte der Marquis.


  »Das wäre zuviel Ehre für meinesgleichen,« meinte Dalgetty; »Eure Lordschaft soll unter der Bewachung meines ehrlichen Freundes Ranald Mac Eagh bleiben, erlaubt mir deßhalb, Euch so weit fortzuschleppen, daß er Euch in seinen Ketten erreichen kann — ehrlicher Ranald, Ihr seht jetzt, wie die Sachen mit uns stehen, ich bezweifle nicht, daß ich die Mittel finden werde, Euch in Freiheit zu setzen. Mittlerweile thut, was Ihr mich thun seht, haltet Eure Hand so unter der Halskrause auf die Luftröhre dieses hohen und mächtigen Fürsten, und wenn er sich losreißen oder schreien will, so drücket nur recht stark; wenn es auch ad deliquium kommt, Ranald, d.h. wenn er in Ohnmacht fallen sollte, so ist nicht viel daran gelegen, in Betracht, daß er Eurer und meiner Kehle eine noch gröbere Behandlung zugedachte.«


  »Wenn er reden oder sich losreißen will,« sagte Ranald, »so stirbt er von meiner Hand.«


  »Das ist recht, Ranald — sehr klug gesagt — ein zuverlässiger Freund, welcher einen Wink versteht, ist eine Million werth.«


  Nachdem Dalgetty die Sorge um den Marquis seinem neuen Verbündeten übertragen hatte, drückte er auf die Feder, wodurch die geheime Thüre sich öffnete, jedoch ohne das geringste Geräusch beim Drehen auf den Angeln, denn letztere waren sorgfältig geglättet und mit Oel eingeschmiert. An der entgegengesetzten Seite der Thür fanden sich starke Riegel und Eisenstangen, und daneben ein oder zwei Schlüssel, welche offenbar zur Aufschließung der Fesseln bestimmt waren. Eine enge durch die Dicke der Schloßmauer aufsteigende Treppe führte, wie der Marquis richtig angegeben hatte, zur Tapete seines Kabinetes. Verbindungen dieser Art waren häufig in alten Feudalschlössern, da sie dem Herrn der Festung, wie einem zweiten Dionys, die Mittel gewährten, die Gespräche seiner Gefangenen zu behorchen, oder sie in Verkleidung zu besuchen — ein Verfahren, welches bei dieser Gelegenheit einen für Gillespie Grumach so unangenehmen Ausgang genommen hatte. Der Kapitän untersuchte zuerst, ob noch sonst Jemand im Zimmer sei, und da er reine Bahn vorgefunden hatte, trat er ein, setzte sich hastig in Besitz eines Paßformulars, von welchen mehrere auf dem Tische lagen, und von Schreibmaterialien. Nachdem er ferner den Dolch des Marquis und eine seidene Schnur von den Fenstervorhängen mitgenommen hatte, stieg er wieder in die Höhle, wo er, einen Augenblick an der Thür horchend, die halberstickte Stimme des Marquis vernehmen konnte, welcher Mac Eagh große Anerbietungen machte, im Fall er ihm erlauben wolle, das Allarmzeichen zu geben.


  »Nicht um einen Wald von Hirschen — nicht um tausend Stück Rindvieh,« erwiderte der Freibeuter; »nicht um alle Ländereien, die jemals ein Sohn von Diarmid sein eigen nannte, will ich mein Wort brechen, welches ich dem Manne mit dem eisernen Kleide verpfändete.«


  »Der Mann mit dem eisernen Kleide,« sagte Dalgetty eintretend, »ist Euch sehr verbunden, Mac Eagh, und dieser edle Lord wird ihm auch verbunden sein; zuerst aber muß er in diesen Paß die Namen von Major Dugald Dalgetty und seinem Führer einschreiben, oder er bekommt wahrscheinlich einen Paß in die andere Welt.«


  Der Marquis unterzeichnete beim Lichte der Blendlaterne seinen Namen und schrieb das Weitere, was ihm der Soldat aufgetragen hatte.


  »Und jetzt Ranald,« sagte Dalgetty, »leg dein Oberkleid ab, — deinen hochländischen Mantel, meine ich, Ranald, womit ich Mac Cullum More vermummen und auf einige Zeit zu einem Sohn des Nebels machen will; — still Mylord, ich muß den Mantel so um Euren Kopf bringen, daß wir gegen Euer übelangebrachtes Geschrei gesichert sind — so jetzt seid Ihr genug geknebelt — laßt die Hände unten, oder beim Himmel, ich will Euch Euren eigenen Dolch in’s Herz stoßen! ja, ja, Ihr sollt mit nichts Geringerem, wie mit Seide, gebunden werden, wie dieß Euer Stand erheischt — so jetzt ist er in Sicherheit, bis Jemand kömmt, um ihn zu erlösen; wenn er uns ein spätes Abendessen bestellt hat, so gereicht das jetzt zu seinem eigenen Schaden — um welche Stunde, guter Ranald, kam gewöhnlich der Gefangenwärter?«


  »Nicht eher, als bis die Sonne unter den Wellen im Westen verschwunden war.«


  »Dann, mein Freund, haben wir drei volle Stunden,« sagte der vorsichtige Kapitän, »mittlerweile wollen wir für Eure Befreiung sorgen.«


  Die nächste Beschäftigung war die Untersuchung der Kette Ranalds. Dieselbe wurde durch einen der Schlüssel, welche hinter der geheimen Thür hingen, aufgeschlossen; die Schlüssel waren dort wahrscheinlich angebracht, damit der Marquis einen Gefangenen entlassen oder sonst fortschaffen konnte, ohne den Gefangenwärter herbeizurufen. Der Räuber streckte seine erstarrten Arme aus und sprang von dem Boden des Gefängnisses in aller Entzückung der wiedererlangten Freiheit empor.


  »Nimm die Livree des edlen Gefangenen,« sagte Dalgetty, »lege sie an und folge mir dicht auf den Fersen.«


  Der Räuber gehorchte; sie stiegen die geheime Treppe hinauf, nachdem sie zuvor die Thüre hinter sich verriegelt hatten, und erreichten in Sicherheit das Kabinet des Marquis.9


  


  Vierzehntes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Dieß ist der Gang, die Treppe — doch was folgt?—


            Wer aber seinen Tod vor Augen hat,


            Mag Kart’ und Kompaß dreist bei Seite werfen


            Und ohne Steu’rung sich dem Meer vertrauen.

          

        

      


      Die Tragödie ›Brennovalt‹.

    

  


  »Sieh nach dem geheimen Gange zur Kapelle, Ranald,« sagte der Kapitän, »während ich diese Sachen da in der Schnelle untersuchen will.«


  Mit den Worten ergriff er mit der einen Hand ein Bündel von Argyle’s geheimsten Papieren, und mit der andern eine Börse Gold, welche beide in der Schublade eines prächtigen Schrankes lagen, die in höchst einladender Weise offen stand. Auch unterließ er es nicht, sich in den Besitz eines Degens und von Pistolen mit einem Horn voll Pulver und Kugeln zu setzen, die in dem Zimmer aufgehängt waren.


  »Jeder ehrenwerthe Cavalier,« sagte der Veteran, als er seine Beute einsteckte, »muß für Kundschaft und Beute sorgen; die eine ist für seinen General, die andere für ihn selbst. Dieser Degen ist ein Andrea Ferrara, und die Pistolen sind besser, als meine eigenen, aber ein schöner Tausch ist kein Raub, Soldaten darf man nicht ohne Grund in Gefahr bringen — Mylord Argyle — aber sachte, sachte, Ranald, weiser Mann des Nebels, was hast du vor?«


  Es war allerdings hohe Zeit, den Absichten Ranalds Einhalt zu thun; als dieser den geheimen Gang nicht sogleich fand, war er, wie es schien, ungeduldig über weiteren Verzug, hatte einen Degen und einen Schild von der Wand gerissen und stand im Begriff, die Halle zu betreten, ohne Zweifel in der Absicht, sich mit dem Schwerte einen Weg durch die Bewaffneten zu bahnen.


  »Halt, bei Eurem Leben!« flüsterte Dalgetty, indem er ihn anpackte; »wir müssen wo möglich auf der Lauer liegen. Verriegeln wir diese Thüre, damit man glaubt, Mac Cullum More wünsche allein zu bleiben; jetzt laßt mich eine Recognoscirung nach dem geheimen Gange anstellen.«


  Der Kapitän entdeckte zuletzt, nachdem er hinter die Tapete an verschiedenen Plätzen geblickt hatte, eine geheime Thüre, und hinter derselben eine Wendeltreppe mit einer andern Thüre am Ende, welche ohne Zweifel in die Kapelle führte. Groß war aber seine unangenehme Ueberraschung, als er an der andern Thüre die laute Stimme eines predigenden Geistlichen vernahm.


  »Ha, der Schuft hat uns deßhalb diesen geheimen Gang empfohlen. Ich fühle eine starke Versuchung, wieder umzukehren und ihm den Hals abzuschneiden.«


  Er öffnete sehr leise die Thür, welche in eine mit Gittern versehene Loge führte, die der Marquis selbst zu gebrauchen pflegte. Die Vorhänge waren vorgezogen, vielleicht in der Absicht, daß man glauben sollte, er sei beim Gottesdienst gegenwärtig, während er sich mit sehr weltlichen Dingen abgab. In der Loge befand sich keine andere Person. Die Familie des Marquis saß nach der damaligen strengen Etiquette während des Gottesdienstes in einer andern etwas niedriger unter derjenigen des gewaltigen Mannes angebrachten Loge. Da dieß der Fall war, wagte es der Kapitän, sich in der Loge zu verstecken, deren Thüre er sorgfältig verriegelte.


  Niemals wurde eine Predigt, wenigstens von einem Theile der Gemeinde, mit mehr Ungeduld und weniger Erbauung angehört, obgleich wir gestehen müssen, daß diese Behauptung mit Kühnheit vorgebracht ist. Der Kapitän hörte Sechszehntes, Siebenzehntes, Achtzehntes und schließlich mit einer Art in die Länge gezogener Verzweiflung. Niemand aber kann eine ewigdauernde Vorlesung halten (der Gottesdienst wurde eine Vorlesung genannt); die Predigt erreichte endlich ihren Schluß mit einer tiefen Verbeugung des Geistlichen gegen die vergitterte Gallerie, wobei derselbe wenig argwohnte, wen er mit diesem Bückling beehrte. Nach der Eile, womit die Dienerschaft des Marquis die Kapelle verließ, war auch diese weniger mit ihrer kürzlichen Beschäftigung, wie Kapitän Dalgetty in seiner Angst, zufrieden; wirklich konnten sich Viele der Hochländer damit entschuldigen, daß sie kein einziges Wort des Geistlichen verständen, obgleich sie auf besonderen Befehl Mac Cullum More’s sich als Zuhörer eingestellt hatten, wie sie ihm ebenso gehorcht haben würden, wäre der Prediger ein türkischer Imam gewesen.


  Obgleich die Gemeinde sich so schnell zerstreute, blieb der Geistliche in der Kapelle zurück, ging auf und ab in dem gothischen Raume und schien über seinen Predigttext noch weiter nachzudenken, oder eine neue Predigt vorzubereiten. So verwegen auch Dalgetty war, empfand er doch einiges Bedenken über sein weiteres Verfahren. Die Zeit jedoch drängte, und jeder Augenblick steigerte die Möglichkeit, daß der Gefängnißwärter vielleicht vor der gewohnten Zeit das von ihm verlassene Loch besuchen und den eingetretenen Tausch entdecken würde. Zuletzt flüsterte er Ranald zu, welcher alle seine Bewegungen bewachte, ihm mit ruhigem Gesicht zu folgen, und stieg dann mit einer sehr gefaßten Miene die Treppe hinab, welche in den unteren Raum der Kapelle führte.


  Ein weniger erfahrner Abenteurer würde es versucht haben, bei dem würdigen Geistlichen schnell vorüber zu gehen, um unbemerkt zu entwischen. Der Kapitän aber, welcher die offenbare Gefahr erkannte, daß ihm ein solcher Versuch mißlingen könne, ging würdevoll dem Geistlichen auf dessen Spaziergang in der Mitte des Chors entgegen, zog seine Kopfbedeckung ab und stand im Begriff, nach dieser förmlichen Verbeugung an ihm vorüber zu gehen. Wie groß war aber seine Ueberraschung, als er in dem Prediger dieselbe Person erkannte, mit welcher er in dem Schlosse Ardenvohr zu Mittag gegessen hatte. Er erlangte jedoch schnell seine Besonnenheit wieder und redete ihn sogleich an, bevor derselbe nur sprechen konnte.


  »Ich konnte unmöglich,« waren seine Worte, »diese Wohnung verlassen, ohne Euch, ehrwürdiger Herr, meinen demüthigen Dank für die Predigt zu sagen, womit Ihr uns heute Abend beehrt habt.«


  »Ich habe nicht bemerkt,« sagte der Geistliche, »daß Ihr in der Kapelle wart.«


  »Es gefiel dem ehrenwerthen Marquis,« sagte Dalgetty bescheiden, »mich mit einem Sitze in seiner eigenen Loge zu beehren.«


  Der Geistliche verbeugte sich tief bei dieser Bemerkung, denn er wußte, daß solch eine Ehre nur Personen von sehr hohem Range vorbehalten war. »Es war mein Schicksal, Herr,« sagte der Kapitän, »in meinem Wanderleben, verschiedene Prediger verschiedener Religionen, z.B. Lutheraner, Evangelische, Reformirte, Calvinistische u.s.w. zu hören, aber nie habe ich eine Predigt wie die Eurige vernommen.«


  »Nennt es eine Vorlesung, würdiger Herr,« sagte der Geistliche, »dieß ist der in unserer Kirche gewöhnliche Ausdruck.«


  »Vorlesung oder Predigt,« sagte Dalgetty, »sie war, wie die Hochdeutschen sagen, ganz vortrefflich; ich konnte diesen Ort nicht verlassen, ohne Euch meine inneren Regungen zu bezeugen, die ich wegen Eurer erbauenden Vorlesungen empfand, und wie tief ich den Uebelstand empfinde, daß ich gestern während unserer Erquickung die Achtung zu verletzen schien, zu der ich gegen eine Person, wie Ihr, verpflichtet bin.«


  »Ach, mein würdiger Herr,« sagte der Geistliche, »wir begegnen einander in dieser Welt, wie in dem Schatten des Todes, und wissen nicht, wen wir vor uns haben. Wahrlich, es ist nicht wunderbar, wenn wir bei denjenigen Anstoß erregen, denen wir, wenn wir sie kennen sollten, alle Achtung ertheilen würden. Sicherlich, Herr, ich hätte Euch eher für einen gottlosen Böswilligen, als für eine so gottesfürchtige Person gehalten, wie Ihr Euch jetzt mir erweiset — als ein Mann, welcher den Herrn sogar in den niedrigsten seiner Diener achtet.«


  »Dieß war immer meine Gewohnheit, geehrter Herr,« erwiderte Dalgetty, »so zu verfahren; denn im Dienste des unsterblichen Gustavus — ich störe Euch aber in Eurem Nachdenken« — sein Wunsch, vom Schwedenkönig zu erzählen, wurde endlich einmal durch die sich drängenden Umstände überwältigt.


  »Durchaus nicht, würdiger Herr,« sagte der Geistliche, »was war, ich bitte Euch, die Tagesordnung dieses großen Fürsten, dessen Andenken jedem protestantischen Herzen so theuer ist?«


  »Die Trommeln jeden Morgen und jeden Abend ebenso regelmäßig zum Gebet, als zur Parade zu schlagen; wenn ein Soldat ohne Gruß vor einem Kaplan vorüberging, mußte er eine Stunde lang auf dem hölzernen Pferde reiten. Herr, ich wünsche Euch einen guten Abend, ich bin genöthigt, mit Mac Cullum More’s Paß Euch zu verlassen.«


  »Bleibt einen Augenblick, Herr,« sagte der Prediger. »Kann ich durch keine Handlung dem Zöglinge des großen Gustav Adolph und einem so bewunderungswürdigen Richter über Predigten einen Dienst erweisen?«


  »Durch keine andere,« sagte der Kapitän, »als daß Ihr mir den nächsten Weg zum Thore zeigt, und wenn Ihr die Güte haben wollt,« fügte er mit großer Keckheit hinzu, »einen Diener nach meinem Pferde, dem großen braunen Wallach, zu schicken. Ruft ihn nur Gustavus, und er wird sogleich die Ohren spitzen, denn ich weiß nicht, wo der Stall liegt, und mein Führer,« fügte er auf Ranald blickend hinzu, »spricht nicht englisch.«


  »Ich werde sogleich Ihren Auftrag ausführen,« sagte der Geistliche, »Euer Weg führt durch jenen Mauerdurchgang.«


  »Der Himmel lohne ihm seine Eitelkeit,« dachte der Kapitän; »ich besorgte schon, ohne Gustavus abmarschiren zu müssen.«


  Der Geistliche hatte wirklich den Auftrag eines so scharfsinnigen Richters über Predigten mit solchem Eifer ausgeführt, daß ein Diener das Pferd Dalgetty’s gesattelt herbeiführte, als derselbe mit der Schildwache an der Zugbrücke unterhandelte, seinen Paß zeigte und die Losung gab.


  Auf einem andern Platze würde das plötzliche Erscheinen des öffentlich verhafteten Kapitäns einigen Verdacht erregt und Untersuchung veranlaßt haben, indeß die Offiziere und Bedienten des Marquis waren an die geheimnißvolle Politik ihres Herrn gewöhnt, und dachten sich nichts Anderes, als daß er einen geheimen Auftrag von ihrem Herrn erhalten habe.I n diesem Glauben gaben sie ihm freien Durchgang, nachdem sie die Parole erhalten hatten.


  Dalgetty ritt langsam durch die Stadt Inverary, indem der Räuber ihn als ein Diener zu Fuß dicht an seinem Pferde begleitete. Als sie an den Galgen vorüberkamen, blickte der alte Mann auf die Leichname und rang die Hände. Der Blick und die Bewegung währten nur einen Augenblick, sprachen aber einen unbeschreiblichen Schmerz aus. Ranald faßte sich jedoch sogleich und flüsterte im Vorübergehen einer der Frauen etwas zu, welche, wie Rispah, die Tochter Ojah’s, damit beschäftigt schienen, die Opfer feudaler Ungerechtigkeit zu bewachen und zu beklagen. Das Weib fuhr bei seiner Stimme empor, faßte sich aber sogleich und antwortete mit einer leichten Neigung des Hauptes.


  Dalgetty setzte seinen Weg außerhalb der Stadt in Ungewißheit fort, ob er ein Boot in Beschlag nehmen oder miethen solle, um über den See zu setzen, oder ob es besser sei, in die Wälder zu dringen, und sich dort vor der Verfolgung zu verbergen. Im ersteren Fall war er augenblicklicher Verfolgung durch die Galeeren des Marquis ausgesetzt, welche zum Segeln bereit lagen, indem ihre langen Raan nach dem Wind gerichtet waren; für den Fall war keine Hoffnung vorhanden, in einem gewöhnlichen hochländischen Fischerboote zu entfliehen.


  Bei letzterer Wahl war die Aussicht, sich in den wüsten und unbekannten Wildnissen zu ernähren oder zu verbergen, im höchsten Grade ungewiß. Die Stadt lag jetzt hinter ihm, er konnte jedoch nicht bestimmen, welche Richtung er einschlagen müsse, und begann zu bedenken, daß er durch seine Flucht aus dem Gefängniß in Inverary, so verzweifelt die Sache auch erscheinen mochte, nur den leichtesten Theil einer schweren Aufgabe gelöst hatte. Ward er wieder gefangen, so war sein Schicksal jetzt gewiß; die persönliche Mißhandlung, die er einen so mächtigen und rachsüchtigen Mann hatte erleiden lassen, konnte nur durch augenblicklichen Tod gesühnt werden. Während er diesen unangenehmen Gedanken nachhing, und sich mit Gesichtszügen umsah, welche klar genug Unentschlossenheit ausdrückten, fragte ihn plötzlich Ranald Mac Eagh, wohin er seine Reise zu richten gedenke.


  »Gerade diese Frage, ehrlicher Kamerad,« antwortete Dalgetty, »kann ich Euch nicht beantworten. Wahrlich, Ranald, ich beginne zu glauben, daß wir besser bei dem schwarzen Brod und dem Wasserkrug bis zu Sir Duncans Ankunft geblieben wären, welcher seiner Ehre wegen für mich hätte auftreten müssen.«


  »Sachse,« erwiderte Mac Eagh, »beklage es nicht, die stinkende Luft jenes Gefängnisses mit der Frische des Himmels vertauscht zu haben. Vor Allem bereue nicht, daß du einem Sohne des Nebels gedient hast. Folge meiner Leitung, und ich verbürge dir deine Sicherheit mit meinem Kopfe.«


  »Könnt Ihr mich in Sicherheit durch diese Gebirge und zum Heer Montrose’s zurückführen?« fragte Dalgetty.


  »Ich kann es,« erwiderte Mac Eagh; »es gibt Niemand, dem die Gebirgspässe, die Höhlen, die Thäler, die Dickichte und die Schluchten besser bekannt sind, als den Söhnen des Nebels. Während Andere auf den Ebenen an den Seiten der Seen und Ströme einherkriechen, sind die steilen Schluchten, die unzugänglichen Gebirge, wo die Quellen der Einöde entspringen, unsere Wohnorte. Alle Bluthunde Argyle’s können nie in die Gebirgsfesten dringen, durch welche ich Euch zu führen vermag.«


  »Sagst du das, ehrlicher Ranald,« erwiderte Dalgetty, »dann muß ich zu dir halten, denn wahrlich, ich werde niemals das Schiff durch mein eigenes Steuern retten.«


  Der Räuber führte somit den Kapitän in den Wald, von welchem das Schloß auf mehrere Meilen weit umgeben ist; er ging dabei so schnell, daß Gustavus sich in einen starken Trott setzen mußte, und schlug so viele Nebenwege und Wendungen ein, daß Kapitän Dalgetty alle Vorstellungen, wo er sein könnte, und alle Kenntniß von den Strichen des Compasses verlor. Zuletzt endete der Pfad, der immer schwieriger geworden war, gänzlich unter Dickicht und Unterholz. Das Rauschen eines Gebirgsstromes wurde in der Nähe vernommen, der Boden wurde an einigen Orten gespalten, an anderen sumpfig, und überall zum Reiten ungeeignet.


  »Was zum Teufel,« sagte Dalgetty, »ist hier zu thun; ich besorge, daß ich mich hier von Gustavus trennen muß.«


  »Habt keine Furcht wegen Eures Pferdes,« sagte der Räuber; »es wird Euch bald zurückgegeben werden.«


  Bei den Worten pfiff er mit leisem Tone, und ein Knabe, halb in gewürfeltem Zeuge gekleidet, halb nackt, kam zum Vorschein. Sein struppiges Haar, mit einem ledernen Riemen gebunden, diente ihm allein als Bedeckung, um ihm Kopf und Gesicht vor Sonne und Wetter zu schützen; er war mager, und, wie es schien, halbverhungert; seine wilden Augen schienen den zehnfachen Raum des gewöhnlichen Verhältnisses einzunehmen, welches ihnen im Menschenantlitz gewöhnlich zugewiesen ist. Dieser Bursch kroch wie ein wildes Thier aus seinem Dickicht von Brombeer- und Hagebuttengesträuch hervor.


  »Gebt Euer Pferd dem Burschen,« sagte Ranald Mac Eagh, »Euer Leben ist davon abhängig.«


  »O weh!« rief der verzweifelnde Veteran aus. »Eheu! wie wir in Mareschal-College zu sagen pflegten; muß ich Gustavus in solcher Wartung zurücklassen!«


  »Seid Ihr verrückt, um so die Zeit zu verlieren,« sagte sein Führer. »Befinden wir uns auf so sicherem Boden, daß Ihr von Eurem Pferd Abschied nehmen könnt, als wäre es Euer Bruder? Ich sage Euch, Ihr sollt es wieder haben, wenn Ihr es aber niemals wieder sehen solltet, so ist das Leben besser, als das beste Fohlen, welches jemals von einer Stute geworfen wurde.«


  »Das ist wahr, mein ehrlicher Freund,« seufzte Dalgetty; »wenn Ihr aber den Werth von Gustavus und die mancherlei Abenteuer kennen würdet, die wir beide vollbracht und gelitten haben — seht, er wendet sich um, um mich noch einmal zu sehen — behandle ihn gut, mein kleiner, hosenloser Freund, dann will ich Euch gut belohnen,« und mit den Worten, wobei er noch ein wenig schnaubte, um seinen Gram hinunterzuschlucken, wandte er sich ab von dem herzzerreißenden Schauspiel, um seinem Führer zu folgen.


  Letzteres war jedoch nicht leicht und erheischte größere Behendigkeit, als dem Kapitän zu Gebote stand. Der erste Sturz, nachdem er sich von seinem Pferd getrennt hatte, versenkte ihn bei einiger Hülfe von wenigen überhängenden Zweigen oder vorragenden Baumwurzeln acht Fuß abwärts in das Bett eines Waldstromes, durch welchen der Sohn des Nebels stromaufwärts voranging. Große Steine, über welche sie kletterten, — Dornen- und Brombeerengebüsche, durch welche sie sich schleppen mußten — Felsen, die auf der einen Seite mit viel Arbeit und Mühe erklommen wurden, um auf der anderen Seite eine ebenso gefährliche Absteigung darzubieten. Alle diese und viele andere Hindernisse wurden von dem leichtfüßigen und halbnackten Bergbewohner mit einer Leichtigkeit und Geschwindigkeit überwunden, welche das Erstaunen und den Neid des Kapitäns erregten, der mit seinem schweren Helm, Harnisch und anderer Rüstung, abgesehen von seinen gewichtigen Steifstiefeln, beladen, zuletzt durch die Mühen und Schwierigkeiten des Weges so ermüdet ward, daß er sich auf einen Stein, um Athem zu schöpfen, niedersetzte, während er seinem Führer Ranald Mac Eagh den Unterschied zwischen einem Marsche als Expeditus und Impeditus erklärte, wie diese militärischen Phrasen in Aberdeen verstanden wurden. Die einzige Antwort des Bergbewohners bestand darin, daß er seine Hand auf den Arm des Soldaten legte und in der Richtung des Windes zurückwies. Dalgetty konnte nichts merken, denn der Abend brach herein, und sie befanden sich auf dem Grunde einer dunklen Gebirgsschlucht. Zuletzt konnte er jedoch deutlich den dumpfen Ton einer entfernten Glocke vernehmen.


  »Das,« sagte er, »muß ein Allarmzeichen sein — ein Sturmläuten, wie es die Deutschen nennen.«


  »Die Glocke schlägt die Stunde Eures Todes,« erwiderte Ranald, »wenn Ihr mich nicht ein wenig weiter begleiten könnt. Für jeden Schall dieser Glocke hat schon mancher brave Mann sein Leben gegeben.«


  »Wahrlich, Ranald, mein treuer Freund,« sagte Dalgetty; »ich will nicht leugnen, daß dieser Fall bald auch bei mir eintreten kann, denn ich bin so müde, da ich, wie ich Euch erklärte, Impeditus bin, denn wäre ich Expeditus, so würde ich mir nichts daraus machen, nach der Pfeife einen Walzer zu tanzen — ich bin so müde, daß ich mich lieber in einem dieser Gebüsche verstecken und dort das Schicksal, welches Gott mir sendet, ruhig erwarten will. Ich bitte Euch, ehrlicher Freund Ranald, sorgt für Euch selbst und überlaßt mich meinem Schicksale, wie der Löwe des Nordens, der unsterbliche Gustavus Adolphus, mein unvergeßlicher Feldherr — von dem müßt Ihr doch gehört haben, Ranald, obgleich Ihr von Niemand sonst gehört habt — wie der unsterbliche Gustavus Adolphus dem Herzog von Sachsen Lauenburg sagte, als er in der Schlacht von Lützen tödtlich verwundet wurde. Verzweifle nur nicht an meiner Sicherheit, Ranald, denn oft habe ich mich in Deutschland in ebenso großer Klemme befunden, besonders, wie ich mich erinnere, in der verhängnißvollen Schlacht von Nördlingen, nach welcher ich den Dienst wechselte—«


  »Verspart den Athem von Eures Vaters Sohn, um seinem Kind aus der Noth zu helfen, statt ihn bei Geschichten zu verschwenden,« sagte Ranald, welcher jetzt über des Kapitäns Geschwätzigkeit ärgerlich wurde; »wenn aber Eure Füße so schnell laufen können, wie Eure Zunge, so werdet Ihr noch heute Nacht Euer Haupt auf ein unblutiges Kissen niederlegen.«


  »Darin zeigt sich einige militärische Geschicklichkeit,« erwiderte der Kapitän, »ob Ihr gleich ungebührlich und achtungslos mit einem Offizier von Range redet; ich halte es jedoch für zweckmäßig, solche Freiheiten auf einem Marsche zu verzeihen, und zwar in Betracht der saturnalischen Freiheit, welche in solchen Fällen den Truppen aller Nationen gestattet ist. Und nun, Freund Ranald, übernehme wieder dein Amt als Führer, denn ich habe mich etwas verschnauft, oder um deutlicher zu reden, I prae, sequar, wie wir in Mareschal-College zu sagen pflegten.«


  Der Sohn des Nebels begriff, was er sagen wollte, mehr aus seinen Bewegungen, als aus seinen Worten, und ging voran mit einer niemals fehlenden Sicherheit, welche instinktartig zu sein schien, während der Boden in verschiedener Gestaltung die größten Schwierigkeiten und Zerklüftungen darbot, welche sich nur denken lassen. Der Kapitän mit seinen gewaltigen Steifstiefeln, seinen Beinschienen, Handschuhen, Brust- und Rückenharnisch beladen, und außerdem noch mit einem Büffelwams unter allen diesen Waffen angethan, marschirte eine beträchtliche Strecke hinter ihm her, indem er fortwährend von seinen früheren Thaten schwatzte; obgleich Ranald seinen Erzählungen nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkte.


  Nachdem so ein ziemlicher Weg zurückgelegt war, wurde das tiefschallende Gebell eines Hundes, durch den Wind herbeigeführt, vernommen, als habe derselbe die Spur seiner Beute aufgefunden.


  »Schwarzer Hund,« sagte Ranald, »dessen Kehle den Söhnen des Nebels niemals ein Glück verkündete, Unheil befalle diejenige, welche dich warf! Hast du schon unsere Spur gefunden? Du kommst aber zu spät, finsterer Hund der Dunkelheit, der Hirsch hat die Heerde erreicht.«


  Mit den Worten pfiff er sehr leise und erhielt in einem gleich leisen Tone die Antwort von dem Gipfel eines Passes, welchen sie einige Zeit lang hinaufgestiegen waren; den Schritt beschleunigend, erreichten sie den Gipfel, wo der jetzt hell und glänzend aufgehende Mond Dalgetty eine Schaar von zehn oder zwölf Hochländern und ebenso viel Weibern und Kindern zeigte, von welchen Ranald Mac Eagh mit solchem Entzücken empfangen wurde, daß sein Gefährte leicht begriff, seine Umgebung müsse aus den Kindern des Nebels bestehen. Der Platz, den sie einnahmen, eignete sich gut für ihre Namen und Gewohnheiten. Es war eine vorspringende Klippe, um welche sich ein sehr enger und gebrochener Fußpfad wand, den die von ihnen eingenommene Stellung an verschiedenen Punkten beherrschte.


  Ranald sprach angstvoll und hastig mit den Genossen seines Stammes, und die Männer nahten sich, einer nach dem andern, um Dalgetty die Hand zu drücken, während die Weiber lärmend in ihrer Dankbarkeit sich um ihn drängten, um den Saum seines Kleides zu küssen.


  »Sie verpfänden Euch ihre Treue,« sagte Ranald Mac Eagh, »zur Belohnung der guten That, die Ihr heute dem Stamm erwiesen habt.«


  »Genug gesagt, Ranald,« erwiderte der Soldat; »mache ihnen begreiflich, daß ich dieses Handschütteln nicht leiden kann, es verwirrt den Rang und die Grade militärischen Dienstes, und was das Küssen von Handschuhen, Stiefelschaften u.dgl. betrifft, erinnere ich mich, daß der unsterbliche Gustavus, als er durch die Straßen von Nürnberg ritt, und so von der Volksmasse verehrt wurde, — er war doch ohne Zweifel dessen würdiger, als ein armer, obgleich ehrenwerther Cavalier, wie ich — daß der unsterbliche Gustavus den Leuten ihr Verfahren mit den Worten verwies: ›wenn ihr mich so vergöttert, so könnt ihr überzeugt sein, daß die Rache des Himmels Euch nur zu bald zeigen wird, ich sei ein sterblicher Mensch‹ — also hier, wie ich glaube, Ranald, wollt Ihr Euren Feinden die Stirne bieten — voto a Dios! wie der Spanier sagt — eine sehr schöne Stellung — eine sehr schöne Stellung für eine kleine Abtheilung Leute, wie ich das aus Erfahrung weiß — kein Feind kann auf dem Wege herankommen, ohne dem Geschütz- und Musketenfeuer preisgegeben zu sein, aber Ranald, mein treuer Kamerad, ich glaube, bekräftigen zu können, daß Ihr kein Geschütz habt, und ich sehe auch nicht, daß Einer dieser Kerle eine Muskete besitzt. Mit welcher Artillerie Ihr den Paß vertheidigen wollt, bevor Ihr handgemein werdet, kann ich, Ranald, wahrhaftig nicht begreifen.«


  »Mit den Waffen und dem Muthe unserer Väter,« sagte Mac Eagh; er machte dem Kapitän bemerklich, daß die Leute seiner Schaar mit Bogen und Pfeilen bewaffnet waren.


  »Bogen und Pfeile!« rief Dalgetty aus, »Ha, ha, ha! ist Robin Hood und der kleine John wieder auferstanden? Bogen und Pfeile! Wahrhaftig, seit 100 Jahren hat man so etwas in civilisirter Kriegsführung nicht erlebt. Bogen und Pfeile! warum nicht gar Weberbäume, wie in Goliaths Tagen. Ha, ha, ha! daß Dugald Dalgetty von Drumthwacket noch mit eigenen Augen Leute sehen muß, die mit Bogen und Pfeilen kämpfen! — der unsterbliche Gustavus hätte das nicht geglaubt, Wallenstein auch nicht — Oberst Butler eben so wenig — auch nicht der alte Tilly — Gut, Ranald, eine Katze hat weiter nichts, als ihre Klauen — da Bogen und Pfeil die Losung sind, so laßt uns sie brauchen, so gut es geht, da ich aber nicht die Anwendung und die Aufstellung einer so altmodischen Artillerie kenne, müßt Ihr nach Eurem eigenen Kopfe Eure Vorkehrungen treffen; von der Uebernahme des Commando’s durch mich, zu der ich sehr gerne bereit gewesen wäre, würdet Ihr mit christlichen Waffen kämpfen, kann jetzt nicht die Rede sein, wenn Ihr wie köchertragende Numidier kämpfen wollt. Ich werde jedoch an dem bevorstehenden Handgemenge Theil nehmen, da mein Karabiner unglücklicherweise im Sattel von Gustavus steckt — ich danke euch gehorsamst,« fuhr er fort, vier Hochländer anredend, welche ihm einen Bogen darboten. »Dugald Dalgetty kann von sich selbst sagen, was er in Mareschal-College erlernte:


  Non eget Mauri jaculis, neque arcu,


  Nec venenatis gravida sagittis


  Fusce, pharetra;


  d.h. übersetzt,«——


  Ranald Mac Eagh brachte den geschwätzigen Offizier wieder, wie früher, zum Schweigen, indem er ihn an dem Aermel zupfte und auf den Paß wies. Das Gebell des Bluthundes kam näher und näher; man vernahm die Stimmen mehrerer Personen, welche das Thier begleiteten und einander zuriefen, wenn sie sich gelegentlich, entweder in der Eile des Vordringens, oder bei genauerer Untersuchung der Dickichte auf ihrem Wege zerstreuten. Die Verfolger näherten sich offenbar mit jedem Augenblicke. Mac Eagh machte mittlerweile dem Kapitän Dalgetty den Vorschlag, seine Rüstung abzulegen, und gab ihm zu verstehen, daß die Weiber ihn an einen sicheren Ort bringen würden.


  »Ich bitte Euch um Verzeihung, Herr,« sagte Dalgetty; »dieß ist nicht der Brauch in fremdem Kriegsdienst; in Bezug hierauf erinnere ich mich, daß der unsterbliche Gustavus dem Regimente finnischer Kürassire einen Verweis ertheilte, und demselben die Kesselpauken abnehmen ließ, weil es sich herausgenommen hatte, ohne Harnisch zu marschiren und dieselben bei der Bagage zurückzulassen. Auch durfte dies berühmte Regiment nicht eher die Kesselpauken wieder schlagen, als bis es sich so ausgezeichnet auf dem Schlachtfelde von Leipzig verhalten hatte. Diese Lection darf eben so wenig vergessen werden, als jener Ausruf des unsterblichen Gustavus: ›Jetzt werde ich erfahren, ob mich meine Offiziere lieben, wenn sie ihre Rüstung anlegen; denn wer soll meine Soldaten zum Siege führen, wenn meine Offiziere in der Schlacht fallen?‹ Dennoch, Freund Ranald, nehme ich meine schwere Stiefeln aus, vorausgesetzt, daß ich etwas Anderes als Ersatz dafür bekommen kann, denn ich nehme es mir nicht heraus, zu behaupten, daß meine nackten Sohlen gegen Kieselsteine und Dornen abgehärtet sind, wie es bei Euren Begleitern der Fall zu sein scheint.«


  Das Ausziehen der schweren Steifstiefeln und die Umhüllung der Beine des Kapitäns mit einem Paar Schuhe aus Hirschleder, die ein Hochländer ablegte, um sie dem Fremden zu geben, war das Werk einer Minute, und Dalgetty fand sich durch den Tausch sehr erleichtert. Er stand im Begriff, Ranald Mac Eagh anzuempfehlen, daß er zwei oder drei seiner Leute etwas mehr nach unten zur Recognoscirung des Passes absenden möge, zugleich auch seine Front durch Aufstellung zweier Schützen auf jede Flanke als Beobachtungsposten auszudehnen, als das nahe Hundegebell ihnen verkündete, ihre Verfolger seien am Fuße des Passes angekommen.


  Es herrschte ein tiefes Schweigen; so geschwätzig der Kapitän auch bei anderen Gelegenheiten sein mochte, so war er mit der Nothwendigkeit einer tiefen Stille bei einem Hinterhalte zu wohl bekannt. Der Mond strahlte auf den zerrissenen Pfad, und an den vorragenden Klippen, um welche er sich wand, ward sein Licht hie und da von den Zweigen der Gebüsche und Zwergbäume aufgefangen, die, in den Spalten der Felsen ihre Nahrung findend, an einigen Orten die Gipfel und die Ränder des Abgrundes überschatteten. Unten lag ein dichtes Unterholz in tiefem und finsterem Schatten; es zeigte einige Aehnlichkeit mit den Wellen eines unbestimmt erblickten Meeres; vom Innern dieser Finsterniß her erschallte dicht am Fuße des Abgrundes von Zeit zu Zeit das laute und heftige Gebell des Hundes — Töne, welche das Echo der umgebenden Wälder und Felsen widerhallen ließ. Dann herrschte wieder tiefes Schweigen, allein von dem Rauschen einer kleinen Quelle unterbrochen, die zum Theil vom Felsen stürzte, zum Theil einen stilleren Durchgang in das Thal an der vorragenden Oberfläche desselben fand. Dann wieder vernahm man Menschenstimmen von einem unten halblaut geführten Gespräche; es schien, als ob die Verfolger den engen Gebirgspfad nicht entdeckt hätten, oder daß sie nach dessen Entdeckung wegen der Gefahr der Ersteigung, wegen des unvollkommenen Lichtes und der Ungewißheit, ob derselbe vertheidigt werde, ernstliche Bedenken empfänden, den Angriff zu versuchen. Zuletzt erblickte man eine schattenhafte Gestalt, die aus dem dunklen Abgrund der Finsterniß sich erhob und, in das blasse Mondlicht auftauchend, vorsichtig und langsam dem Felsenpfad hinanzusteigen begann. Ihr Umriß ließ sich so bestimmt erkennen, daß Kapitän Dalgetty nicht allein die Person eines Hochländers, sondern auch eine lange Flinte in seiner Hand und den Federbusch an seiner Mühe erblickte.


  »Tausend Teufels wenn ich meinem Ende vielleicht so nahe noch fluchen darf,« rief der Kapitän leise aus, »da die Leute dort Flinten gegen unsere Bogenschützen in’s Gefecht führen.«


  Gerade als der Verfolgende ein vorragendes Felsstück auf dem halben Wege der Ansteigung erreicht und, stillstehend, den Leuten im Thale ein Zeichen gegeben hatte, ihm zu folgen, pfiff ein Pfeil von dem Bogen eines Schützen unter den Söhnen des Nebels und durchdrang ihn mit so tödtlicher Verwundung, daß er ohne eine einzige Anstrengung, sich zu retten, das Gleichgewicht verlor und von der Klippe, worauf er stand, Kopf über in die Finsterniß des Thales stürzte. Auf das Krachen der Zweige, auf die er stürzte, und auf den schweren Schall seines Falles von dort auf den Boden, folgte ein Schrei des Schreckens und der Bestürzung, der unter seinen Begleitern ausbrach. Die Söhne des Nebels in demselben Verhältniß ermuthigt, wie ihr erster Erfolg Bestürzung unter ihren Verfolgern hervorrief, erwiderten den Ruf mit einem lauten und gellen Freudengeschrei, und zeigten sich am Rande des Abgrundes unter wildem Jauchzen und drohenden Bewegungen, um bei ihren Feinden durch ihren Muth, ihre Zahl und dem Zustande ihrer Veste Eindruck zu erwecken. Sogar Kapitän Dalgetttys militärische Klugheit hielt ihn vom Aufstehen nicht zurück; er sagte zu Ranald mit lauterer Stimme, als die Klugheit gebot:


  »Corazon, amigo, wie der Spanier sagt; Muth, Kamerad! es lebe der Bogen! nach meiner demüthigen Meinung müßt Ihr jetzt eine Reihe bilden, um vorrücken zu lassen und eine Stellung zu nehmen.«


  »Der Sachse,« rief eine Stimme von unten, »zielt auf den sächsischen Soldaten! ich sehe den Glanz seines Harnisches.«


  Zugleich wurden drei Musketen abgefeuert. Eine Kugel rasselte gegen den Harnisch, dessen Stärke schon mehr als einmal dem Kapitän das Leben gerettet hatte; eine andere durchdrang die Rüstung vorn an seinem linken Schenkel und streckte ihn zu Boden. Ranald ergriff ihn sogleich mit den Armen und riß ihn von dem Rande des Abgrundes zurück, während er jammernd ausrief: »ich habe dem unsterblichen Gustavus, Wallenstein und andern Feldherren immer gesagt, daß die Beinschienen nach meiner demüthigen Meinung kugelfest sein müßten.«


  Mit zwei oder drei ernstlichen Worten in galischer Sprache übertrug Mac Eagh den Verwundeten der Sorgfalt der Frauen, welche sich im Rücken der kleinen Schaar befanden; alsdann schien er im Begriff, in den Kampf zurückzukehren, allein Dalgetty hielt ihn zurück, indem er ihn fest am Mantel packte — »ich weiß nicht, wie die Affaire enden wird, aber ich bitte Euch, Montrose zu benachrichtigen, daß ich wie ein Soldat des unsterblichen Gustavus gestorben bin. Ich bitte Euch, seid ja behutsam, Eure gegenwärtige feste Stellung zu verlassen, sogar um den Feind zu verfolgen, wenn Ihr einen Vortheil erlangt und — und,« hier begann Dalgetty’s Athem und Gesicht durch Blutverlust zu schwinden; Mac Eagh benutzte den Umstand, entriß seinen eigenen Mantel seiner Faust und legte denjenigen einer Frau hinein. Der Kapitän hielt denselben fest, und sicherte sich so, wie er glaubte, die Aufmerksamkeit des Räubers auf seine militärischen Anweisungen, die er, so lange ihm noch Athem blieb, zu ertheilen fortfuhr, obgleich dieselben allmälig immer an Zusammenhang verloren.


  »Kamerad, stellt die Musketiere vor Euren Trupp mit Piken, Streitäxten und schweren Degen — steht fest Dragoner auf der linken Flanke — wo bin ich — Ranald, wenn Ihr Euch zurückziehen wollt, so laßt einige angezündete Lunten unter den Zweigen der Bäume brennen, das sieht aus, als wären dort Schützen aufgestellt — aber ich vergesse ja — Ihr habt weder Lunten, Gewehre, noch Harnische — nur Bogen und Pfeile — nur Bogen und Pfeile — Bogen und Pfeile! ha, ha, ha, ha!«


  Hier sank der Kapitän in einen Zustand der Erschöpfung, als er dem Eindruck des Lächerlichen nicht widerstehen konnte, den er als ein Soldat der neueren Kriegskunst mit der Vorstellung dieser alten Waffe verknüpfte; es dauerte lange Zeit, bis er wieder zu Sinnen kam; mittlerweile überlassen wir ihn der Sorgfalt der Töchter des Nebels, die in Wirklichkeit ebenso aufmerksame und gütige Krankenwärterinnen, als wild und roh in ihrer äußeren Erscheinung waren.


  


  Fünfzehntes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Wird nicht Verrath dein Wort erweisen,


            Das jetzt sich treu bewährt,


            Will ich dich mit der Feder preisen,


            Vertheid’gen mit dem Schwert.

          


          
            Ich werde solchen Dienst dir zahlen,


            Wie nie geschah seither;


            Das Haupt umring’ ich dir mit Strahlen,


            Dich liebend mehr und mehr.

          

        

      


      Verse von M o n t r o s e.

    

  


  Wie sehr es auch uns leid thut, müssen wir jetzt den tapfern Kapitän Dalgetty verlassen, damit er von seinen Wunden genese, oder wie sonst das Schicksal über ihn verfüge; wir müssen in Kurzem die mititärischen Operationen Montrose’s darstellen, obgleich sie eines wichtigeren Buches und eines besseren Geschichtschreibers würdig sind. Durch Hülfe der früher von uns erwähnten Häuptlinge, und besonders durch die Vereinigung mit den Morays, Stewarts und anderen Clans von Athole, welche besonders eifrig für die königliche Sache waren, brachte er bald ein Heer von 2-3000 Hochländern zusammen, zu welchem er das irische Corps unter Colkitto mit Erfolg herbeizog. Dieser letzte Anführer, welcher zu großer Verwirrung der Erklärer Miltons in einem der Sonette dieses großen Dichters erwähnt ist10, hieß eigentlich Alister, oder Alexander Mac Donnell, war von Geburt ein Schotte aus den Inseln, und mit dem Grafen von Antrim verwandt, dessen Einfluß er den Oberbefehl über die irischen Truppen verdankte. In mancher Hinsicht verdiente er diese Auszeichnung, er war tapfer bis zur Unerschrockenheit, und sogar bis zur Gefühllosigkeit gegen jede Gefahr, sehr stark von Körper und thätig, im Gebrauch der Waffen gewandt, und stets bereit, in äußerster Gefahr das Beispiel zu geben; es muß jedoch erwähnt werden, daß er Eigenschaften besaß, welche diesen Vorzügen das Gegengewicht hielten; er war unerfahren in militärischer Taktik und hatte einen eifersüchtigen, anmaßenden Charakter, welcher dem Grafen Montrose oft die Früchte der Tapferkeit entzog. So groß aber ist der Vorzug der äußeren persönlichen Eigenschaften in den Augen eines wilden Volkes, daß die Beweise der Körperkraft und des Muthes, welche dieser Anführer gab, einen stärkeren Eindruck auf die Hochländer, als die militärische Geschicklichkeit und der ritterliche Geist von Montrose machte; noch jetzt leben in den Thälern des Hochlandes zahlreiche Ueberlieferungen der Thaten von Alister Mac Donnell, obgleich der Name Montrose’s selten dort erwähnt wird.


  Der Platz, wo Montrose sein kleines Heer endlich versammelte, war Strathearn, am Rande der Hochlande von Perthshire, von wo aus er die Hauptstadt jener Grafschaft bedrohen konnte.


  Seine Feinde waren, zu seinem Empfang nicht unvorbereitet. Argyle folgte an der Spitze seiner Hochländer den Irländern auf dem Fuße während ihres Marsches von Westen nach Osten, und sammelte durch Gewalt, Furcht oder Einfluß ein Heer, welches beinahe genügte, um Montrose eine Schlacht zu liefern. Auch die Niederlande waren aus Gründen vorbereitet, die wir im Beginn dieser Erzählung angegeben haben. Ein Heer von 6000 Mann Infanterie und 6 oder 7000 Mann Reiterei, welche den Namen die Armee Gottes annahm, war aus Fife, Angus, Perth, Stirling und den angrenzenden Grafschaften zusammengezogen.


  In früheren Zeiten, oder sogar noch unter der vorhergehenden Regierung wäre eine weit geringere Streitmacht genügend gewesen, um die Niederlande gegen einen weit furchtbareren Angriff von Hochländern, als denjenigen der unter Montrose versammelten Schaar zu schützen; die Zeiten aber haben sich in dem letzten halben Jahrhundert sehr verändert. Vor dieser Zeit waren die Niederländer mit ebenso anhaltenden Kriegen, wie die Bergbewohner, beschäftigt, und unvergleichlich besser disciplinirt und bewaffnet. Die bei den Schotten vorzugsweise beliebte Schlachtordnung glich einigermaßen der macedonischen Phalanx; ihre Infanterie bildete einen festen, mit langen Speeren bewaffneten Körper, welcher sogar damals für geharnischte Reiter undurchdringlich war, mochten dieselben auch noch so gut beritten und mit vollständig festen Rüstungen angethan sein. Man kann somit leicht begreifen, daß ihre Reihen durch den ungeordneten Angriff des hochländischen Fußvolks nicht durchbrochen werden konnten, welches nur für den Kampf in der Nähe mit Schwertern bewaffnet, mit Wurfgeschossen schlecht ausgerüstet und ganz ohne Artillerie war.


  Diese Gewohnheit des Kampfes ward durch die Einführung der Musketen im Heere der schottischen Niederlande sehr verändert; die Muskete, mit dem Bajonette noch nicht vereinigt, war eine furchtbare Waffe von der Ferne aus, gewährte aber keine Sicherheit gegen einen Feind, welcher sich schnell in’s Handgemenge stürzte. Die Pike war allerdings noch nicht im schottischen Heere ungewöhnlich geworden, sie war aber nicht länger die Lieblingswaffe, und erweckte auch bei denen, welche sie führten, nicht mehr dasselbe Vertrauen; dieß war so sehr der Fall, daß Daniel Lupton, ein Taktiker jener Zeit, ein besonderes Buch über den Vorzug der Muskete geschrieben hat.


  Dieser Wechsel begann mit den Kriegen Gustav Adolphs, dessen Märsche mit solcher Schnelligkeit geschahen, daß die Pike in seiner Armee sehr schnell weggeworfen und gegen Feuerwaffen vertauscht wurde. Mit diesem Wechsel, sowie mit der Einrichtung stehender Heere, wodurch der Krieg ein Gewerbe wurde, war nothwendig die Einführung eines mühsamen und verwickelten Systems der Disciplin verbunden, welches eine Mannigfaltigkeit von Commandoworten mit entsprechenden Operationen und Manövern vereinigte; die Vernachlässigung irgend eines derselben mußte das Ganze in Verwirrung bringen. Der Krieg deßhalb, wie er unter den europäischen Nationen geübt wurde, hatte bei weitem mehr, als früher, den Charakter eines mit Geheimnissen verbundenen Gewerbes angenommen, wozu vorhergehende Uebung und Erfahrung nothwendige Erfordernisse waren. Dieß war die natürliche Folge der stehenden Heere, welche beinahe überall und besonders in den langen Kriegen Deutschlands dasjenige ersetzt hatten, was man mit dem Namen einer natürlichen Disciplin der Feudalmiliz bezeichnen kann.


  Die Miliz des schottischen Niederlandes litt deßhalb an einem zwiefachen Nachtheil, sobald sie den Hochländern entgegengestellt wurde. Der Speer war ihnen genommen — eine Waffe, die in den Händen ihrer Ahnen die ungestümen Angriffe der wilden Bergbewohner so oft zurückgeschlagen hatte; sie waren ferner einer neuen und verwickelten Art von Disciplin unterworfen, welche vielleicht für regelmäßige Truppen, denen sie vollkommen eingeschärft werden konnte, sehr gut sich eignete, welche aber die Reihen von Bürgersoldaten verwirrte, von denen sie selten ausgeübt und nur unvollkommen verstanden wurde. In unserer Zeit ist so viel geschehen, um die Taktik auf ihre ersten Grundsätze zurückzuführen, und die Pedanterie des Krieges zu beseitigen, daß wir sehr leicht die Nachtheile begreifen können, unter denen eine halbdisciplinirte Miliz litt, welcher man die Ansicht beibrachte, der Erfolg sei von der genauen Ausübung eines taktischen Systemes abhängig, welches sie wahrscheinlich nur in so weit begriff, daß sie ihre Fehler ausfindig machen, aber nicht wieder ausgleichen konnte. Auch läßt es sich nicht abläugnen, daß die Niederländer des siebenzehnten Jahrhunderts in den wesentlichen Erfordernissen militärischer Gewohnheit und kriegerischen Geistes ihren hochländischen Landsleuten bei weitem nachstanden.


  Das Königreich Schottland, sowohl die Niederlande, wie das Hochland, war von der frühesten Zeit an bis zur Union mit England, der fortwährende Schauplatz von Kriegen, sowohl fremder wie bürgerlicher, gewesen; auch gab es wahrscheinlich nicht einen Mann unter seinen kühnen Bewohnern, vom sechzehnten bis zum sechzigsten Jahre, welcher nicht zu Ergreifung der Waffen bei der ersten Aufforderung seines Lehnsherrn oder einer königlichen Proclamation stets bereit gewesen wäre, sowie auch der Buchstabe des Gesetzes ihn dazu verpflichtete. Das Gesetz von 1645 war noch dasselbe, welches hundert Jahre früher Geltung hatte, allein das Geschlecht der demselben unterworfenen Unterthanen war unter sehr verschiedenen Gefühlen aufgewachsen. Die Niederländer hatten in Ruhe »im Schatten ihrer Weinstöcke und Feigenbäume« gelebt, und ein Aufruf zum Kampfe erheischte eine ebenso neue, als unangenehme Veränderung der Lebensweise. Diejenigen, welche in der Nähe der Hochlande wohnten, standen in fortwährender und nachtheiliger Berührung mit den rastlosen Stämmen der Gebirge, welche ihre Viehheerden wegtrieben, ihre Wohnungen plünderten und ihre Personen beschimpften, welche ferner diejenige Art der Ueberlegenheit sich erworben hatten, die aus einem fortwährenden System des Angriffs hervorgeht.


  Auf die in größerer Entfernung und außerhalb des Bereichs dieser Plünderungen wohnenden Niederländer wirkten die übertriebenen Berichte hinsichtlich der Hochländer ein, die sie als gänzlich in Sprache, Gesetz und Kleidung von ihnen verschieden, als eine Nation von Wilden zu betrachten sich gewöhnten, welche ebensowohl für die Empfindungen der Furcht, wie der Menschlichkeit unzugänglich seien. Diese vorgefaßten Meinungen, welche zu den weniger kriegerischen Gewohnheiten der Niederländer und zu ihrer unvollkommenen Kenntniß des neuen und verwickelten Disciplinsystems statt ihrer natürlichen Kampfweise hinzukamen, brachten sie in großen Nachtheil, sobald sie den Hochländern im Schlachtfelde entgegenstanden.


  Die Gebirgsbewohner im Gegentheil besaßen neben den Waffen und dem Muth ihrer Väter auch deren einfaches und natürliches System der Taktik, und griffen mit dem vollkommensten Vertrauen auf den Sieg den Feind an, bei welchem Alles, was er von Disciplin erlernt hatte, eher ein Hinderniß, als ein Hülfsmittel, gleich der Rüstung Sauls bei David, war, weil derselbe ihren Gebrauch noch nicht erprobt hatte.


  Unter solchen Nachtheilen auf der einen und Vortheilen auf der andern Seite, wovon letztere die Ueberlegenheit der Zahl und die Gegenwart von Artillerie und Reiterei wieder ausgleichen konnten, lieferte Montrose dem Heere des Lord Elcho eine Schlacht auf der Ebene von Tippermuir. Die presbyterianische Geistlichkeit hatte es an Anstrengungen nicht fehlen lassen, um den Muth ihrer Anhänger zu erhöhen; Einer derselben, welcher die Truppen am Tage der Schlacht anredete, trug kein Bedenken, denselben zu sagen, daß Gott ihnen in seinem Namen, wenn er jemals durch seinen Mund geredet habe, an jenem Tage einen großen und entscheidenden Sieg verheiße. Der Besitz der Reiterei und Artillerie wurde ebenfalls für eine sichere Bürgschaft des Erfolges gehalten, da die Neuheit eines damit ausgeführten Angriffs bei früheren Gelegenheiten große Entmuthigung unter den Hochländern verbreitet hatte. Das Schlachtfeld bestand in einer offenen Heide, und das Terrain gewährte keinem Heere große Vortheile, mit Ausnahme des Umstandes, daß die Reiterei der Covenanters mit Wirkung gebraucht werden konnte.


  Eine Schlacht, von welcher soviel abhing, wurde niemals mit größerer Leichtigkeit entschieden. Die Reiterei des Niederlandes machte gewissermaßen nur einen Scheinangriff; entweder durch das Musketenfeuer in Unordnung gebracht, oder durch Abneigung gegen den Kriegsdienst der Sache abwendig gemacht, welche bei der höheren Klasse vorgeherrscht haben soll, machte sie auf die Hochländer durchaus keinen Eindruck und prallte in Unordnung vor deren Reihen zurück, welche weder Bajonette, noch Piken zu ihrem Schutze besaßen. Montrose bemerkte diesen Vortheil und benutzte ihn sogleich; er ließ sein ganzes Heer zum Angriff vorrücken, den es auch mit der wilden und verzweifelten Tapferkeit ausführte, welche Bergbewohnern eigenthümlich ist. Nur ein Offizier der Covenanters, welcher seine Schule in den italienischen Kriegen gemacht hatte, leistete auf dem rechten Flügel einen verzweifelten Widerstand.


  Auf jedem andern Punkt wurde die Linie der Covenanters beim ersten Angriff durchbrochen; als Montrose diesen Vortheil einmal erlangt hatte, waren die Niederländer gänzlich unfähig, ihren behenderen und kräftigeren Feinden im Handgemenge zu widerstehen. Viele blieben auf dem Schlachtfelde, und die Zahl der auf der Flucht Getödteten war so groß, daß ein Dritttheil der Covenanters gefallen sein soll; darunter jedoch muß man eine große Menge fetter Bürger einrechnen, welche in Folge ihres angestrengten Laufes auf der Flucht um’s Leben kamen, und somit ohne Schwertstreich fielen.11


  Die Sieger besetzten Perth und erlangten beträchtliche Geldsummen, sowie auch große Vorräthe von Waffen und Munition, allein diese Vortheile wurden durch einen beinahe unübersteiglichen Uebelstand wieder ausgeglichen, welcher stets bei einem hochländischen Heere eintrat. Die Clans konnten in keiner Weise bewogen werden, sich als regelmäßige Soldaten zu betrachten, oder als solche zu handeln, sogar noch 1745-46, als der Ritter Karl Edward einen Soldaten wegen Desertion, um ein Warnungsbeispiel zu geben, erschießen ließ, wurden die Hochländer, aus denen sein Heer bestand, ebensowohl durch Unwillen, als Furcht aufgereizt. Sie konnten einen Grundsatz der Gerechtigkeit nicht begreifen, nach welchem ein Mann aus keiner weitern Ursache den Tod verdient haben sollte, als weil er nach Hause zurückkehrte, wenn er bei dem Heere nicht länger bleiben wollte. Ein solches Verfahren war stets der Brauch ihrer Väter gewesen. Wenn eine Schlacht vorüber war, so war auch der Feldzug nach ihrer Meinung geendet; ging sie verloren, so suchten sie Sicherheit in ihren Bergen; wurde sie gewonnen, so kehrten sie dorthin zurück, um ihre Beute in Sicherheit zu bringen; ein andermal mußten sie nach Hause, um nach ihren Heerden zu sehen, ihre Felder zu bestellen, oder ihre Ernten heimzubringen, ohne welche ihre Familien hätten verhungern müssen. In beiden Fällen war ihr Kriegsdienst beendet; sie ließen sich zwar durch die Aussicht neuer Abenteuer und Beute wieder zur Rückkehr unter ihre Fahnen bewegen, mittlerweile aber war die Gelegenheit des Erfolges vorübergegangen und trat später nicht mehr ein.


  Dieser Umstand allein genügt, zu erweisen, daß die Hochländer niemals an eine Kriegsführung in der Absicht bleibender Eroberungen gewohnt waren, sondern daß sie allein einen Zug in der Hoffnung, augenblicklichen Vortheil zu erlangen, oder einen augenblicklichen Streit zu entscheiden, unternahmen — eine Thatsache, womit uns auch sonst genug die Geschichte bekannt macht. Dieser Umstand legt auch die Gründe dar, weßhalb Montrose, ungeachtet seiner glänzenden Erfolge, niemals festen Fuß in den Niederlanden fassen konnte, und weßhalb sogar die Edelleute und andere Herren des Niederlandes, welche der royalistischen Sache geneigt waren, aus Mißtrauen und Widerwillen sich einer Armee von so vorübergehender Stärke und unregelmäßigem Bestande nicht anschlossen; sie mußten stets befürchten, daß die Hochländer sich durch einen Rückzug nach ihren Bergen in Sicherheit bringen und die mit ihnen verbündeten Niederländer der Gnade eines gereizten und übermächtigen Feindes preisgeben würden. Derselbe Umstand wird auch die plötzlichen Märsche, die Montrose zur Verstärkung seines Heeres unternehmen mußte, und den schnellen Glückswechsel erklären, durch den er sich oft zum Rückzug vor denselben Feinden genöthigt sah, über die er noch vor Kurzem einen Sieg errungen hatte.


  Wegen dieser Ursache, nämlich wegen der Lauheit der niederländischen Royalisten und der augenblicklichen Desertion seiner hochländischen Anhänger, war Montrose sogar nach dem entscheidenden Siege von Tippermuir außer Stande, einem zweiten Heere die Spitze zu bieten, womit Argyle ihm vom Westen aus entgegenrückte. In dieser Noth ersetzte er seinen Mangel an Kraft durch Schnelligkeit, rückte plötzlich von Perth nach Dundee, und wandte sich, als diese Stadt ihm die Thore verschloß, nordwärts nach Aberdeen, wo er erwartete, daß die Gordons und andere Royalisten zu ihm stoßen würden. Allein der Eifer dieser Herren wurde damals durch ein großes Corps Covenanter unter dem Befehle von Lord Burleigh, welches auf 3000 Mann angeschlagen wurde, auf wirksame Weise im Zaume gehalten.


  Montrose griff kühn dieß Corps an, obgleich er nur die Hälfte an Leuten hatte. Der Kampf ward unter den Mauern der Stadt geliefert, und die entschlossene Tapferkeit von Montrose’s Anhängern hatte wiederum Erfolg, ungeachtet aller Nachtheile. Es war jedoch das Schicksal dieses Feldherrn, daß er stets den Ruhm, aber selten die Früchte des Sieges erlangte. Er hatte.kaum Zeit, sein kleines Heer in Aberdeen ausruhen zu lassen, als er auch erkannte, daß die Gordons wegen der angeführten Gründe, sowie wegen einiger andern, welche ihrem Häuptling, dem Marquis von Huntly, eigenthümlich waren-sich ihm nicht anschließen würden. Andererseits rückte Argyle, dessen Streitkräfte durch diejenigen mehrerer niederländischer Herren sich vermehrt hatten, Montrose an der Spitze eines weit größeren Heeres entgegen, als letzterer bisher hatte bekämpfen müssen. Diese Truppen rückten allerdings nach dem vorsichtigen Charakter ihres Führers nur langsam vor, allein sogar diese Vorsicht machte Argyle’s Annäherung um so furchtbarer, da gerade sein Vorrücken deutlich genug verkündete, er stehe an der Spitze eines unwiderstehlich überlegenen Heeres.


  Nur ein Rückzug stand Montrose jetzt noch offen, und er schlug denselben ein. Er warf sich in die Hochlande, wo er der Verfolgung trotzen und in jedem Thale die Rekruten wieder finden konnte, welche seine Fahne verlassen hatten, um ihre Beute nach ihren natürlichen Vesten in Sicherheit zu bringen. In solcher Weise setzte der eigenthümliche Charakter des Heeres von Montrose, welcher seine Siege gewissermaßen vereitelte, diesen Feldherrn andererseits in Stand, einen sicheren Rückzug unter den mißlichsten Umständen anzutreten, seine Streitkräfte wieder in Stand zu setzen, und sich furchtbarer als jemals dem Feinde entgegenzuwerfen, dem er noch vor Kurzem keinen Widerstand hatte leisten können.


  Bei dieser Gelegenheit warf er sich nach Badenoch, durchzog schnell den Distrikt, sowie die benachbarte Grafschaft Athole, setzte die Covenanter durch Angriffe auf mehreren unerwarteten Punkten in Schrecken, und verbreitete so allgemeine Bestürzung, daß das Parlament seinem General Argyle wiederholten Befehl sandte, Montrose’s Heer um jeden Preis anzugreifen und zu zerstreuen.


  Dieser von der regierenden Gewalt ertheilte Befehl war weder dem stolzen Geiste, noch der zaudernden und vorsichtigem Politik des Edelmanns gemäß, an welchen derselbe gerichtet war, er bekümmerte sich somit nicht um denselben, sondern beschränkte seine Bemühungen auf Intriguen unter den wenigen niederländischen Anhängern Montrose’s, von denen Viele Widerwillen gegen die Aussicht eines hochländischen Feldzugs hegten, welcher ihre Personen unerträglichen Strapazen und ihre Güter der Rache der Covenanter aussetzte. Mehrere derselben verließen deßhalb auch das Lager Montrose’s.


  Dieser jedoch erhielt Verstärkung in einem Corps, welches den Geist seines Heeres theilte und für seine Lage weit besser geeignet war. Diese Verstärkung bestand aus einer großen Schaar Hochländer, welche Colkitto, zu dem Zweck abgesandt, in Argyleshire ausgehoben hatte. Unter den angesehensten Häuptlingen befand sich John von Moidart, genannt der Kapitän vom Clan Ranald, mit den Stewarts von Appin, der Clan Gregor, der Clan Mac Nab und andere Stämme von geringerer Bedeutung. Dadurch wuchs Montrose’s Heer in so furchtbarer Weise an, daß Argyle nicht länger an der Spitze der gegen ihn ausgesandten Armee stehen wollte, sondern nach Edinburgh zurückkehrte und dort den Oberbefehl unter dem Vorwand niederlegte, daß sein Heer nicht mit Verstärkungen und Vorräthen in geziemender Weise versehen worden sei.


  Von dort kehrte der Marquis nach Inverary zurück, um in voller Sicherheit seine Lehensleute und patriarchalisch regierten Stammgenossen zu beherrschen und nach dem schon erwähnten Sprüchwort: »es ist weit bis nach Lochow,« einer ungestörten Ruhe zu pflegen.


  


  Sechzehntes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Die steile Felswand ragt empor


            Beim Heer an einer Seite;


            Die andre deckte Sumpf und Moor


            Auf mancher Stunden Breite.

          


          
            Der Gras nahm solchen Stand in Acht


            Und ließ den Rath entbieten,


            Worin ihm den Beginn der Schlacht


            Die Führer sämmtlich riethen.

          

        

      


      Alte Ballade über die
 Schlacht von Floddenfield.

    

  


  Montrose sah jetzt eine glänzende Laufbahn vor sich erschlossen, im Fall er die Einwilligung seiner tapfern, aber unregelmäßig sich einstellenden Truppen und ihrer unabhängigen Häuptlinge erlangen konnte. Die Niederlande standen ihm offen, ohne daß ein genügendes Heer seinen Marsch aufzuhalten vermochte, denn Argyle’s Leute hatten das Heer der Covenanters verlassen, als ihr Herr den Oberbefehl niederlegte, und andere Truppen, des Krieges müde, dieselbe Gelegenheit sich zu zerstreuen benutzten. Wenn Montrose den Strath-Tay-Paß hinabstieg, einen der bequemsten Zugänge nach den Hochlanden, so brauchte er sich nur in den Niederlanden zu zeigen, um den schlummernden Geist der Ritterlichkeit und Loyalität aufzuregen, welcher die Herren höheren Standes im Norden des Forth beseelte. Der Besitz dieser Distrikte nach einem Siege, oder auch ohne Kampf, konnte eine Stellung geben, von wo er den reichen und fruchtbaren Theil des Königreichs beherrschte und dadurch ihn in Stand setzen, sein Heer durch regelmäßigen Sold mehr auf dem Fuße stehender Truppen zu erhalten; alsdann konnte er bis zur Hauptstadt, oder sogar von dort bis zur Grenze vordringen, an welcher er es für möglich hielt, eine Verbindung mit den noch nicht unterworfenen Streitkräften des Königs herzustellen.


  Dieß war der Operationsplan, durch den ein glänzender Ruhm erworben und der wichtigste Erfolg der königlichen Sache gesichert werden sollte. Derselbe war nach dem ehrgeizigen und kühnen Geiste des Feldherrn entworfen, welchem die schon geleisteten Dienste den Titel des großen Marquis erworben hatten. Andere Beweggründe jedoch bestimmten viele seiner Anhänger und blieben vielleicht nicht ohne geheimen, obgleich nicht zugestandenen Einfluß auf seine eigenen Gefühle.


  Die westlichen Häuptlinge von Montrose’s Heer betrachteten beinahe sämmtlich den Marquis von Argyle als den unmittelbaren und geeigneten Gegenstand ihrer Feindseligkeiten. Sie hatten beinahe sämmtlich seine Gewalt empfunden; als sie ihre streitbare Mannschaft aus ihren Thälern zogen, hatten sie ihre Familien und ihr Eigenthum seiner Rache ausgesetzt zurückgelassen; sie wünschten sämmtlich ohne Ausnahme seine Herrschaft zu schwächen; die Güter der meisten lagen seinem Gebiet so nahe, daß sie hoffen konnten, durch einen Antheil an der dort gemachten Beute belohnt zu werden. Für diese Häuptlinge war der Besitz von Inverary ein beinahe wichtigeres und wünschenswertheres Ereigniß, als die Einnahme von Edinburgh. Das letztere Ereigniß konnte ihren Stammgenossen nur einen vorübergehenden Sold oder Raub gewähren; das erstere verschaffte den Häuptlingen selbst Entschädigung für die Vergangenheit und Sicherheit für die Zukunft.


  Außer diesen persönlichen Gründen bestärkten die Anführer, welche diese Meinung begünstigten, dieselbe durch die richtige Behauptung, daß Montrose, wenn er auch bei seinem ersten Einfall in die Niederlande dem Feinde überlegen sei, dennoch mit jedem Tag sein Heer vermindert sehen würde, und zuletzt der Uebermacht eines aus den Aushebungen und Garnisonen im Niederlande gebildeten Heeres ausgesetzt werden müßte. Würde er dagegen den Marquis von Argyle wirksam vernichten, so könnten nicht allein seine gegenwärtigen westlichen Freunde auch diejenigen Streitkräfte herbeiziehen, die sie sonst zum Schutz ihrer Familien zu Haus lassen müßten, sondern er werde auch mehrere seiner Sache schon befreundete Stämme unter seiner Fahne vereinigen, welche aus Furcht vor Mac Cullum More bis dahin daran verhindert wären.


  Diese Gründe berührten, wie wir schon andeuteten, eine entsprechende Saite im Herzen Montrose’s, welche nicht gänzlich mit dem Heldenmuthe seines Charakters übereinstimmte. Die Häuser Argyle und Montrose waren früher sowohl in Krieg wie Politik einander feindlich gewesen, und die vom ersteren erlangte Ueberlegenheit der Vortheile hatte Mißgunst und Haß bei der andern Familie erregt, welche, eines gleichen Verdienstes sich bewußt, nicht so reich belohnt worden war. Dieß war aber noch nicht Alles. Die damaligen Häuser dieser eifersüchtigen Familien hatten gegen einander seit dem Beginn der Bürgerkriege den entschiedensten Widerstand gezeigt.


  Montrose, der Ueberlegenheit seines Talentes und der großen Dienste sich bewußt, die er in dem Beginn des Krieges den Covenanters erwiesen hatte, erwartete von dieser Partei die erste Stellung im Rathe und im Kriege; die Covenanter hielten es aber für zweckmäßiger, dieselbe den mehr beschränkten Gaben, aber der größeren Macht seines Nebenbuhlers Argyle zu übertragen.


  Der Umstand, daß Letzterem dieser Vorrang zugesprochen wurde, war eine Beleidigung, welche Montrose den Covenanters nie vergaß; er war noch weniger geneigt, seine Verzeihung auf Argyle auszudehnen, dem er nachgesetzt wurde; er ward deßhalb von jedem Gefühl des Hasses, wodurch ein feuriges Gemüth in einer wilden Zeit beseelt sein konnte, zur Rache an dem Feinde seines Hauses und seiner Person angereizt; wahrscheinlich übten diese seine eigenen Beweggründe einen nicht geringen Einfluß auf seine Seele, als er fand, daß die meisten seiner Anhänger eher zu einem Feldzuge gegen Argyle, als zu dem entscheidenderen Einfall in die Niederlande geneigt wären.


  Wie groß aber auch die Versuchung Montrose’s sein mochte, seinen Angriff auf Argyleshire zu richten, so konnte er nicht so leicht für die Aufgebung eines glänzenden Feldzuges nach den Niederlanden entscheiden. Er hielt mehr als einen Kriegsrath mit den angesehensten Häuptlingen, wobei er vielleicht seine eigenen geheimen Neigungen ebenso wie die ihrigen bekämpfte; er stellte ihnen die äußerste Schwierigkeit eines Marsches vor, die sogar einer hochländischen Armee bei dem Vordringen von Osten her nach Argyleshire sich bieten müssen. Die Pässe seien kaum für Schäfer und Jäger gangbar; mit den Gebirgen seien nicht einmal diejenigen Stämme bekannt, welche zunächst denselben wohnten. Die Schwierigkeiten würden durch den Winter erhöht, da man schon dem Monat December nahe sei; die an sich schon schwierigen Gebirgspässe würden durch Schneegestöber gänzlich unzugänglich werden.


  Diese Einwürfe befriedigten nicht die Häuptlinge, welche auf ihrer alten Kriegsweise bestanden und dieselbe mit der althergebrachten galischen Phrase bezeichneten, »man treibe das Vieh auf feindlichen Boden, damit es sich vom Grase des Feindes nähre.« Der Kriegsrath ward erst spät in der Nacht entlassen, ohne daß ein Entschluß gefaßt war; die Häuptlinge jedoch, welche die Meinung vertraten, daß Argyle angegriffen werden müsse, versprachen unter ihren Leuten diejenigen auszusuchen, welche als Wegweiser während des Feldzuges am besten dienen können.


  


  Montrose hatte sich in die Hütte zurückgezogen, welche ihm zum Zelte diente, und sich auf einem Lager trockenen Heidekrautes, dem einzigen Ruheplatz, ausgestreckt, welches dieselbe ihm gewährte. Er suchte jedoch vergeblich den Schlaf, denn die Träume des Ehrgeizes verscheuchten die des Morpheus. Bald bildete er sich ein, daß er das königliche Banner auf dem eroberten Schlosse von Edinburgh entfalte, ein Hülfsheer dem Könige sende, dessen Krone von seinem Erfolge abhängig sei, und alle die Vortheile und Beförderungen empfange, womit ein Mann überladen werden könne, welchem der König mit Freuden die höchsten Ehren erweise. Bald wich der Traum, so glänzend er auch war, vor der Vision befriedigter Rache und persönlicher Siege über einen persönlichen Feind. Die Gedanken, Argyle in seiner Veste Inverary zu überraschen — in ihm zugleich die Nebenbuhler seines Hauses und die hauptsächlichste Stütze der Presbyterianer zu zerschmettern — den Covenanters den Unterschied zwischen dem vorgezogenen Argyle und dem zurückgesetzten Montrose zu zeigen — alle diese Gedanken boten der Rache eines Feudalherrn ein zu schmeichelhaftes Bild, als daß derselbe sie leicht hätte aufgeben sollen.


  Während er sich so mit widersprechenden Gedanken und Gefühlen beschäftigte, machte der Soldat, welcher am Quartiere Schildwacht stand, dem Marquis die Meldung, daß zwei Personen mit Sr. Excellenz zu reden wünschten.


  »Ihre Namen,« fragte Montrose, »und die Ursache, warum sie in so später Stunde Zutritt wollen?«


  Hierüber konnte die Schildwache, ein Irländer von Colkitto’s Leuten, dem General wenig Kunde geben, so daß Montrose, welcher zu dieser Zeit Niemand Zutritt verwehren durfte, damit er nicht irgend eine wichtige Nachricht vernachlässige, als Vorsichtsmaßregel den Befehl gab, die Wache solle unter Waffen treten, und sich dann zum Empfang seiner späten Besuche vorbereitete. Sein Kammerdiener hatte kaum ein paar Fackeln angezündet und Montrose sich selbst von dem Lager erhoben, als zwei Männer eintraten, der eine in einem niederländischen Kleide von Gemsleder, welche beinahe in Fetzen zerrissen war, der andere ein großer, sich aufrechterhaltender, alter Hochländer von einer durch Frost und Sturm verwitterten Gesichtsfarbe, welche sich als eisengrau bezeichnen ließ.


  »Worin kann ich euch dienen, meine Freunde,« fragte der Marquis, indem er beinahe unbewußt den Griff einer seiner Pistolen suchte, denn die Zeit überhaupt ebensowohl, als die nächtliche Stunde rechtfertigten einen Verdacht, welchen ein harmloses Aussehen bei seinen Besuchern zu beseitigen durchaus nicht geeignet war.


  »Ich bitte Euch Glück wünschen zu dürfen,« sagte der Niederländer, »mein höchst edler General und sehr ehrenwerther Lord wegen der großen Schlachten, die Ihr geliefert habt, seitdem ich das Glück hatte, von Euch detaschirt zu werden. Jene Rauferei bei Tippermuir war eine hübsche Affaire, nichtsdestoweniger möchte ich Euch rathen—«


  »Bevor Ihr mir Euren Rath ertheilt, »sagte der Marquis, »habt die Güte, mich wissen zu lassen, wer mich mit seiner Meinung beehren will.«


  »Wahrlich, Mylord,« erwiderte der Mann, »ich hätte gehofft, dieß sei unnöthig, in Betracht, daß ich vor noch nicht langer Zeit unter dem Versprechen einer Majorsstelle mit einem halben Thaler täglichen Sold und einem halben Thaler Rückstand in Euren Dienst trat; ich hoffe, Eure Lordschaft hat nicht ebenso meinen Sold, als meine Person vergessen.«


  »Mein guter Freund Major Dalgetty,« sagte Montrose, welcher sich jetzt an den Mann vollkommen erinnerte. »Ihr müßt bedenken, wie wichtige Begebenheiten eingetreten sind, um mir die Gesichter von Freunden außer Erinnerung zu bringen, und ohnedem ist dieß Licht nur unvollkommen; allein alle Bedingungen sollen gehalten werden — was bringt Ihr Neues aus Argyleshire? Wir haben Euch längst als verloren aufgegeben, und ich traf gerade Vorbereitungen, um die entschiedenste Rache an dem alten Fuchs zu nehmen, welcher das Kriegsrecht in Eurer Person gebrochen hat.«


  »Wahrlich, mein edler Lord,« sagte Dalgetty, »ich hege durchaus keinen Wunsch, daß meine Rückkehr eine so passende und geziemende Absicht aufhalten sollte. Wahrlich, ich verdanke es nicht der Gunst oder Gnade des Marquis von Argyle, daß ich jetzt vor Euch stehe, und ich beabsichtige durchaus nicht, ein gutes Wort für ihn einzulegen. Meine Rettung verdanke ich nächst Gott und der ausgezeichneten Geschicklichkeit, die ich als alter und kriegserfahrener Cavalier, um dieselbe zu bewirken, entwickelte, ich sage, nächst diesen verdanke ich sie der Hülfe dieses alten Hochländers, welchen ich Eurer Lordschaft besonderer Gunst als das Werkzeug zu empfehlen wage, wodurch Dugald Dalgetty von Drumthwacket errettet wurde.«


  »Ein dankenswerther Dienst,« sagte der Marquis mit Ernst, »welcher sicherlich, wie er es verdient, belohnt werden wird.«


  »Kniee nieder,« sagte Major Dalgetty, »Ranald, kniee nieder und küsse Sr. Excellenz die Hände.«


  Da die vorgeschriebene Form der Huldigung nicht nach der Gewohnheit von Ranalds Vaterlande war, begnügte er sich damit, seine Arme über die Brust zusammenzulegen und sein Haupt tief zu verneigen.


  »Dieser arme Mann, Mylord,« sagte Main Dalgetty, indem er seine Rede mit der würdevollen Miene eines Beschützers von Ranald Mac Eagh fortsetzte, »hat alle seine geringen Mittel zur Vertheidigung meiner Person vor meinen Feinden angewandt, obgleich er keine besseren Schußwaffen, als Bogen und Pfeile hatte, was Eure Lordschaft kaum glauben wird.«


  »Ihr werdet viel solcher Waffen in meinem Lager sehen,« sagte Montrose, »und wir finden, daß sie brauchbar sind.«


  »Brauchbar! Mylord,« sagte Dalgetty, »ich hoffe, Eure Lordschaft wird mir erlauben, mein Erstaunen auszudrücken — Bogen und Pfeile! Ich hoffe, Ihr verzeiht mir, daß ich Euch anempfehle, dieselben bei der ersten passenden Gelegenheit durch Musketen zu ersetzen. Indeß abgesehen davon, daß mich dieser ehrliche Hochländer vertheidigte, übernahm er auch die Sorge, mich zu heilen, in Betracht, daß ich auf meinem Rückzuge ein kleines Andenken bekommen habe; deßhalb verdient er von mir die Belohnung, daß ich ihn Eurer Lordschaft Kenntniß und Beschützung besonders empfehle.«


  »Was ist Euer Name, Freund?« fragte Montrose, sich zum Hochländer wendend.


  »Er darf nicht ausgesprochen werden,« erwiderte der Gebirgsbewohner.


  »Das heißt,« erläuterte Major Dalgetty, »er wünscht, daß sein Name verschwiegen wird, in Betracht, daß er früher ein Schloß genommen, gewisse Kinder erschlagen und andere Dinge gethan hat, welche, wie Eure Lordschaft sehr wohl weiß, in Kriegszeiten geübt werden, allein kein Wohlwollen gegen den Vollbringer bei den Freunden derer erregen, welche den Schaden erleiden. Es ist mir in meiner militärischen Erfahrung vorgekommen, daß manche brave Cavaliere von Bauern nur deßhalb todtgeschlagen wurden, daß sie sich militärische Freiheiten im Lande genommen hatten.«


  »Ich verstehe,« sagte Montrose, »dieser Mann liegt mit einigen unserer Anhänger in Fehde. Er mag sich zuerst in die Wache begeben, und wir wollen über die beste Weise, ihn zu beschützen, nachdenken.«


  »Ihr hört, Ranald,« sagte Major Dalgetty mit der Miene der Ueberlegenheit, »Se. Excellenz wünscht mit mir einen Kriegsrath zu halten, Ihr müßt Euch auf die Wache begeben — er weiß nicht, wo das ist, der arme Kerl! er ist noch ein junger Soldat für einen so alten Mann; ich will ihn unter Obhut einer Schildwache stellen, und alsbald zu Eurer Lordschaft zurückkehren.«


  Er that dieß und kehrte sogleich wieder zurück.


  Montroses erste Fragen betrafen die Gesandtschaft nach Inverary; er hörte mit Aufmerksamkeit auf die Erwiderung Dalgetty’s, wie weitläufig auch die Erzählung des Majors sein mochte. Es wurde eine Anstrengung des Marquis, um dessen Aufmerksamkeit zu bewahren, erheischt; er wußte jedoch sehr wohl, daß man genauere Kunde aus einem Bericht solcher Agenten, wie Dalgetty, nur erlangen kann, wenn man ihnen gestattet, ihre Geschichte nach ihrer Weise zu erzählen.


  Des Marquis Geduld erhielt zuletzt auch ihren Lohn. Unter der Beute, welche der Kapitän mitzunehmen sich die Freiheit genommen hatte, befand sich ein Paket von Argyle’s geheimen Papieren. Dieß überreichte er seinem General; seine Laune, zu erzählen, ging jedoch nicht weiter, denn soviel wir wissen, erwähnte er nicht die goldene Börse, die er zu gleicher Zeit sich angeeignet hatte, als er die genannten Papiere mit Beschlag belegte.


  Montrose riß eine Fackel von der Wand und war einen Augenblick in die Lesung dieser Documente tief versunken, worin er wahrscheinlich etwas vorfand, welches seine persönliche Rache gegen seinen Nebenbuhler Argyle erregte.


  »Fürchtet er mich nicht!« rief er aus, »dann soll er meine Macht fühlen. Will er mein Schloß Murdoch verbrennen! — der erste Rauch soll in Inverary aufsteigen — oh, besäße ich nur einen Führer durch das Vorholz von Strathsillan!«


  Wie groß auch Dalgetty’s persönlicher Dünkel sein mochte, so verstand er doch zu gut sein Gewerbe, um nicht sogleich den Sinn von Montrose’s Worten zu begreifen. Er unterbrach sogleich seine eigene weitläufige Erzählung über das stattgehabte Scharmützel und seine Verwundung aus dem Rückzuge, und begann von der Angelegenheit zu sprechen, woran, wie er sah, seinem General am meisten gelegen war.


  »Wenn Eure Excellenz,« sagte er, »einen Einfall in Argyleshire ausführen will, so kennt dieser arme Mann Ranald, von welchem ich Euch berichtete, nebst seinen Kindern und Gefährten jeden Paß und jeden Pfad, der von Osten und Norden in dieß Land führt.«


  »Wirklich!« rief Montrose, »welchen Grund habt Ihr, die Kenntniß jener für so ausgedehnt zu halten?«


  »Während einiger Wochen,« erwiderte Dalgetty, »als ich, um meine Wunde zu heilen, bei ihnen blieb, wurden sie häufig genöthigt, ihre Quartiere zu wechseln, in Betracht, daß Argyle wiederholte Versuche machte, sich wieder in den Besitz eines Offiziers zu setzen, welcher mit Eurer Excellenz Vertrauen beehrt war. Somit hatte ich Gelegenheit, die merkwürdige Gewandtheit und Kenntniß des Terrains zu bewundern, womit sie abwechselnd ihren Rückzug und ihr Vorrücken ausführten; als ich zuletzt zur Fahne Eurer Excellenz zurückkehren konnte, hat dieß ehrliche und einfache Geschöpf Ranald Mac Eagh mich auf Pfaden hergeführt, welche mein Pferd Gustavus (Eure Lordschaft wird sich vielleicht dessen erinnern) mit vollkommener Sicherheit betreten konnte, so daß ich zu mir selbst sagte, wenn man Wegweiser oder Spione auf einem hochländischen Feldzuge in jenem westlichen Lande brauche, so könne man unmöglich erfahrenere Personen wie ihn und seine Begleiter sich wünschen.«


  »Und könnt Ihr für dieses Mannes Treue einstehen,« sagte Montrose, »was ist sein Name und Geschäft?«


  »Er ist Räuber und Dieb von Gewerbe, bisweilen auch etwas wie ein Todtschläger oder Mörder,« erwiderte Dalgetty, »und heißt Ranald Mac Eagh, welches Ranald, Sohn des Nebels bedeutet.«


  »Es liegt mir etwas von diesem Namen im Gedächtniß,« sagte Montrose, und fügte dann nach einigem Besinnen die Frage hinzu: »haben nicht diese Kinder des Nebels eine Handlung der Grausamkeit gegen die Mac Aulays vollbracht?«


  Major Dalgetty erwähnte die Ermordung des Försters, und Montrose’s thätiges Gedächtniß erinnerte sich sogleich aller Umstände der Fehde.


  »Ein höchst unglücklicher Umstand,« sagte Montrose, »ist die unversöhnliche Feindschaft zwischen diesen Leuten und den Mac Aulays. Allan hat sich brav in diesen Kriegen benommen und besitzt durch die Wildheit und das Geheimnißvolle seines Benehmens und seiner Sprache soviel Einfluß über seine Landsleute, daß die Folgen irgend einer Handlung, wodurch er sich verletzt fühlen könnte, sehr ernstlich sein würden. Da jedoch diese Leute so fähig sind, nützlichen Dienst zu leisten, und da man sich, wie Ihr sagt, Major Dalgetty, vollkommen auf sie verlassen kann—«


  »Ich will Sold und Rückstand, Pferd und Waffen, Kopf und Hals für ihre Treue verbürgen,« sagte der Major, »und Eure Excellenz weiß, daß ein Soldat nicht mehr für seinen eigenen Vater thun kann.«


  »Gewiß,« sagte Montrose, »da jedoch dieß eine Angelegenheit von besonderer Wichtigkeit ist, so möchte ich gern den Grund einer so bestimmten Versicherung kennen.«


  »Wohlan denn, Mylord, in der Kürze,« sagte der Major, »sie verschmähten es nicht allein, eine hübsche Geldsumme zu verdienen, welche Argyle mir die Ehre erwies, auf meinen armen Kopf zu setzen; sie enthielten sich nicht allein der Plünderung meines persönlichen Eigenthums, welches groß genug war, um Soldaten jeden regelmäßigen europäischen Heeres in Versuchung zu setzen; sie gaben mir nicht allein mein Pferd zurück, welches, wie Eure Excellenz weiß, von Werth ist, sondern ich konnte sie auch nicht durch Bitten bewegen, einen Stüber, Deut oder Maravedi für die Unruhe und die Kosten meines Krankenbettes anzunehmen. Sie wiesen wirklich mein gemünztes Geld zurück, als ich es ihnen freiwillig anbot, eine Geschichte, welche man selten in einem Christenlande erzählen kann.«


  »Ich gestehe,« sagte Montrose, als er sich einen Augenblick bedacht hatte; »daß ihr Benehmen gegen Euch eine Bürgschaft für ihre Treue gibt; wie können wir uns aber gegen den Wiederausbruch dieser Fehde sichern?« Er schwieg und fügte dann plötzlich hinzu: »ich hatte vergessen, daß ich schon mein Abendessen eingenommen habe, während Ihr, Major, einen Ritt im Mondlicht gemacht habt.«


  Er befahl seinem Bedienten, einen Krug Wein und einige Erfrischungen herbeizuholen. Major Dalgetty, welcher den Appetit eines Wiedergenesenden besaß, der aus hochländischen Quartieren heimkehrte, bedurfte keiner dringenden Einladung, um sich zu bedienen, sondern räumte unter den Speisen mit solchem Eifer auf, daß, als der Marquis einen Becher Wein füllte, und auf seine Gesundheit trank, die Bemerkung nicht unterdrücken konnte, wie gering auch der Proviant seines Lagers sei, so besorge er doch, Major Dalgetty sei während seines Ausflugs nach Argyleshire hinsichtlich seiner Verpflegung noch weit schlechter weggekommen.


  »Darauf kann Eure Excellenz einen körperlichen Eid ablegen,« sagte der würdige Major, mit vollem Munde sprechend; »Argyle’s Brod und Wasser liegt mir noch als schwarz und schimmlich in Erinnerung, und die Speisen, welche die Kinder des Nebels mir verschafften, wobei sie all ihr Möglichstes thaten, die armen, hülflosen Geschöpfe — diese Speisen waren für meinen Leib so wenig erfrischend, daß ich, in der Rüstung eingeschlossen, die ich beinahe, um schneller fortzukommen, zurückgelassen hätte, darin wie der verschrumpfte Kern in einer Nuß rasselte, die man bis zum Aller Seelentag aufbewahrt hat.«


  »Ihr müßt gehörige Anstalten treffen, um diesen Verlust wieder auszugleichen, Major Dalgetty.«


  »Wahrhaftig,« antwortete der Soldat, »ich werde kaum es vermögen, dieß zu Stande zu bringen, wenn mir nicht meine Rückstände baar ausbezahlt werden, denn ich behaupte vor Eurer Excellenz, daß ich das jetzt verlorne Gewicht von dreißig Pfund mir ganz allein aus den regelmäßigen Soldzahlungen der Staaten von Holland zugelegt habe.«


  »In dem Fall,« sagte der Marquis, »seid Ihr allein zur ordonnanzmäßigen Beleibtheit zusammengeschrumpft, was aber den Sold betrifft, so laßt uns noch einmal einen Sieg gewinnen — einen Sieg, Major, und Eure Wünsche, alle Eure Wünsche sollen vollständig erfüllt werden; mittlerweile trinkt doch noch einen andern Becher Wein.«


  »Auf Eurer Excellenz Gesundheit,« sagte der Major, indem er seinen Becher bis an den Rand füllte, um den Eifer zu zeigen, womit er den Trinkspruch ausbrachte: »Sieg über alle Eure Feinde, und besonders über Argyle, ich hoffe, ihm noch eine Handvoll Haare aus dem Barte zu rupfen, eine habe ich ihm bereits ausgerupft.«


  »Sehr wahr,« erwiderte Montrose; »um jedoch auf diese Kinder des Nebels zurückzukommen, so begreift Ihr, Dalgetty, daß ihre Gegenwart hier, und der Zweck, für den wir sie gebrauchen wollen, ein Geheimniß zwischen Euch und mir ist.«


  Der Major, über diesen Beweis des Zutrauens von Seiten seines Generals entzückt, wie Montrose dieß vorausgesetzt hatte, legte den Finger an die Nase und gab sein Einverständniß durch ein Kopfnicken zu verstehen.


  »Wie viele an Zahl sind die Stammgenossen Ranalds?« fuhr der Marquis fort.


  »Der Stamm ist, soviel ich weiß,« erwiderte Major Dalgetty, »auf acht oder zehn Männer und einige Weiber vermindert.«


  »Wo sind dieselben jetzt?« fragte Montrose.


  »In einem Thale drei Meilen von hier,« erwiderte der Soldat; »sie erwarten dort Eurer Excellenz Befehl; ich hielt es für unpassend, sie in Euer Lager ohne Eurer Excellenz Befehl zu bringen.«


  »Damit habt Ihr sehr verständig gehandelt, sagte Montrose; »es ist zweckmäßig, daß sie bleiben, wo sie sind, oder einen entlegeneren Zufluchtsort suchen. Ich will ihnen Geld schicken, obgleich dieser Artikel bei mir gegenwärtig nur sehr gering vorhanden ist.«


  »Das ist unnöthig,« sagte Major Dalgetty »Euer Excellenz braucht ihnen nur einen Wink zu geben, daß die Mac Aulays nach irgend einer Richtung hin ausbrechen, alsdann werden meine Freunde, die Söhne des Nebels, sogleich rechts um kehrt und sich aus dem Staube machen.«


  »Das wäre sehr unhöflich,« meinte der Marquis; »ich will ihnen lieber einige Thaler schicken, damit sie sich einiges Vieh für den Unterhalt ihrer Weiber und Kinder kaufen können.«


  »Sie wissen schon, wie sie sich Vieh weit wohlfeiler verschaffen können, jedoch mag geschehen, was Euer Excellenz beliebt.«


  »Ranald Mac Eagh,« sagte Montrose, »mag einen oder zwei seines Stammes auswählen, Leute, auf die er sich verlassen kann, und die fähig sind, ihr eigenes Geheimniß und das unsrige zu bewahren; diese sollen nebst ihrem Häuptling, als Oberstwachtmeister, uns zu Führern dienen. Laßt sie morgen bei Tagesanbruch an mein Zelt bringen, und tragt Sorge, daß sie so wenig wie möglich meinen Zweck errathen, noch mit einander sich unterreden können. Hat dieser alte Mann noch Kinder?«


  »Sie sind sämmtlich im Kampfe gefallen, oder gehenkt worden,« erwiderte der Major; »sowie ich glaube, ein volles Dutzend — er hat jedoch noch einen Enkel, einen hübschen und hoffnungsvollen Burschen; ich habe ihn nie anders gesehen, als daß er einen Kieselstein im Zipfel seines Mantels trug, um ihn auf allerlei Gegenstände zu werfen, die ihm gerade vorkommen — gewissermaßen ein Vorzeichen, daß er, wie David, welcher gewohnt war, Kieselsteine aus Bächen mit der Schleuder zu werfen, sich dereinst als kühner Krieger erproben wird.«


  »Diesen Knaben, Dalgetty,« sagte der Marquis, »will ich zu meinem Leibdiener machen, ich glaube, er wird Verstand genug besitzen, um seinen Namen geheim zu halten.«


  »Euer Excellenz braucht deßhalb keine Besorgniß zu hegen,« erwiderte Dalgetty, »diese hochländischen kleinen Teufel, sobald sie aus dem Ei schlüpfen—«


  »Schon gut,« unterbrach Montrose, »der Knabe soll für die Treue seines Vaters einstehen, und wird dieselbe erwiesen, so soll die Beförderung des Kindes sein Lohn sein — und nun, Major Dalgetty, muß ich Euch für heute Abend entlassen; morgen führt bei mir diesen Mac Eagh unter irgend einem Namen oder Stand ein, den er anzunehmen für gut halten wird. Ich vermuthe, daß ihm sein Gewerbe Gewandtheit in jeder Art Verkleidung ertheilt hat, oder wir können John von Moidart zum Vertrauten unserer Entwürfe machen; dieser Mann besitzt Verstand, Gewandtheit und Scharfsinn, und wird wahrscheinlich diesem Manne gefallen, sich als einer seiner Begleiter zu verkleiden. Für Euch, Major, wird mein Kammerdiener für heute Abend den Quartiermeister abgeben.«


  Major Dalgetty empfahl sich mit vergnügtem Herzen; er zeigte sich über die Aufnahme sehr erfreut, die ihm zu Theil geworden war, und über das persönliche Benehmen seines neuen Generals höchst zufrieden, welcher ihn, wie er weitläufig dem Ranald Mac Eagh darlegte, in vieler Hinsicht an das Betragen des unsterblichen Gustavus Adolphus, des nordischen Löwen und des Bollwerkes der protestantischen Religion, erinnerte.


  


  Siebenzehntes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Der Marsch mit viel Soldatenprunk beginnt,


            Auf dessen Gang gespannt die Völker sind;


            Der Hunger schützt den schwach bewohnten Strand,


            Der Frost befestigt dort mit Eis das Land;


            Doch Kält’ und Mangel hemmen nicht das Heer.

          

        

      


      Das Lehrgedicht:
 Eitelkeit der menschlichen Wünsche.

    

  


  Bei Tagesanbruch empfing Montrose in seiner Hütte den alten Mac Eagh und befragte ihn lang und genau über die Mittel, in das Land Argyle’s zu dringen.


  Er schrieb die Antworten sich auf und verglich sie mit denen der beiden Leute Mac Eaghs, welche derselbe als die Verständigsten und Erfahrensten bei ihm einführte. Er fand, daß die Aussagen in jeder Hinsicht übereinstimmten; da er jedoch sich immer noch nicht in einer Angelegenheit zufrieden stellte, wo die Vorsicht so nöthig war, verglich er die empfangene Kunde mit derjenigen, die er sich von den Häuptlingen einholen konnte, derer Gebiete dem anzugreifenden Lande am nächsten lagen. Als er sich endlich in jeder Hinsicht von der Genauigkeit der Angaben überzeugt hatte, beschloß er, in vollem Vertrauen darauf zu verfahren.


  In einem Punkte änderte Montrose seine Absicht. Er hielt es für unpassend, den Knaben Kenneth als seinen eigenen Leibdiener anzunehmen; im Fall nämlich dessen Geburt entdeckt würde, so hätten die zahlreichen Clans, welche eine tödtliche Feindschaft gegen die geächtete Familie hegten, sein Verfahren als eine Beleidigung aufgenommen. Er ersuchte deßhalb den Major, den Knaben in seinen Dienst zu nehmen, und da er dieß Gesuch mit einem beträchtlichen Geschenk, unter dem Vorwande der Kleidung und Ausrüstung des Burschen, begleitete, war diese Veränderung allen Betheiligten angenehm.


  Ungefähr zur Zeit des Frühstücks besuchte Major Dalgetty, von Montrose entlassen, seine alten Bekannten, den Lord Menteith und die Mac Aulays, denen er seine eigenen Abenteuer ebenso mitzutheilen wünschte, als er von ihnen die Einzelnheiten des Feldzugs erfahren wollte. Wie man sich denken kann, ward er mit großer Freude von Leuten empfangen, für welche jeder Wechsel der Gesellschaft wegen der kürzlichen Gleichförmigkeit ihres militärischen Lebens eine interessante Neuigkeit geworden war.


  Allan Mac Aulay allein schien sich von seinem früheren Bekannten zurückzuhalten, obgleich er, von seinem Bruder zur Erklärung aufgefordert, keinen andern Grund angeben konnte, als ein Widerstreben, sich mit einem Manne in Vertraulichkeit einzulassen, welcher kürzlich in der Gesellschaft von Argyle und anderer Feinde gewesen sei. Major Dalgetty wurde ein wenig durch diese Art instinktartigen Bewußtseins bestürzt, welches Allan über seine kürzliche Genossenschaft zu hegen schien; er ward jedoch bald in der Hinsicht beruhigt, daß die Auffassungen des Sehers in dieser Hinsicht nicht untrüglich waren.


  Da Ranald Mac Eagh unter Major Dalgetty’s Schutz und Aufsicht gestellt wurde, so war es nothwendig, ihn bei denjenigen Personen einzuführen, mit denen er am wahrscheinlichsten in Berührung kommen würde.


  In der Kleidung des alten Mannes war mittlerweile der gewürfelte Zeug seines Clans mit einem Anzuge vertauscht, welcher, den Bewohnern der entfernten Inseln eigenthümlich, aus einer Ermelweste mit Rockschössen, Alles aus einem Stücke verfertigt, bestand. Diese Kleidung war von oben bis unten mit Schnüren besetzt und glich der sogenannten Polonaise, wie sie noch Kinder niederen Ranges in Schottland zu tragen pflegen. Eine Strumpfhose und eine Mütze aus gewürfeltem Zeuge vervollständigten die Kleidung, welche alte Leute im vergangenen Jahrhundert noch bei den Bewohnern der entfernten Inseln gesehen hatten, die sich der Fahne des Grafen von Mar 1715 anschlossen.


  Major Dalgetty heftete seinen Blick auf Allan und führte Ranald Mac Eagh unter dem erdichteten Namen Ranald Mac Gillihuron von Benbecula ein, welcher mit ihm aus Argyle’s Gefängniß entflohen sei; er empfahl ihn als einen in den Künsten der Harfe und der Zither gewandten Mann, welcher auch durch den Besitz eines zweiten Gesichtes, oder als Seher Bedeutung habe. Während der Major Dalgetty dieß sagte, gerieth er in ein Stammeln und Stocken auf eine seiner gewöhnlich so geläufigen Gesprächigkeit durchaus unähnliche Weise, so daß er Allan Mac Aulay’s Verdacht nothwendig erregt haben müßte, wäre nicht die ganze Aufmerksamkeit dieses Mannes dadurch vollkommen in Anspruch genommen worden, daß er in den Zügen der so eingeführten Person mit festen Blicken zu lesen suchte. Dieser feste Blick brachte Ranald so sehr in Verlegenheit, daß er seine Hand auf den Dolch in Erwartung eines feindlichen Angriffs sinken ließ, als Allan plötzlich über den Fußboden der Hütte schritt, und ihm zum freundlichen Gruß die Hand reichte. Sie setzten sich Seite an Seite, und unterhielten sich mit leiser, geheimnißvoller Stimme. Menteith und Angus Mac Aulay wurden nicht dadurch überrascht, denn unter den Hochländern, welche Anspruch auf das zweite Gesicht machten, herrschte eine Art Freimaurerei, welche sie gewöhnlich veranlaßte, bei einer Zusammenkunft sich die Natur und die Ausdehnung ihrer Gesichte einander mitzutheilen.


  »Kommt das Gesicht finster über Euren Geist?« fragte Allan seinen neuen Bekannten.


  »So finster, wie der Schatten auf den Mond,« erwiderte Ranald, »wenn er auf seinem Laufe mitten am Himmel verdunkelt wird und Propheten böse Zeiten voraussagen.«


  »Komm hieher,« sagte Allan, »ich möchte mit Euch bei Seite reden, denn man sagt, daß das Gesicht mit mehr Klarheit und Gewalt über Euch, wie über uns kommt, die wir in Nähe der Sachsen wohnen.«


  Während sie sich in ihre mystische Unterredung vertieften, betraten die zwei englischen Cavaliere die Hütte in der heitersten Stimmung und berichteten dem Angus Mac Aulay, es sei Befehl ertheilt, daß Alle sich für einen baldigen Marsch nach Westen in Bereitschaft halten sollten. Nachdem sie diese Nachricht mit großer Freude verkündet hatten, begrüßten sie ihren alten Bekannten, Major Dalgetty, den sie sogleich wieder erkannten, und erkundigten sich nach der Gesundheit seines Pferdes Gustavus.


  »Ich danke euch unterthänigst,« erwiderte der Soldat, »Gustavus befindet sich wohl, obgleich er, ebenso wie sein Herr; etwas magerer an den Rippen ist, wie damals, als ihr mich in Darnlinvarach von ihm erlösen wolltet; ich gebe euch aber die Versicherung, daß ihr, meine guten Herren, bevor ihr zwei oder drei Märsche zurückgelegt haben werdet, die ihr mit so großer Zufriedenheit in Aussicht stellt, etwas von eurem englischen Fett, und wahrscheinlich auch ein englisches Pferd, oder zwei, hinter euch lassen werdet.«


  Beide riefen aus, daß sie sich nicht um dasjenige, was sie finden oder zurücklassen würden, bekümmerten, wenn der Krieg sich nur etwas verändern und die ewigen Hin- und Hermärsche in Angus und Aberdeenshire aufhörten, um einen Feind aufzusuchen, welcher weder fechten, noch weglaufen wolle.


  »Ist das der Fall,« sagte Angus Mac Aulay, »so muß ich meinen Leuten Befehl ertheilen, und auch für den sicheren Transport der Annot Lyle sorgen, denn ein Vordringen in das Land von Mac Cullum More ist ein weiterer und schlimmerer Marsch, als diese Stutzer der cumbrischen Ritterschaft sich einbilden.« Mit den Worten verließ er die Hütte.


  »Annot Lyle,« wiederholte Dalgetty, »folgt auch sie dem Heere?«


  »Allerdings,« erwiderte Sir Miles Musgrave, indem sein Blick sich leicht von Lord Menteith auf Allan wandte; »wir können weder marschiren noch fechten, weder vorrücken noch uns zurückziehen, ohne den Einfluß dieser Prinzessin der Harfe.«


  »Die Prinzessin der breiten Degen und der Tartschen,« verbesserte sein Gefährte, »denn die Gemahlin von Montrose selbst könnte nicht höflicher bedient werden; sie hat vier hochländische Mädchen und ebenso viele Burschen ohne Hosen, um ihr als Dienerschaft aufzuwarten.«


  »Würdet ihr Herren anders verfahren?« sagte Allan, indem er sich plötzlich von dem Hochländer abwandte, mit dem er sich unterredete. »Würdet ihr ein unschuldiges Mädchen und die Gefährtin eurer Kindheit durch Gewalt oder Hunger umkommen lassen? Gegenwärtig ist kein Dach auf der Wohnung meiner Väter — unsere Ernten wurden zerstört und unser Vieh hinweggetrieben — ihr Herren möget Gott danken, daß ihr aus einem milderen und mehr civilisirten Lande kommt, nur euer Leben in diesem unbarmherzigen Kriege aussetzt und nicht befürchten müßt, eure Feinde werden mit ihrer Rache die schutzlosen Pfänder Eurer Liebe heimsuchen, die ihr zurückgelassen habt«


  Die Engländer gestanden zu, daß sie in dieser Hinsicht einen Vortheil voraus hätten; die Gesellschaft zerstreute sich, und jeder ging seinem besonderen Auftrag oder seinem Geschäfte nach.


  Allan blieb einen Augenblick zögernd zurück, indem er den widerstrebenden Ranald Mac Eagh über einen Punkt in seines Visionen zu befragen wünschte, der ihm großen Kummer verursachte. »Zu wiederholtenmalen,« sagte er, »hatte ich das Gesicht eines Galen, welcher seine Waffe in den Leib von Menteith zu stoßen schien — jenes jungen Edelmannes in dem mit Tressen besetzten Scharlachmantel, der soeben die Hütte verlassen hat. Ich blickte hin, bis meine Augen beinahe in ihren Höhlungen erstarrten, konnte aber durch keine Anstrengung das Antlitz dieses Hochländers entdecken, oder auch nur vermuthen, wer er sein mag, obgleich seine Haltung und seine Gestalt mir bekannt zu sein scheinen.«12


  »Habt Ihr Euren Mantel umgekehrt,« sagte Ranald, »nach der Regel erfahrener Seher für diesen Fall?«


  »Das that ich,« erwiderte Allan mit leiser Sprache, während er durch inneren Seelenschmerz zu schaudern schien.


  »Und in welcher Gestalt erschien alsdann das Phantom?«


  »Ebenfalls mit umgekehrtem Mantel,« erwiderte Allan mit derselben leisen und krampfhaften Stimme.


  »Dann seid überzeugt,« sagte Ranald, »daß Eure eigene Hand und keine andere die That vollbringen wird, deren Schatten Ihr gesehen habt.«


  »So hat meine besorgte Seele hundertmal schon vermuthet,« erwiderte Allan. »Allein es ist unmöglich; könnte ich im ewigen Buche des Schicksals dasselbe lesen, so würde ich es dennoch für unmöglich erklären. Wir sind durch Blutsverwandtschaft, durch hundert Bande der engsten Freundschaft mit einander verbunden — wir sind Seite bei Seite in der Schlacht gestanden, und unsere Schwerter rauchten von dem Blute derselben Feinde — es ist unmöglich, daß ich gegen ihn meine Waffe ziehe.«


  »Es ist gewiß, daß Ihr die That vollbringen werdet,« erwiderte Ranald, »obgleich die Ursache vom Dunkel der Zukunft umhüllt ist. Ihr sagt,« fuhr er fort, indem er seine eigenen Regungen mit Schwierigkeit unterdrückte, »daß Ihr Seite an Seite mit Bluthunden Eure Beute verfolgt habt — habt Ihr niemals gesehen, wie die Bluthunde ihre Zähne gegen einander wandten und über den Leichnam eines erwürgten Hirsches kämpften?«


  »Es ist falsch,« sagte Mac Aulay auffahrend, »es ist nicht die Vorbedeutung des Schicksals, sondern die Versuchung eines bösen Geistes der Hölle.« Mit den Worten verließ er die Hütte.


  »Ha,« rief der Sohn des Nebels aus, indem er ihm mit dem Ausdruck des Entzückens nachblickte; »der Widerhaken des Pfeiles steckt in deiner Seite! freuet euch, ihr Geister der Erschlagenen! die Schwerter eurer Mörder werden sich mit dem eigenen Blute färben.«


  


  Am nächsten Morgen war Alles vorbereitet. Montrose drang in schnellen Märschen den Fluß Tay hinauf und ergoß seine Streitkräfte in das romantische Thal am See desselben Namens, welches an der Mündung dieses Flusses liegt. Die Einwohner waren Campbells, zwar nicht die Vasallen Argyle’s, sondern des ihm verwandten und verbündeten Hauses Glenorchy, welches jetzt den Namen Breadalbane führt. Da sie überrumpelt wurden, waren sie für den Widerstand gänzlich unvorbereitet und gezwungen, die leidenden Zeugen der Verwüstung zu sein, welche unter ihren Heerden und Wohnungen stattfand. Indem Montrose auf diese Weise zum Thale des Sees Dochart vorrückte, und das Land ringsum verheerte, erreichte er den schwierigsten Punkt seiner Unternehmung.


  Für ein Heer unserer Zeiten würde der Marsch durch diese ausgedehnten Wildnisse, ungeachtet der guten Militärstraßen, welche über Teinedrum nach der Spitze des Sees Awe führt, eine Aufgabe von einiger Schwierigkeit sein. Zu jener Zeit, und noch lange nachher, war aber keine Straße vorhanden, und die Schwierigkeiten wurden noch dadurch erhöht, daß die Berge schon mit Schnee bedeckt waren. Ihre über einander gehäuften Massen gewährten einen erhabenen Anblick, als die vordere Reihe in glänzender Weiße erstrahlte, während die hinter denselben sich erhebenden Gipfel eine rosige Färbung durch das Abendroth einer hellen Wintersonne erhielten. Der Ben Ernachan, der höchste Gipfel von allen, gleichsam die Veste der Berggeister dieser Gegend, erhob sich weit über die andern und zeigte seinen glänzenden und zerrissenen Gipfel auf die Entfernung vieler Meilen.


  Die Anhänger Montrose’s waren keine Leute, welche sich durch den erhabenen aber furchtbaren Anblick hätten abschrecken lassen. Viele von ihnen waren von jenem alten Geschlecht der Hochländer, welche nicht allein sich zum Schlafe auf den Schnee niedergelegt, sondern auch den Gebrauch eines Schneeballs zum Kissen als weibische Ueppigkeit betrachtet haben würden. Raub und Rache lag jenseits der Schneegebirge, und sie scheuten sich somit nicht, dieselben mit Schwierigkeit zu überschreiten.


  Montrose ließ ihnen keine Zeit, worin sich ihr Eifer hätte abkühlen können; er befahl den Dudelsackpfeifern, das alte Lied anzustimmen: »Wir kommen durch den Schneefall, um die Beute zu jagen,« ein Schlachtgesang, dessen gellende Töne die Thäler des Lennox so oft mit Schrecken erfüllt hatten. Die Truppen rückten mit der behenden Geschwindigkeit von Bergbewohnern vor und befanden sich bald in dem gefährlichen Passe, in welchem Ranald als ihr Führer diente, indem er, um den Weg aufzufinden, mit einer auserlesenen Schaar voranging.


  Die Macht des Menschen erscheint niemals verächtlicher, als wenn sie im Gegensatz zu Naturscenen von furchtbarer Erhabenheit steht. Montrose’s siegreiches Heer, dessen Thaten ganz Schottland mit Schrecken erfüllt hatte, schien bei der Ersteigung dieses furchtbaren Passes eine elende Handvoll Nachzügler zu sein, welche die Schluchten des Gebirgs augenblicklich begraben würden, deren höchste Ränder sich über ihm zu schließen bereit schienen. Sogar Montrose bereute beinahe die Kühnheit seiner Unternehmung, als er von dem Gipfel der ersten erstiegenen Anhöhe auf den zerstreuten Zustand seines kleinen Heeres blickte.


  Die Schwierigkeit weiter zu kommen, war so groß, daß beträchtliche Lücken in der Marschlinie eintraten; die Vorhut, das Centrum und die Nachhut wurden durch solche Entfernungen von einander getrennt, daß sowohl Verwirrung wie Gefahr entstand. Mit großer Besorgniß blickte er auf jeden vortheilhaften Punkt, den die Höhen darboten; er fürchtete, der Feind habe jene Plätze besetzt und zur Vertheidigung vorbereitet; später sprach er oft seine Ueberzeugung aus, daß 200 entschlossene Leute bei der Vertheidigung der Pässe von Strathsillan nicht allein sein Heer hätten aufhalten, sondern auch gänzlich abschneiden können.


  Die Sicherheit der natürlichen Lage, schon so oft das Verderben eines leicht zu vertheidigenden Landes, oder einer für uneinnehmbar gehaltenen Festung, überlieferte auch bei dieser Gelegenheit den Distrikt Argyle seinen Feinden. Das angreifende Heer hatte nur die natürliche Schwierigkeit des Passes und des Schnees zu überwinden. Sobald es aber den Gipfel der Höhen erreicht hatte, welche Argyleshire vom Distrikt Breadalban trennen, stürzte es auf die der Verheerung geweihten unten liegenden Thäler mit einer Wuth, welche zur Genüge die Beweggründe zu einem so schwierigen und gewagten Unternehmen ausdrückte.


  Montrose theilte sein Heer in drei Corps, um einen weiteren und ausgedehnteren Schrecken zu verbreiten; das eine wurde vom Häuptling des Clans Ranalds geführt, das zweite der Leitung Colkitto’s anvertraut, und das dritte stand unter Montrose’s eigenem Befehl. Er konnte somit an drei verschiedenen Punkten in die Grafschaft Argyle eindringen. Die Flucht der Schäfer von den Bergen hatte zuerst diesen furchtbaren Einbruch den bevölkerten Distrikten verkündet; sobald die Clansleute aufgeboten waren, wurden sie von einem Feinde, welcher ihren Bewegungen zuvorkam, getödtet, entwaffnet und zerstreut.


  Major Dalgetty, welcher mit der wenigen diensttauglichen Reiterei des Heeres gegen Inverary geschickt wurde, leitete die Unternehmung so gewandt, daß er den Marquis beinahe, wie er sich ausdrückte, inter pocula gefangen hätte; dieser Häuptling konnte sich nur vor Tod oder Gefangenschaft durch eine schnelle Flucht zu Wasser retten. Die Strafe jedoch, welcher Argyle selbst entging, fiel um so schwerer auf sein Land und seinen Clan, und die Verheerung dieser unglücklichen Fluren, obgleich den Sitten der damaligen Zeiten und der Hochlande gemäß, ist oft mit Recht als ein Flecken bezeichnet worden, welcher auf den Handlungen und auf dem Charakter Montrose’s hafte.


  


  Argyle war mittlerweile nach Edinburgh geflohen, um seine Klage dem Parlamente vorzulegen. Ein beträchtliches Heer war in der Noth des Augenblicks unter General Baillie, einem geschickten und zuverlässigen presbyterianischen Offizier ausgehoben worden, welchem im Oberbefehl der berühmte Sir John Urrie beigegeben wurde, ein Glückssoldat wie Dalgetty, welcher schon zweimal während des Bürgerkrieges die Partei gewechselt hatte, und dessen Geschick es war, vor der Beendigung desselben noch zum drittenmale ein Ueberläufer zu werden.


  Auch Argyle, von Rache erregt, ließ seine zahlreichen Streitkräfte ausheben, um dem Feinde seiner Familie mit den Waffen zu vergelten. Er schlug sein Hauptquartier in Dunbarton auf, wo sich ihm bald eine beträchtliche Streitkraft, hauptsächlich aus seinen Clansleuten und Vasallen bestehend, anschloß. Nachdem er sich dort mit einem beträchtlichen Heere regelmäßiger Streitkräfte unter Baillie und Urrie vereinigt hatte, bereitete er sich zum Marsche nach Argyleshire, um den Verheerer seines Familien-Distriktes zu züchtigen.


  Während diese furchtbaren Heere sich vereinigten, hatte Montrose das verwüstete Land wegen der Annäherung eines dritten verlassen müssen. Dasselbe war im Norden unter dem Grafen von Seaforth gesammelt, welcher nach einigem Bedenken die Partei der Covenanters ergriffen und mit Hülfe der aus Veteranen bestehenden Garnison von Inverneß ein beträchtliches Heer gebildet hatte, womit er Montrose von Inverneßshire aus bedrohte.


  Der Untergang von Montrose schien jetzt gewiß, denn er war in einem verwüsteten und feindlichen Lande eingeschlossen und von jeder Seite durch Feinde mit überlegenen Streitkräften bedroht. Allein gerade in solchen Umständen vermochte der thätige und unternehmende Geist des großen Marquis die Bewunderung seiner Freunde, sowie das Erstaunen und den Schrecken seiner Feinde zu erregen. Gleichsam durch einen Zauberschlag sammelte er seine zerstreuten Streitkräfte aus dem verwüsteten Lande, wo sie Krieg geführt hatten; kaum hatte er dieselben vereinigt, als auch Argyle und die ihn begleitenden Generale die Kunde vernahmen, daß die Royalisten ans Argyleshire verschwunden wären und sich nördlich in die dunklen unzugänglichen Gebirge von Lochaber zurückgezogen hätten.


  Der Scharfsinn der gegen Montrose abgesandten Generale erkannte sogleich, daß ihr thätiger Gegner die Absicht hege, dem Grafen Seaforth eine Schlacht zu liefern und womöglich ihn zu vernichten, bevor sie ihm zu Hülfe kommen könnten. Dieß verursachte eine entsprechende Veränderung ihrer Operationen. Urrie und Baillie trennten ihre Streitkräfte von denen Argyle’s, und überließen diesem Häuptling seine eigene Vertheidigung; da sie hauptsächlich Reiterei und niederländisches Fußvolk unter ihrem Befehl hatten, zogen sie sich an der südlichen Seite der Grampischen Gebirge hin, rückten nach Osten in die Grafschaft Angus, und wollten von dort nach Aberdeenshire vordringen, um Montrose aufzufangen, wenn er in jener Richtung zu entkommen versuchen würde.


  Argyle unternahm es, mit seinen eigenen Aushebungen und anderen Truppen dem Marsche Montrose’s zu folgen, so daß Letzterer, wenn er mit Seaforth oder Baillie und Urrie in’s Gefecht käme, durch dieß dritte Heer, welches in einiger Entfernung seiner Nachhut folgte, zwischen zwei Feuer geriethe.


  Zu dem Zweck marschirte Argyle wieder nach Inverary, indem er bei jedem Schritte Gelegenheit hatte, die Verheerungen zu beklagen, welche die feindlichen Clans in seinem Lande und an seinen Stammgenossen verübt hatten. Wieviel edle Eigenschaften auch die Hochländer besaßen, und sie besaßen deren viele, so gehörte nicht dazu die Milde in der Behandlung eines feindlichen Landes; allein sogar die Verheerungen feindlicher Truppen mußte die Zahl von Argyle’s Krieger vermehren. Noch jetzt ist es ein hochländisches Sprüchwort: »Derjenige, dessen Haus verbrannt sei, müsse Soldat werden.« Hunderte von den Einwohnern dieser unglücklichen Thäler besaßen damals keine anderen Mittel zum Unterhalt, als daß sie gegen Andere dieselbe harte Behandlung übten, welche sie selbst erlitten hatten; es bot sich ihnen keine zukünftige Aussicht auf Glück, mit Ausnahme der Befriedigung ihrer Rache.


  Seine Schaaren wurden deßhalb durch dieselben Umstände vermehrt, welche sein Land verheert hatten, und Arger stand bald an der Spitze von 3000 entschlossenen Leuten, welche durch Thätigkeit und Muth sich auszeichneten, und von Edelleuten seines eigenen Stammes geführt wurden, die Niemanden in diesen Eigenschaften nachstanden. Unter seinem eigenen Obercommando übertrug er den hauptsächlichsten Befehl dem Sir Duncan Campbell von Ardenvohr und dem Sir Duncan Campbell von Auchenbreck; Letzterer war ein erfahrener und alter Soldat, den er aus den Kriegen in Irland zu dem Zweck zurückberufen hatte. Die Kälte Argyle’s jedoch verhinderte die Ausführung der militärischen Rathschläge, welche seine unerschrockenen Gefährten im Commando ihm ertheilten; ungeachtet der vermehrten Streitkräfte wurde beschlossen, den Operationsplan beizubehalten und Montrose in jeder Richtung, die er einschlagen würde, zu folgen; ein Gefecht sollte vermieden werden, bis eine Gelegenheit sich böte, über seine Nachhut herzufallen, während er selbst mit einem andern Feinde in der Front beschäftigt wäre.


  


  Achtzehntes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Das Banner fliegt, Sackpfeifen spielen,


            Damit Mac Donalds Lied erschalle,


            Da wo des Seees Fluthen spülen


            Den Strand an Inverlochy’s Walle.

          

        

      

    

  


  Die Militärstraße, welche die sogenannte Fortskette verknüpft, und mit der Linie des caledonischen Kanals parallel läuft, hat jetzt das große Thal oder den Spalt der Gebirge gänzlich geöffnet, welcher sich quer durch die ganze Insel dehnt und, einstens ohne Zweifel vom Meer gefüllt, noch jetzt die Becken für jene lange Linie von Seen enthält, vermittelst derer die neuere Kunst die Nordsee mit dem atlantischen Ocean vereinigt hat. Die Pfade, womit die Eingebornen dieß ausgedehnte Thal durchzogen, waren 1645 und 1646 in derselben Lage wie damals, als sie die dichterische Begeisterung eines irischen Ingenieur-Offiziers erweckte, welcher bei der Anlegung der Militärstraße einen Posten bekleidete, und dessen Loblied mit folgenden Versen beginnt und, soviel ich weiß, endet:


  »Hättet je ihr zuvor diese Wege geschaut, noch ehe die Kunst sie zu Straßen gebaut,


  Ihr würdet die Händ’ erheben gar, und segnen den General Wade, fürwahr!«


  So schlecht aber auch die gewöhnlichen Wege waren, so wählte Montrose noch schlechtere, jene vermeidend, und führte sein Heer wie einen Trupp wilder Hirsche von Gebirg zu Gebirg, und von Wald zu Wald, wo seine Feinde von seinen Bewegungen nichts erfahren konnten, während er die vollkommenste Kunde über die ihrigen von den freundschaftlichen Stämmen von Cameron und Mac Donnell erhielt, deren Gebirgsdistrikt er jetzt durchzog. Strenger Befehl war gegeben, daß Argyle’s Vorrücken überwacht und jede Kunde über seine Bewegungen dem General sogleich mitgetheilt werden sollte.


  Montrose hatte sich während einer Mondnacht, von den Strapazen des Tages ermüdet, in einem elenden Schuppen zum Schlafe niedergelegt. Er hatte sich kaum einige Stunden dem Schlummer überlassen, als ihn Jemand an der Schulter faßte. Er blickte auf und erkannte leicht den Häuptling der Camerons an der stattlichen Gestalt und der tiefen Stimme.


  »Ich habe Neuigkeiten für Euch,« sagte der Häuptling, »welche werth sind, daß Ihr aufsteht und sie vernehmt.«


  »Mac Ilduy13 kann mir keine andere bringen,« sagte Montrose, indem er den Häuptling mit dem Titel anredete, welcher seine Abstammung bezeichnete; »sind sie gut oder schlecht?«


  »Wie Ihr sie aufnehmen wollt,« sagte der Häuptling.


  »Sind sie gewiß?« fragte Montrose.


  »Ja,« erwiderte Mac Ilduy, »sonst würde sie Euch ein anderer Bote gebracht haben. Hört mir zu! Mich langweilte der mir ertheilte Befehl, jenen unglücklichen Dalgetty und seine Handvoll Reiter zu begleiten, welcher mich Stunden lang wie einen verkrüppelten Dachs trottiren ließ; ich ging vier Meilen mit sechs meiner Leute in der Richtung von Inverlochy, wo ich Ian von Glenroy traf, welcher zum Recognosciren ausgeschickt war. Argyle rückt auf Inverlochy mit 3000 auserlesenen Leuten, welche von der Blüthe seines Stammes befehligt werden — dieß sind meine Neuigkeiten — sie sind gewiß — es ist Eure Sache, ihre Bedeutung aufzufinden.«


  »Ihre Bedeutung muß gut sein,« antwortete Montrose sogleich bereit und heiter; »die Stimme Mac Ilduy’s ist den Ohren Montrose’s stets angenehm, und am angenehmsten, wenn sie eine tapfere Unternehmung, welche bevorsteht, uns verkündet. Wo sind unsere Musterrollen?«


  Er verlangte alsdann ein Licht und überzeugte sich leicht, daß er nicht mehr als 12 oder 1400 Mann zur Verfügung hatte, da der größere Theil seiner Anhänger, wie gewöhnlich, um die Beute in Sicherheit zu bringen, zerstreut war.


  »Nicht viel mehr als ein Drittel von Argyle’s Streitkräften, und Hochländer gegen Hochländer. Mit Gottes Segen für die königliche Sache würde ich kein Bedenken tragen, hätten wir nur zwei gegen einen.«


  »So tragt kein Bedenken,« sagte Cameron; »denn blasen Eure Trompeten den Angriff gegen Mac Cullum More, so wird kein Mann dieser Thäler gegen die Aufforderung taub bleiben. Glengarry — Keppoch — ich selbst würde mit Feuer und Schwert den Elenden vernichten, welcher unter irgend einem Vorwand zurückbleiben sollte. Morgen oder übermorgen mag der Tag der Schlacht für Alle sein, welche den Namen Mac Donnell oder Cameron führen, von welcher Art auch der Ausgang sein wird.«


  »Das sind muthige Worte, edler Freund,« sagte Montrose, seine Hand ergreifend, »ich wäre schlimmer als eine Memme, erwiese ich nicht solchen Anhängern Gerechtigkeit, wenn ich nicht die unzweifelhafte Hoffnung des Erfolges hegte. Wir wollen uns auf diesen Mac Cullum More zurückwerfe, welcher uns wie ein Rabe folgt, um die Ueberbleibsel unseres Heeres zu verschlingen, wenn wir mit braveren Männern kämpfen würden, welche dessen Kraft zerbrechen können! Laßt die Häuptlinge und Führer so schnell als möglich sich versammeln; Ihr, die Ihr uns die erste Nachricht dieses freudigen Ereignisses gebracht habt — denn ein solches wird es sein — Ihr Mac Ilduy sollt es zum freudigen Ausgang bringen, indem Ihr uns auf dem nächsten und besten Wege dem Feinde entgegenführt.«


  »Das will ich sehr gern,« antwortete Mac Ilduy, »habe ich Euch Pfade gezeigt, auf welchen Ihr Euch durch diese finstere Wildniß zurückziehen konntet, so werde ich mit weit größerer Bereitwilligkeit Euch lehren, wie dem Feinde entgegenzurücken ist.«


  Es herrschte bald darauf ein allgemeines Geräusch im Lager und die Führer erhoben sich, überall geweckt, von den rohen Lagerstätten, auf denen sie eine vorübergehende Ruhe gesucht hatten.


  »Ich dachte niemals,« sagte Major Dalgetty, als er, aufgerüttelt, sich von einer Handvoll harter Wurzeln des Heidekrautes erhob, »daß ich mich jemals aus einem Bett so verdrießlich erhoben hätte, welches so hart ist, als ein Stallbesen; da jedoch Seine Excellenz, der Marquis, nur einen Mann von militärischer Erfahrung in seinem Heere besitzt, so ist er sicherlich gerechtfertigt, wenn er demselben einen schweren Dienst zuweist.«


  Mit diesen Worten begab er sich in den Kriegsrath, wo Montrose, ungeachtet der Pedanterei des Majors, ihm mit großer Aufmerksamkeit zuzuhören schien, theils weil Dalgetty militärische Kenntnisse und Erfahrung wirklich besaß, theils auch, weil der General dadurch der Nothwendigkeit entbunden wurde, sich allein den Rathschlägen der hochländischen Häuptlinge zu überlassen, und weil er einen weiteren Grund, denselben sich zu widersetzen, erhielt, wenn sie mit seinen eigenen Ansichten nicht übereinstimmte. Bei dieser Gelegenheit gab Dalgetty vergnügt seine Einwilligung in den Vorschlag, zurückzumarschiren und Argyle die Spitze zu bieten, den er mit dem tapferen Vorschlage des großen Gustavus verglich, welcher gegen den Churfürsten von Baiern marschirte und seine Truppen mit der Plünderung dieses fruchtbaren Landes bereicherte, obgleich er von Norden her durch ein großes Heer bedroht wurde, welches Wallenstein in Böhmen versammelt hatte.


  Die Häuptlinge von Glengarry, Keppoch und Lochiel, deren Clans, dem Muthe und militärischen Rufe jedem andern in den Hochlanden gleichstehend, in der Nähe des Kriegsschauplatzes lagen, entsandten das feurige Kreuz ihren Vasallen, um einen jeden, welcher Waffen tragen konnte, zum Heere Montrose’s und zu den Fahnen ihrer Häuptlinge zu entbieten, welche nach Inverlochy vordringen wollten. Da der Befehl nachdrücklich gegeben war, fand er schnellen und willigen Gehorsam. Die natürliche Kriegsliebe der Hochländer, ihr Eifer für die königliche Sache — denn sie betrachteten den König als einen Häuptling, welchen dessen Stammgenossen verlassen hätten — ebenso wie der unbedingte ihrem Häuptlinge erwiesene Gehorsam versammelte in Montrose’s Heer nicht allein alle Waffenfähigen der Nachbarschaft, sondern auch Mehrere, deren Alter wenigstens die Zeiten des Kriegsdienstes überschritten zu haben schien.


  Während des nächsten Tagmarsches, welcher gerade durch die Berge von Lochaber gerichtet, vom Feinde nicht beargwohnt wurde, vermehrten sich seine Streitkräfte durch kleinere Schaaren, die aus jedem Thale hervorkamen und sich unter die Banner ihrer Häuptlinge reihten. Dieser Umstand ermuthigte sehr das übrige Heer, dessen Streitkräfte beträchtlich mehr als um ein Viertel gestiegen waren, wie dieß der tapfere Führer der Camerons vorhergesagt hatte.


  Während Montrose seinen Contremarsch ausführte, war Argyle an der Spitze seines tapferen Heeres an der Südseite des Loch-Eil vorgedrungen und hatte den Fluß Loch-Eil erreicht, welcher diesen See mit dem Loch-Lochy verbindet. Das alte Schloß Inverlochy, früher angeblich eine königliche Festung, und damals, obgleich geschleift, noch ein ziemlich starker und beträchtlicher Platz, bot ein bequemes Hauptquartier, und weiter Raum für die Lagerung des Heeres von Argyle war in dem Thale geboten, worin der Lochy in den Loch-Eil mündet. Mehrere Fahrzeuge waren mit Mundvorräthen herbeigeschafft, so daß die Truppe so gut eingerichtet war, als ein Heer es nur immer wünschen oder erwarten konnte. Argyle sprach in dem Kriegsrathe gegen Auchenbreck und Ardenvohr sein vollkommenes Vertrauen aus, daß sich Montrose jetzt am Rande der Vernichtung befinde, daß seine Truppen sich allmälig vermindern müßten, sowie er nach Osten auf so rauhen Pfaden vordringe, daß er auf einem Marsch nach Westen den Heeren von Urrie und Baillie begegnen müsse, daß er, sich nordwärts wendend, Seaforth nicht entgehen könne; würde er mit seinem Heere anhalten, so müsse er sich dem Angriffe von drei Armeen auf einmal aussetzen.


  »Mich kann diese Aussicht nicht erfreuen, Mylord,« sagte Auchenbreck, »daß James Grahame mit wenig Mitwirkung von unserer Seite erdrückt wird. Er hat in Argyleshire eine schwere Rechnung zurückgelassen, und ich sehne mich, dieselbe, Blutstropfen gegen Blutstropfen, in’s Reine zu bringen. Mir gefällt nicht die Bezahlung solcher Schulden durch einen Dritten.«


  »Ihr seid zu bedenklich,« sagte Argyle; »was hat es auf sich, durch wessen Hand das Blut der Grahames vergossen wird? es ist Zeit, daß dasjenige der Söhne von Diarmid zu fließen aufhört. Was sagt Ihr dazu, Ardenvohr?«


  »Ich sage, Mylord,« erwiderte Sir Duncan, »daß Auchenbreck nach meiner Meinung seinen Willen erlangen und persönliche Gelegenheit haben wird, um die Rechnung mit Montrose wegen der Verheerungen desselben in’s Reine zu bringen. Unsere Vorposten haben Bericht erhalten, daß die Camerons ihre ganze Macht am Rande des Ben-Nevis versammeln. Dieß kann zu keinem andern Zweck geschehen, als daß sie dem vorrückenden Heere von Montrose sich anschließen, nicht aber, damit sie seinen Rückzug decken.«


  »Sie müssen einen Plan, uns zu necken oder zu plündern, hegen,« sagte Argyle, »den die eingewurzelte Bosheit von Mac Ilduy angegeben hat, die er selbst Loyalität nennt. Montrose kann keine andere Absicht haben, als unsere Vorposten anzugreifen, oder uns auf dem Marsche morgen zu necken.«


  »Ich habe Späher nach jeder Richtung ausgesandt,« sagte Sir Duncan, »um Nachrichten zu erhalten; wir werden bald hören, ob der Feind eine Streitmacht wirklich zusammenbringt, und auf welchem Punkte und zu welchem Zwecke dieß geschieht.«


  Es war schon spät, als Nachrichten endlich anlangten; als aber der Mond sich erhoben hatte, verkündete ein beträchtlicher Lärm im Lager, und gleich darauf ein Lärm im Schlosse das Eintreffen einer wichtigen Nachricht.


  Von den durch Ardenvohr zuerst ausgesandten Spähern hatten einige nichts Weiteres, als ungewisse Gerüchte über Bewegungen im Lande der Camerons zurückgebracht. Es schien, als ob die Schluchten des Ben-Nevis jene unerklärlichen und wunderbaren Töne entsandt hätten, wodurch sie bisweilen die Annäherung eines Sturmes verkündigen. Andere, deren Eifer sie auf ihrer Absendung weiter geführt hatte, fielen in einen Hinterhalt und wurden erschlagen, oder von den Einwohnern der Gebirgsvesten, in welche sie einzudringen suchten, zu Gefangenen gemacht; zuletzt traf bei dem schnellen Vorrücken Montrose’s dessen Vorhut auf die Vorposten Argyle’s, und beide zogen sich nach dem Austausch einiger Musketen- und Pfeilschüsse auf das Haupttreffen der beiderseitigen Heere zurück, um die Kunde zu überbringen und Befehle zu empfangen.


  Sir Duncan Campbell und Auchenbreck stiegen sogleich zu Pferde, um den Zustand der Vorposten zu besichtigen; Argyle behauptete seinen Charakter als Oberbefehlshaber mit einigem Credit, indem er eine achtungswerthe Aufstellung seiner Streitkräfte auf der Ebene ausführte, da dieselben jetzt einen nächtlichen Ueberfall, oder wenigstens einen Angriff am nächsten Morgen offenbar zu erwarten hatten. Montrose hatte seine Streitkräfte so vorsichtig in den Gebirgsschluchten versteckt, daß keine Anstrengung, welche Auchenbreck oder Ardenvohr zu versuchen für klug hielten, einige Gewißheit über seine wahrscheinliche Macht gewähren konnte. Sie merkten jedoch, daß dieselbe im äußersten Anschlag geringer als die ihrige sein müßte, und kehrten zu Argyle zurück, um ihn von ihren Beobachtungen in Kenntniß zu setzen. Dieser Edelmann wollte aber durchaus nicht glauben, daß Montrose selbst gegenwärtig wäre. Er sagte, ›dieß würde eine Tollheit sein, deren sogar James Grahame auf dem Höhenpunkte seiner wahnsinnigen Anmaßung unempfänglich sein müßte; er zweifle nicht, ihr Marsch werde allein durch ihre alten Feinde Glenco, Keppoch und Glengarry aufgehalten; vielleicht auch könne Mac Bourigh mit den Mac Phersons eine Streitmacht zusammengebracht haben, welche jedoch an Zahl weit geringer sein müsse, als seine eigene, und die er deßhalb ohne Zweifel durch Gewalt oder Kapitulation zerstreuen könne.‹


  Der Muth von Argyle’s Anhängern war hoch und Rache athmend wegen der Unfälle, die ihr Land so kürzlich betroffen hatten; die Nacht wurde von ihnen in gespannter Hoffnung verbracht, daß ihre Rache mit der Morgensonne befriedigt werde. Die Vorposten beider Heere hielten eine sorgfältige Wache, und die Krieger Argyle’s schliefen in der Schlachtordnung, die sie am nächsten Tage einnehmen sollten.


  Kaum hatte der erste Schein der Dämmerung die Gipfel der ungeheuren Berge gefärbt, als die Führer beider Heere sich zum Kampfe des Tages bereiteten. Es war der zweite Februar; die Clansleute Argyle’s waren in zwei Linien nicht weit von dem Winkel zwischen dem Fluß und dem See aufgestellt, und boten sowohl eine entschlossene, als furchtbare Schlachtordnung. Auchenbreck würde gern die Schlacht mit einem Angriff auf die Vorposten des Feindes eröffnet haben, allein Argyle hielt es mit vorsichtiger Politik für angemessener, den Angriff zu empfangen. Signale wurden bald vernommen, daß man denselben nicht lange erwarten werde.


  Die Campbells konnten in den Gebirgsschluchten die Schlachtlieder der verschiedenen Clans vernehmen, als dieselben zum Angriff vorrückten. Das Schlachtlied der Camerons mit den Unglück bedeutenden und an die Wölfe und Raben gerichteten Worten: »Kommt zu mir, und ich will euch Fleisch geben,« widerhallte laut in den Thälern des Stammes. Nach dem Ausdruck der hochländischen Barden, »schwieg nicht die Kriegsstimme Glengarry’s;« die Schlachtlieder anderer Stämme konnten deutlich vernommen werden, als sie nach einander den Ausgängen der Pässe sich näherten, aus welchen sie in die Ebene hinabsteigen wollten.


  »Ihr könnt bemerken, daß meine Vermuthung die richtige war,« sagte Argyle zu seinen Verwandten; »wir haben nur mit unseren Nachbarn zu schaffen. James Grahame hat es nicht gewagt, uns sein Banner zu zeigen.«


  In diesem Augenblick erschallte von der Schlucht des Passes her ein lebhafter Trompetenstoß in derjenigen Note, womit das königliche Banner nach alter schottischer Sitte begrüßt wurde.


  »Ihr könnt, Mylord, aus diesem Signale vernehmen,« sagte Sir Duncan Campbell, »daß jener Mann, welcher als des Königs Stellvertreter aufzutreten sich anmaßt, in eigener Person unter jenen Leuten sein muß.«


  »Und wahrscheinlich Reiterei bei sich hat,« sagte Auchenbreck, »ein Umstand, den ich nicht erwartet habe; sollen wir aber, Mylord, erblassen, wenn wir Feinde zu bekämpfen und Unbill zu rächen haben?«


  Argyle schwieg und blickte auf seinen Arm, den er in der Binde hielt, denn er war auf dem Marsche des vorhergehenden Tages mit dem Pferde gestürzt.


  »Allerdings,« fiel Ardenvohr eifrig ein, »seid Ihr, Mylord, außer Stande, den Degen oder Pistolen zu gebrauchen; Ihr müßt Euch an Bord der Galeeren zurückziehen, Euer Leben ist uns kostbar, als das eines Häuptlings, Eure Hand kann uns als Soldaten nicht nützlich sein.«


  »Nein,« sagte Argyle, in dem Stolz mit Unentschlossenheit kämpfte; »man soll niemals sagen können, daß ich vor Montrose floh; kann ich nicht fechten, so will ich mitten unter meinen Kindern sterben.«


  Mehrere andere Häuptlinge der Campbells beschworen einstimmig ihr Stammoberhaupt, den Oberbefehl jenes Tages an Ardenvohr und Auchenbreck abzutreten und dem Kampfe von Weitem, sowie in Sicherheit zuzuschauen.—


  Wir wagen nicht, Argyle den Vorwurf der Feigheit zu machen, denn er benahm sich, obgleich sein Leben durch keine tapfere That ausgezeichnet war, mit so viel Fassung und Würde bei der Schlußscene desselben auf dem Schaffotte, daß sein Benehmen bei dieser und ähnlichen Gelegenheiten eher der Unentschlossenheit, als dem Mangel an Muth zuzuschreiben ist; wenn aber die leise Stimme in der Brust eines Mannes, welche ihm sagt, daß sein Leben von Wichtigkeit für ihn selbst ist, durch diejenigen vieler Anderen in seiner Umgebung unterstützt wird, welche ihm die Versicherung geben, daß es für den Staat eine gleiche Bedeutung hat, so zeigt die Geschichte viele Beispiele von Leuten mit größerer Kühnheit, als Argyle, welche für ihre Selbsterhaltung sorgten, wenn die Versuchung zu derselben so sehr gesteigert war.


  »Geleitet ihn an Bord, Sir Duncan,« sagte Auchenbreck zu seinem Vetter; »es ist meine Pflicht, zu verhindern, daß dieser Geist sich weiter unter uns verbreitet.«


  Nach diesen Worten begab er sich unter die Reihen und bat, befahl und beschwor die Soldaten, ihres alten Ruhmes und ihrer gegenwärtigen Ueberlegenheit, der Unbill, welche sie siegreich rächen könnten, und des Schicksals zu gedenken, welches sie besiegt zu befürchten hätten; so ertheilte er jedem Herzen einen Theil des Feuers, welches in seinem eigenen glühte.


  Mittlerweile ließ sich Argyle langsam und scheinbar mit Widerwillen von seinem diensteifrigen Verwandten an den Rand des Sees führen und ward auf eine Galeere gebracht, von deren Deck er mit mehr Sicherheit als Ruhm dem jetzt erfolgenden Schauspiel zusehen konnte.


  Sir Duncan Campbell von Ardenvohr heftete einige Zeit, ungeachtet der dringenden Umstände, seine Blicke auf das Boot, welches seinen Häuptling vom Schlachtfelde hinwegführte; seine Brust empfand Gefühle, welche sich nicht ausdrücken lassen, denn der Charakter eines Häuptlings war der eines Vaters, und das Herz eines Stammgenossen durfte nicht mit derselben Strenge dessen Fehler wie die anderer Leute beurtheilen.


  Argyle auch, obgleich hart und streng gegen Andere, war großmüthig und freigebig gegen seine Verwandte, und das edle Herz von Ardenvohr empfand bittern Kummer, als er bedachte, welche Auslegung jenes Verfahren bei Andern finden könne.


  »Es ist besser, daß es so geschieht,« dachte er bei sich selbst, indem er seine eigene Regung unterdrückte, »allein keiner von seinen hundert Ahnen würde sich zurückgezogen haben, wenn das Banner von Diarmid seinen hartnäckigsten Feinden entgegenwehte!«


  Ein lauter Schlachtruf nöthigte ihn jetzt zur Umkehr, um auf seinen Posten zu eilen, welcher sich auf der rechten Flanke von Argyle’s kleinem Heere befand.


  


  Der Rückzug Argyle’s war seinem wachsamen Feinde nicht entgangen, welcher von einem hochgelegenen Platze aus jeden unten vorgehenden Umstand beobachten konnte. Die Bewegung von drei oder vier Reitern auf die Nachhut bewies, daß diejenigen, welche sich zurückgezogen hatten, Leute von Rang waren.


  »Dort gehen sie,« sagte Dalgetty, »um ihre Pferde wie kluge Cavaliere außer Gefahr zu bringen. Dort reitet Sir Duncan Campbell auf einem braunen Wallach, den ich mir als mein zweites Schlachtpferd ausgesucht habe.«


  »Ihr irrt Euch, Major,« sagte Montrose mit bitterem Lächeln, »sie bringen ihr kostbares Oberhaupt in Sicherheit — gebt sogleich das Signal zum Angriff, macht das Losungswort in den Reihen bekannt — Ihr Herren und edlen Häuptlinge, Glengarry, Keppoch, Mac Bourigh laßt sogleich angreifen! — reitet zu Mac Ilduy, Major Dalgetty, und sagt ihm, er möge so heftig angreifen, als er Lochaber liebt — kehrt zurück und bringt unsere Handvoll Reiterei nach meiner Fahne. Sie sollen mit den Irländern als Reserve aufgestellt werden.«


  


  Neunzehntes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Wie der Felsen tausend Wogen widersteht,


            So trotzte Inistail dem Lochlin.

          

        

      


      Ossian.

    

  


  Die Trompeten und Sackpfeifen, die lärmenden Vorboten des Blutes und Todes, verkündeten plötzlich vereint das Signal zum Angriff, welches mit dem Ruf von mehr als 2000 Kriegern und den Echos der Gebirgsschluchten erwidert wurden. In drei Corps oder Heersäulen getheilt, drangen die hochländischen Truppen von Montrose aus den Engpässen, welche sie bis dahin vor ihren Feinden verborgen hatten, und stürzten mit äußerster Entschlossenheit auf die Campbells, welche ihren Angriff mit der größten Festigkeit erwarteten. Hinter diesen Angriffs-Colonnen marschirten in Linie die Irländer unter Colkitto, zur Reserve bestimmt. Bei ihnen befand sich die königliche Fahne und Montrose selbst; an den Flanken standen ungefähr 50 Reiter unter Dalgetty, die durch außerordentliche Anstrengungen etwas disciplinirt waren.


  Die rechte Colonne der Royalisten wurden von Glengarry, die linke von Lochiel, und die mittlere von Menteith geführt, welcher es vorzog, zu Fuß im hochländischen Kleide zu kämpfen, statt bei der Reiterei zu bleiben.


  Die Hochländer griffen mit der sprüchwörtlich gewordenen Wuth ihrer Stämme an, feuerten mit ihren Flinten und schoßen ihre Pfeile in geringer Entfernung vom Feinde, welcher den Angriff mit der entschlossensten Tapferkeit aushielt. Mit Musketen besser als ihre Feinde versehen, und außerdem wegen ihrer ruhigen Stellung mit größerer Sicherheit zielend, gaben die Truppen Argyle’s ein weit wirksameres Feuer, als dasjenige, welches sie empfingen, zurück. Die royalistischen Clans stürzten, als sie dieß merkten, in’s Handgemenge, und es gelang ihnen, an zwei Punkten ihre Feinde in Unordnung zu bringen.


  Bei regelmäßigen Truppen wäre hiemit der Sieg erfochten; Hochländer aber waren Hochländern entgegengesetzt, und die Natur der Waffen, wie die Behendigkeit im Gebrauch derselben, war auf beiden Seiten gleich.


  Der Kampf war somit ein verzweifelter. Das Krachen der Schwerter und Streitäxte, wenn sie einander begegneten, oder auf die Schilde fielen, mischte sich mit dem kurzen, wilden, aufregenden Gejauchze, womit die Hochländer den Kampf, den Tanz oder überhaupt jede heftige Körperanstrengung begleiten. Viele der einander gegenüberstehenden Feinde waren persönlich bekannt, und suchten sich mit Zurufen des Hasses oder des edelmüthigeren Wetteifers der Tapferkeit einander zu überbieten. Keine Partei wollte einen Zoll weichen, während der Platz der Fallenden (und auf beiden Seiten fielen zahlreiche Krieger) von Andern eifrig eingenommen ward, welche sich in die gefährliche Front drängten.


  Ein Dampf, demjenigen gleich, welcher sich aus einem kochenden Kessel erhebt, stieg in die dünne, kalte und frostige Luft empor und schwebte über den Kämpfenden.


  So stand das Treffen auf dem rechten Flügel und im Centrum, ohne daß eine andere Folge, als gegenseitige Verwundung und Tödtung sich ergab.


  Auf dem rechten Flügel der Campbells erlangte der Ritter von Ardenvohr einige Vortheile durch militärische Geschicklichkeit und die Stärke seiner Truppen an Zahl. Er hatte den äußersten Flügel seiner Linie in schräger Richtung vorgeschoben, als die Royalisten zum Angriff vordrangen, so daß sie ein Feuer in der Fronte und in der Flanke zugleich aushalten mußten, wodurch sie, ungeachtet aller Anstrengungen ihres Anführers, in einige Verwirrung kamen.


  In dem Augenblick gab Sir Duncan Campbell Befehl zum Vorrücken, und machte somit unerwarteterweise einen Angriff gerade in dem Augenblick, worin er für den Empfang desselben bereit schien. Ein solcher Wechsel der Umstände ist stets entmuthigend und oft verhängnißvoll. Allein die Unordnung wurde durch das Vordringen der irischen Reserve ausgeglichen, deren nachdrückliches und gut unterhaltenes Feuer den Ritter von Ardenvohr nöthigte, seinen Vortheil aufzugeben und sich mit der Zurückweisung des Feindes zu begnügen. Der Marquis von Montrose benützte mittlerweile einige zerstreute Birken und den Pulverdampf des irischen Musketenfeuers, um die Operation zu verbergen, befahl Dalgetty, mit der Reiterei ihm zu folgen und eine Schwenkung zu machen, so daß sie die rechte Flanke und sogar den Rücken des Feindes erreichte, und ließ seine sechs Trompeter zum Angriff blasen.


  Der Klang der Reitereitrompeten und der Lärm der gallopirenden Pferde brachte auf Argyle’s rechten Flügel eine Wirkung hervor, welche kein anderer Schall hätte erregen können Die Bergbewohner jener Zeit hegten eine abergläubische Furcht vor Kriegspferden, derjenigen der Peruaner ähnlich, und machten sich mancherlei Vorstellungen über die Weise, womit dieß Thier zum Kampf abgerichtet wurde. Als sie deßhalb ihre Reihen unerwartet durchbrochen und die Gegenstände ihrer größten Furcht plötzlich in ihrer Mitte sahen, wurde der Schrecken, ungeachtet aller Bemühungen Sir Duncans, demselben entgegenzuwirken, allgemein. Schon die Gestalt des Major Dalgetty allein, wie er, in undurchdringliche Rüstung gekleidet, sein Pferd sich wenden und springen ließ, um das Gewicht eines jeden Hiebes zu verstärken, würde schon an sich eine genügende Neuigkeit bei Kriegern gewesen sein, die niemals etwas Anderes, einem solchen Reiter Aehnliches, gesehen hatten, als einen watschelnden Klepper und einen Hochländer von größerem Körper, als demjenigen eines solchen Thierchens.


  Die zurückgeschlagenen Royalisten erneuten den Angriff, die Irländer unterhielten aus ihrer Schlachtlinie ein ebenso schnelles, als zerstörendes Musketenfeuer. Die Leute Argyle’s konnten den Kampf nicht länger fortsetzen; sie begannen ihre Reihen aufzulösen und zu fliehen, die meisten nach dem See zu, die Uebrigen nach verschiedenen Richtungen. Die Niederlage des rechten Flügels an sich entscheidend, wurde durch den Fall von Auchenbreck unaufhaltsam, welcher getödtet wurde, als er die Ordnung wieder herstellen wollte.


  Der Ritter von Ardenvohr mit 2 oder 300 Mann, sämmtlich Herren von höherem Stande, und durch Tapferkeit ausgezeichnet (man sagt von den Campbells, daß sie in ihren Reihen mehr Herren von höherem Stande zählten, als irgend ein anderer Stamm der Hochlande), suchte mit vergeblichem Heldenmuthe den wilden Rückzug der gemeinen Krieger zu decken. Ihre Entschlossenheit wurde ihnen selbst noch verhängnißvoll, da sie immer wieder von neuen Gegnern angegriffen und sich von einander zu trennen gezwungen wurden, bis zuletzt ihr Zweck nur darin zu bestehen schien, sich einen ehrenvollen Tod zu suchen.


  »Ergebt Euch, Sir Duncan,« rief Major Dalgetty aus, als er seinen kürzlichen Wirth bemerkte, welcher sich mit einem oder zweien gegen mehrere Hochländer vertheidigte; um sein Anerbieten zu erzwingen, ritt er mit emporgehobenem Schwerte auf ihn zu. Sir Duncans Antwort bestand in der Abfeuerung seiner von ihm bis dahin zurückgehaltenen Pistole, welche nicht an der Person des Reiters, sondern an seinem tapfern Schlachtpferd Wirkung hatte; dasselbe ward im Herzen getroffen und stürzte todt zu Boden. Ranald Mac Eagh, welcher einer derjenigen war, welche Sir Duncan hart bedrängt hatten, benutzte die Gelegenheit, um ihn mit seinem Schwerte niederzuhauen, als er sich, die Pistole abfeuernd, von ihm wegwandte.


  Allan Mac Aulay kam in dem Augenblick heran. Mit Ausnalme von Ranald, waren die Uebrigen Leute seines Bruders, dessen Stammgenossen auf diesem Theil des Schlachtfeldes beschäftigt waren. »Schurken!« rief er aus, »wer von euch hat dieß gewagt, da ich bestimmten Befehl gab, den Ritter vor Ardenvohr lebendig gefangen zu nehmen.«


  Ein halb Dutzend geschäftiger Hände, die mit einander wetteiferten, den gefallenen Ritter zu plündern, dessen Angriffs- und Schutzwaffen eine seinem Stande angemessene Pracht zeigten, gaben sogleich die Beschäftigung auf, und mehrere Stimmen suchten sich damit zu reinigen, daß sie die Schuld dem Wegweiser zuschoben, wie sie Ranald Mac Eagh nannten.


  »Hund von einem Inselbewohner!« rief Allan aus, in seinem Geiste die prophetische Brüderschaft vergessend, »folgt der Jagd und thut dem Gefangenen keinen weiteren Schaden, wenn Ihr nicht von meiner Hand sterben wollt.«


  Beide waren damals beinahe allein, denn Allans Drohungen hatten dessen Stammgenossen von dem Ort verscheucht, und alle Andern drängten sich nach dem See zu, Lärm, Schrecken und Verwirrung vor sich hertragend, und allein die Todten und Sterbenden zurücklassend.


  Der Augenblick führte Mac Eaghs Rachsucht in Versuchung.


  »Eure Drohung, daß ich von Eurer Hand sterben soll, so roth sie auch vom Blute meiner Verwandten ist,« beantwortete er die Drohung Allans in ebenso herausforderndem Tone, »ist nicht wahrscheinlicher, als daß Ihr durch die meinige fallt.« Mit den Worten führte er auf Mac Aulay einen Streich mit so unerwarteter Fertigkeit, daß dieser kaum Zeit hatte, denselben mit der Tartsche aufzufangen.


  »Schurke!« rief Allan erstaunt aus; »was bedeutet das!«


  »Ich bin Ranald, ein Sohn des Nebels,« erwiderte der angebliche Inselbewohner, den Streich wiederholend. Mit den Worten begannen Beide ein wüthendes Handgemenge.


  Es schien beschlossen zu sein, daß in Allan Mac Aulay der Rächer seiner Mutter an diesem wilden Stamme erstanden war, wie der Ausgang des gegenwärtigen Kampfes, ebenso wie der frühern, erwies; nach dem Austausch einiger Hiebe stürzte Ranald Mac Eagh an einer tiefen Wunde am Schädel nieder; Allan Mac Aulay setzte seinen Fuß auf seine Brust und stand im Begriff, sein Schwert durch den Leib zu stoßen, als die Spitze der Waffe von einem Dritten weggeschleudert wurde, welcher plötzlich einschritt.


  Dieß war kein anderer, als Major Dalgetty, der zuerst durch den Fall betäubt und durch die Leiche seines Pferdes beschwert, jetzt den Gebrauch seiner Beine und seines Verstandes wieder erlangt hatte. »Haltet Euer Schwert empor,« sagte er zu Mac Aulay, »und thut diesem Manne keine weiteren Schaden, denn er steht hier unter meinem sichern Geleit und im Dienste Sr. Excellenz; kein ehrenwerther Cavalier darf ohnedem nach dem Kriegsgesetz seine Privatbeleidigungen rächen flagrante bello, multo majus, flagrante proelio.«


  »Narr,« sagte Allan, »geh fort und wage dich nicht zwischen den Tiger und seine Beute!«


  Dalgetty jedoch, weit entfernt, den Streit aufzugeben, schritt über den gefallenen Leib von Mac Eagh und gab Allan zu verstehen, wenn er sich selbst einen Tiger nenne, so könne er gegenwärtig leicht einen Löwen auf seinem Pfade finden. Nichts weiter als die Bewegung und die Stimme mit dem Ausdruck der Herausforderung war erforderlich, um alle Wuth des prophetischen Sehers gegen die Person zu richten, welche seiner Rache sich entgegensetzte; ohne weitere Umstände wurden sogleich gegenseitige Schwertstreiche gewechselt.


  Der Kampf zwischen Mac Aulay und Mac Eagh war nicht von den dort zerstreuten Leuten bemerkt worden, denn nur Wenige kannten die Person des Letzteren; der Kampf zwischen Dalgetty und Allan jedoch, die man Beide allgemein kannte, erregte augenblickliche Aufmerksamkeit; glücklicherweise wurde derselbe auch von Montrose selbst bemerkt, welcher herbeigekommen war, um seine schwache Reiterei zu sammeln, damit dieselbe die Verfolgung am Loch-Eil fortsetze. Da ihm die verhängnißvollen Folgen der Uneinigkeit in seinem kleinen Heere sogleich auffielen, lenkte er sein Pferd auf jenen Kampfplatz; als er nun Mac Eagh, auf dem Boden liegend, und Dalgetty in der Stellung seines Vertheidigers gegen Mac Aulay erblickte, erkannte er alsbald bei seiner schnellen Auffassungsgabe die Ursache des Streites, und traf sogleich Mittel, den Kampf zu unterbrechen.


  »Schämt euch, ihr Herren Cavaliere,« rief er aus, »daß ihr mit einander auf einem so glorreichen Felde des Sieges Händel beginnt! Seid ihr wahnsinnig? oder seid ihr von dem Ruhme, den ihr heute gewonnen habt, berauscht?«


  »Die Schuld liegt nicht an mir, wie Euer Excellenz gefälligst einsehen wird,« sagte Dalgetty; »ich bin als bonus Socius, als buen Camarado in allen Heeren Europa’s bekannt; aber derjenige, welcher einen Mann unter meinem sicheren Geleit berührt«—


  »Und derjenige,« sagte Allan, zu derselben Zeit redend, »welcher den Lauf meiner gerechten Rache zu hindern wagt«—


  »Schämt euch, ihr Herren,« wiederholte Montrose, »ich habe anderes Geschäft für euch Beide — Geschäft von tieferer Wichtigkeit, als Privathändel, die ihr bei besserer Gelegenheit ausmachen könnt. Was Euch, Major Dalgetty, betrifft, so knieet nieder.«


  »Knieen soll ich!« erwiderte Dalgetty, »ich habe nicht gelernt, diesem Commandoworte zu gehorchen, mit Ausnahme des Falles, worin man von der Kanzel aus den Befehl gibt. Im schwedischen Kriegsdienste knieet allerdings die Front, jedoch nur, wenn das Regiment sechs Mann tief aufgestellt ist.«


  »Knieet nur nieder,« wiederholte Montrose; »knieet nieder im Namen König Karls und seines Repräsentanten.«


  Als Dalgetty mit Widerstreben gehorchte, berührte Montrose seine Schulter mit der Fläche des Degens und mit den Worten: »Zur Belohnung des tapferen Dienstes am heutigen Tage, und im Namen, sowie mit der Vollmacht unseres Fürsten, König Karls, schlage ich dich zum Ritter; sei tapfer, treu und glücklich. Und jetzt Sir Dugald Dalgetty an Euren Dienst. Sammelt so viele Reiter, als ihr könnt, und verfolgt den Feind am Seeufer. Zerstreut nicht Eure Streitkräfte, und wagt Euch nicht zu weit; verhütet mit so wenig Anstrengung, als möglich, daß er sich wieder sammelt. Besteigt Euer Pferd, Sir Dugald, und thut Euern Dienst.«


  »Welch Pferd soll ich aber besteigen?« sagte der nun gemachte Ritter; »der arme Gustavus schläft auf dem Bett der Ehre, wie sein unsterblicher Namensvetter, und ich bin zum Ritter oder Reiter gerade im Augenblick gemacht, wo ich kein Pferd habe, um darauf zu reiten.«


  »Das soll man nicht sagen,« erwiderte Montrose, indem er abstieg; »ich schenke Euch mein eigenes Pferd, welches man für ein gutes hielt; ich bitte Euch nur, führt die Aufträge aus, deren Ihr Euch so trefflich entledigt.«


  Mit vielem Dank bestieg Sir Dugald das ihm so freigebig geschenkte Pferd; er ersuchte nur Se. Excellenz zu bedenken, daß Mac Eagh unter seinem sicheren Geleit stehe, und begann dann sogleich die Ausführung der ihm ertheilten Befehle mit großem Eifer.


  »Und Ihr, Allan Mac Aulay,« sagte Montrose zu dem Hochländer, welcher, sein Schwert auf den Boden senkend, die Ceremonie des seinem Gegner ertheilten Ritterschlages mit dem Hohn finsterer Verachtung betrachtet hatte — »Ihr, der Ihr den gewöhnlichen Menschen überlegen seid, die sich durch die elenden Beweggründe der Beute, des Soldes und persönlicher Auszeichnung leiten lassen — Ihr, dessen tiefere Kenntniß Euch zu einem so werthvollen Rathgeber macht, — Euch finde ich im Kampfe mit einem Mann, wie Dalgetty, damit Ihr das Recht erlangt, einen so verächtlichen Feind, wie jener dort liegt, mit Füßen zu treten? Kommt Freund, ich habe andere Arbeit für Euch. Dieser Sieg, geschickt benutzt, soll Seaforth für unsere Partei gewinnen. Nicht die Untreue, sondern die Verzweiflung an der guten Sache, hat ihn bewogen, die Waffen gegen uns zu ergreifen. Er läßt sich vielleicht in diesem Augenblick besserer Aussichten bewegen, diese Waffen mit den unsrigen zu vereinigen. Ich werde meinen tapfern Freund, Oberst Hay, von diesem Schlachtfelde aus zu ihm senden; es muß jedoch ein hochländischer Herr von höherem Range, demjenigen Seaforths gemäß, mit jenem bei der Gesandtschaft vereinigt werden; jener Mann muß Talent und Einfluß in solchem Grade besitzen, daß er einen Eindruck auf ihn hervorzubringen vermag. Ihr seid nicht allein in jeder Hinsicht der Geeignetste für diese höchst wichtige Gesandtschaft, sondern Eure Gegenwart kann hier auch leichter entbehrt werden, als die eines Häuptlings, dessen Gefolge im Feldzuge sich befindet, weil Ihr kein unmittelbares Commando führt. Ihr kennt jeden Paß und jedes Thal in den Hochlanden ebensowohl, als die Sitten und Gewohnheiten jedes Stammes. Geht deßhalb zu Hay auf den rechten Flügel, er hat seine Instruktionen und erwartet Euch. Ihr werdet ihn bei Glenmorrison’s Leuten finden; seid sein Führer, sein Dollmetscher und sein Gefährte.«


  Allan Mac Aulay richtete auf den Marquis einen finstern und durchdringenden Blick, als wolle er die Gewißheit erlangen, ob ihm diese plötzliche Gesandtschaft wegen geheimer und nicht ausgesprochener Zwecke übertragen wurde. Montrose jedoch, in Erforschung der Beweggründe Anderer gewandt, war ebenso ein Meister in der Verhüllung seiner eigenen Absichten. Er hielt es in diesem Augenblick der Begeisterung und gesteigerten Leidenschaft für höchst wichtig, daß Allan auf einige Tage aus dem Lager entfernt werde, damit er nach dem Erforderniß seiner Ehre für die Sicherheit derjenigen sorgen könne, welche ihm als Führer gedient hatten; er hoffte, der Streit Dalgetty’s mit dem Seher werde sich nachher leicht ausgleichen lassen.


  Allan empfahl nur beim Scheiden dem Marquis die Sorgfalt um Sir Duncan Campbell, welchen Montrose sogleich an einen sicheren Ort zu bringen befahl. Dieselbe Vorsichtsmaßregeln traf er in Bezug auf Mac Eagh, überwies jedoch den Letzteren einer Abtheilung Irländer mit dem Befehl, für ihn zu sorgen, und keinen Hochländer von irgend einem Stamme zu ihm zu lassen.


  Der Marquis bestieg alsdann ein Saumroß, welches einer seiner Gefährten hielt, und ritt fort, um das Schauspiel des Sieges zu genießen, welcher entscheidender war, als seine lebhaftesten Hoffnungen es geahnet hatten. Argyle’s tapferes Heer von 3000 Mann hatte die Hälfte in der Schlacht oder auf der Flucht verloren. Die Flüchtlinge waren auf denjenigen Theil der Ebene getrieben, wo der Fluß einen Winkel mit dem See bildet, so daß für den Rückzug oder für die Rettung keine Oeffnung frei war. Mehrere Hundert wurden in den See gejagt und ertranken. Von den Ueberlebenden rettete sich eine Hälfte, indem sie den Fluß durchschwamm, oder indem sie beim Beginn der Niederlage das linke Ufer des Sees entlang geflohen war. Die Uebrigen warfen sich in das alte Schloß Inverlochie; da sie aber ohne Vorräthe und ohne Hoffnung auf Entsatz waren, mußten sie sich auf die Bedingung hin ergeben, daß man sie friedlich nach Hause kehren ließe. Waffen, Munition, Fahnen und Gepäck wurden dem Sieger zur Beute.


  Dieß war das größte Unglück, welches jemals den Stamm von Diarmid befiel, wie die Campbells in den Hochlanden genannt wurden; im Allgemeinen nämlich wurde bemerkt, daß sie ebenso glücklich in Unternehmungen wären, als sie dieselben scharfsinnig zu entwerfen und muthig auszuführen pflegten.


  Unter den Erschlagenen fanden sich beinahe 500 Dunniwassels, oder Herren, welche von bekannten und geachteten Häusern abstammten.


  In der Meinung manches Stammgenossen wurde sogar dieser schwere Verlust durch die Schande übertroffen, welche sich aus dem unrühmlichen Benehmen ihres Häuptlings ergab; die Galeere desselben lichtete die Anker, als die Schlacht verloren war, und fuhr den See mit aller Schnelle hinab, welche Ruder und Segel ihr ertheilen konnten.


  


  Zwanzigstes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Schwach nur tönt der Lärm der Schlacht,


            Fern vom Sturm herbeigetrieben;


            Krieg und Schrecken sind entflohn,


            Wunden nur zurückgeblieben.

          

        

      


      Penrose.

    

  


  Montrose’s glänzender Sieg über seinen mächtigen Nebenbuhler war nicht ohne einigen Verlust errungen worden, obgleich derselbe nicht das Zehntel dessen betrug, was derselbe über seinen Feind verhängt hatte. Die hartnäckige Tapferkeit der Campbells kostete manchen braven Mann im feindlichen Heere das Leben; noch mehr waren verwundet, unter denen der tapfere Graf Menteith, welcher das Centrum befehligt hatte. Die Wunde desselben war jedoch nicht bedeutend, und er zeigte eher ein anmuthiges, als leidendes Aussehen, als er seinem Feldherrn das Banner Argyle’s überreichte, das er mit eigener Hand dem Fahnenträger entrissen hatte, welchen er im Einzelnkampfe erschlug.


  Montrose liebte seinen edlen Vetter, in dessen Charakter das Feuer eines edelmüthigen romantischen und uneigennützigen Ritterthums der früheren Zeit als stark hervortretender Zug sich kund gab, eine von dem schmutzigen Benehmen und selbstsüchtigem Wesen gänzlich verschiedene Eigenschaft, welches durch die Unterhaltung von Soldtruppen in den meisten Theilen Europa’s eingeführt war — eine Entartung, wovon Schottland, welches Glückssoldaten beinahe jeder Nation lieferte, einen mehr als gewöhnlichen Antheil hatte. Montrose, dessen angeborner Charakter von verwandter Art war, obgleich er durch Erfahrung gelernt hatte, die Beweggründe Anderer zu benützen, gebrauchte gegen Menteith die Sprache weder des Lobes, noch der Versprechungen, sondern schloß ihn an seine Brust mit dem Ausdruck »mein tapferer Vetter!« Durch diesen Ausspruch eines innig gefühlten Lobes wurde Menteith mit einer wärmeren Gluth des Entzückens durchdrungen, als wenn die Anerkennung seiner Tapferkeit in einem an den Thron seines Fürsten unmittelbar gerichteten Schlachtbericht erwähnt wäre.


  »Nichts,« sagte er, »Mylord, ist jetzt noch übrig, wobei ich mitwirken kann. Erlaubt mir nur eine Pflicht der Menschlichkeit zu vollbringen — der Ritter von Ardenvohr ist, wie man mir sagt, unser Gefangener und schwer verwundet.«


  »Und das verdient er vollkommen,« sagte Dugald Dalgetty, welcher in dem Augenblick mit einer wunderbaren Steigerung seines Selbstgefühls herbeitrat; »denn er hat mein gutes Pferd im Augenblick erschossen, wo ich ihm ehrenwerthe Gefangenschaft anbot; ich muß sagen, daß diese Handlung mehr diejenige eines unwissenden hochländischen Spitzbuben war, welcher nicht Verstand genug besitzt, um eine Schanze zum Schutz seiner alten Hütte von Schloß einzulegen, als die eines Soldaten von persönlichem Werth und hohem Stand.«


  »Wir müssen Euch also,« sagte Lord Menteith, »unser Beileid über den Verlust des berühmten Gustavus bezeugen.«


  »So ist es, Mylord,« erwiderte der Soldat mit einem tiefen Seufzer. »Diem clausit supremum, wie wir in Mareschal-College in Aberdeen zu sagen pflegten, besser jedoch, als wenn er wie der Klepper eines Krämers in einem Sumpfe, oder in einem Schneefall erstickt wäre, was sehr leicht sein Schicksal hätte sein können, wenn unser Winterfeldzug noch länger dauern sollte. Seine Excellenz hatte aber die Güte« (er verbeugte sich gegen Montrose), »seine Stelle durch das Geschenk eines edlen Rosses zu ersetzen, welches ich Lohn der Treue zur Erinnerung an diese berühmte Gelegenheit zu nennen mir die Freiheit genommen habe.«


  »Ich hoffe,« sagte der Marquis, »daß Ihr den Lohn der Treue, da Ihr das Pferd so genannt habt, in allen Pflichten des Feldes zugeritten gefunden habt — ich muß Euch jedoch bemerken, daß man gegenwärtig die Treue häufiger mit einem Strick, als mit einem Pferde in Schottland belohnt.«


  »Hm, hm! Euer Excellenz belieben witzig zu sein. Lohn der Treue ist zu allen Feldübungen so vollkommen zugeritten wie Gustavus, und hat ohnedem eine weit schönere Gestalt. Wahrhaftig, nur seine geselligen Eigenschaften sind weniger ausgebildet, in Betracht, daß er in niederer Gesellschaft bis jetzt gelebt hat.«


  »Ihr meint doch nicht Seine Excellenz, den Herrn General, hoffe ich,« bemerkte Lord Menteith, »schämt Euch, Sir Dugald.«


  »Mylord,« erwiderte der Ritter mit ernstem Tone, »ich kann unmöglich etwas so gänzlich Unziemliches meinen, ich behaupte nur, daß Seine Excellenz, welche mit seinem Pferd beim Reiten denselben Verkehr hat, wie mit den Soldaten bei dem Discipliniren, beide zu jeder Kriegsthat, die er ausführen will, bilden und abrichten kann, und daß somit dieses edle Roß bewunderungswürdig zugeritten ist. Da jedoch der Verkehr im Privatleben den geselligen Charakter bildet, so nehme ich nicht an, daß der eines gemeinen Soldaten durch den Umgang mit dem Korporal oder Sergeanten verfeinert wird, oder daß der von Lohn der Treue durch die Gesellschaft von Seiner Excellenz Stalldienern sehr gemildert oder verbessert ist, welche mehr Flüche, Schläge und Stöße, als Höflichkeit oder Liebkosungen den ihnen vertrauten Thieren zu Theil werden lassen; dadurch wird mancher edelmüthige Vierfüßler gleichsam zum Menschenhasser und offenbart während seines übrigen Lebens einen größeren Wunsch, seinen Herrn zu schlagen und zu beißen, als ihn zu lieben und zu ehren.«


  »Wie ein Orakel gesprochen,« sagte Montrose, »sollte eine Akademie für die Erziehung von Pferden mit Mareschal-College in Aberdeen verbunden werden, so könnte nur Sir Dugald Dalgetty den Lehrstuhl einnehmen.«


  »Weil er ein Esel ist,« sagte Menteith bei Seite zum General, »so würde einige entfernte Verwandtschaft zwischen dem Professor und den Studenten stattfinden.«


  »Und jetzt mit Eurer Excellenz Erlaubniß,« sagte der neue Ritter, »will ich meinen letzten Besuch den Resten meines alten Waffengefährten abstatten.«


  »Doch nicht um die Ceremonie des Begräbnisses vorzunehmen?« fragte der Marquis, welcher nicht wußte, wie weit Sir Dugalds Liebe zu seinem Pferde ihn führen könnte; »bedenkt, unsere braven Bursche selbst werden nur in der Eile verscharrt werden.«


  »Euer Excellenz verzeihe,« antwortete Dalgetty; »mein Zweck ist weniger romantisch. Ich will die Erbschaft des armen Gustavus mit den Vögeln des Himmels theilen, denselben das Fleisch lassen und mir die Haut zurückbehalten, welche ich als Andenken liebevoller Erinnerung zu Wams und Beinkleidern nach der tartarischen Mode machen werde, um dieselben unter meiner Rüstung zu tragen, in Betracht, daß mein Unterkleid gegenwärtig sich in schmachvollem Zustand befindet. Ach, armer Gustavus, warum hast du nicht wenigstens noch eine Stunde gelebt, um die geehrte Last der Ritterschaft auf deinen Schenkeln zu tragen!«


  Er war im Begriff fortzugehen, als der Marquis ihn zurückrief. »Da Euch wahrscheinlich Niemand in dieser Handlung der Liebe gegen Euren alten Freund und Gefährten zuvorkommen wird, so hoffe ich, Ihr werdet mir und unseren hauptsächlichsten Freunden Beistand leisten, um Einiges von Argyle’s guten Dingen in Sicherheit zu bringen, von denen wir großen Ueberfluß im Schlosse vorgefunden haben.«


  »Sehr gern mit Euer Excellenz Erlaubniß,« sagte Sir Dugald; »essen und kirchengehen hindern nie an der Arbeit. Auch besorge ich nicht, daß die Wölfe oder Adler sich schon heut Nacht an Gustavus machen, in Betracht, daß weit bessere Speisen für sie bereit liegen; aber,« fügte er hinzu, »da ich jetzt zwei ehrenwerthe englische Ritter mit anderen Herren der Ritterwürde in Eurer Lordschaft Heere antreffe, so bitte, ich ihnen darzulegen, daß ich für jetzt und in Zukunft den Vortritt vor ihnen Allen in Anspruch nehme, in Betracht meines Ranges als Bannerherr, der auf dem Felde einer gelieferten Schlacht zum Ritter geschlagen wurde.«


  »Der Teufel hole ihn,« sagte Montrose bei Seite; »er hat ein Mittel ausfindig gemacht, um das Feuer ebenso schnell anzuschüren, wie ich es auslösche — dieß ist ein Punkt, Sir Dugald,« sagte er zu ihm mit ernstem Tone, »den ich der ausdrücklichen Entscheidung Sr. Majestät vorbehalte; in meinem Lager müssen Alle auf dem Fuß der Gleichheit stehen, wie die Ritter der Tafelrunde, und ihre Plätze bei Tische als Soldaten nach dem Grundsatz einnehmen, wer zuerst kommt bedient sich zuerst.«


  »Dann werde ich Sorge tragen,« sagte Menteith bei Seite, »daß Don Dugald heute nicht den ersten Platz bekömmt. Sir Dugald,« fügte er hinzu, seine Stimme erhebend, »da Ihr sagt, Eure Garderobe sei in schlechtestem Zustand, so rathe ich Euch, zur Bagage des Feindes aufzubrechen, bei welcher eine Wache aufgestellt ist, ich sah, wie man einen ausgezeichneten Anzug von Büffelleder herausnahm, der vorne mit Seide und Silber gestickt ist.«


  »Voto a Dios! wie der Spanier sagt,« rief der Major aus, »und irgend ein bettelhafter Bursch wird sich ihn aneignen, während ich hier stehe und schwatze.«


  Da die Aussicht auf Beute ihm sowohl Gustavus, als den Proviant aus dem Kopfe verscheuchte, so gab er dem Lohne der Treue die Sporen und sprengte über das Schlachtfeld.


  »Dort reitet der Hund,« sagte Menteith, »indem er manchem besseren Mann, als er selbst ist, das Gesicht mit dem Hufe seines Pferdes zerschmettert und den Leichnam zertritt. Er ist so gierig nach seiner schmutzigen Beute, wie ein Geier, der auf Aas niederstößt. Die Welt jedoch nennt diesen Mann einen Soldaten — und Ihr, Mylord, wählt ihn aus, als sei er würdig der Ehre der Ritterschaft, wenn man dieselbe in unseren Tagen noch so nennen kann, Ihr machtet die Halskette des Ritterthums zur Zierde eines bloßen Bluthundes.«


  »Was konnte ich thun?« sagte Montrose; »ich hatte keine Knochen, um sie ihm vorzuwerfen, und bestechen muß man ihn in irgend einer Weise, ich kann der Jagd nicht allein folgen. Außerdem hat der Hund gute Eigenschaften.«


  »Wenn die Natur ihm solche ertheilte,« sagte Menteith, »so hat die Gewohnheit sie in Gefühle unbedingter Selbstsucht verwandelt. Er mag kitzlich in Bezug auf seinen guten Namen und tapfer in der Ausführung seiner Pflicht sein, allein dieß ist nur der Fall, weil er ohne diese Eigenschaften nicht im Dienste vorrücken kann — sogar sein Wohlwollen ist selbstsüchtig; er vertheidigt vielleicht seinen Gefährten, so lange derselbe auf den Füßen steht; sobald er aber zu Boden gesunken ist, wird Sir Dugald ebenso bereit sein, ihm seine Börse zu nehmen, als das Fell von Gustavus in ein ledernes Wams zu verwandeln.«


  »Und dennoch, wenn Alles das wahr wäre, Vetter,« erwiderte Montrose, »so ist es sehr vortheilhaft, über einen Soldaten das Commando zu führen, auf dessen Beweggründe und Triebfedern man mit mathematischer Gewißheit rechnen kann. Ein schöner Charakter, wie der Eure, Vetter, welcher für tausend Empfindungen empfänglich ist, gegen welche dieser Mann ebenso undurchdringlich wie sein Wams sich zeigt, — ein solcher wird von einem Freunde geliebt, der ihm seinen Rath ertheilt.« Dann änderte er plötzlich den Ton seiner Stimme und fragte Menteith, wann er Annot Lyle gesehen habe.


  Der junge Graf erröthete und erwiderte: »Nicht seit gestern Abend — mit Ausnahme,« fügte er stotternd hinzu, »eines Augenblicks, ungefähr eine halbe Stunde vor dem Anfang der Schlacht.«


  »Mein theurer Freund,« sagte Montrose in sehr freundlichem Tone, »ich würde Euch über solch eine Liebschaft, wie diese, nicht befragen, wenn Ihr einer der unteren Hofcavaliere im Palaste von White-Hall wäret, die, beiläufig gesagt, ebenso selbstsüchtig wie Dalgetty sind. Dort wäre es eine Intrigue, über die man lachen würde. Hier aber befinden wir uns im Lande der Bezauberung, wo Netze, so fest wie Stahl, aus den Haarflechten der Damen gewoben werden, und Ihr seid gerade ein Ritter, welcher für solche Fesseln geeignet ist. Dieß arme Mädchens ist ungemein schön und besitzt Talente, um Euer romantisches Gefühl zu fesseln. Ihr könnt nicht daran denken, sie zu kränken — Ihr könnt aber auch nicht daran denken, sie zu heirathen.«


  »Mylord,« erwiderte Menteith, »Ihr habt etwas über Gebühr diesen Scherz wiederholt, denn dafür kann ich ihn nur halten. Annot Lyle ist von unbekannter Geburt — eine Gefangene — wahrscheinlich die Tochter eines unbekannten Räubers; sie lebt von der Gastfreundschaft der Mac Aulay’s.«


  »Werdet nicht ärgerlich, Menteith,« unterbrach ihn der Marquis, »Ihr liebt die Klassiker, obgleich Ihr nicht in Mareschal-College erzogen seid; Ihr könnt Euch erinnern, wie manches tapfere Herz von einer gefangenen Schönheit besiegt wurde:—


  Movit Ajacem, Telamone natum,


  Forma captivae dominum Tecmessae.


  Kurzum, ich bin deßhalb ernstlich besorgt — ich würde vielleicht keine Zeit haben,« fügte er mit sehr ernstem Ausdruck hinzu, »Euch mit meinen Vorlesungen über den Gegenstand zu belästigen, handelte es sich allein um Eure Gefühle und die der Annot. Ihr habt jedoch einen sehr gefährlichen Nebenbuhler in Allan Mac Aulay, und man weiß nicht, wie weit er seine Rache ausdehnen wird; es ist meine Pflicht, Euch zu sagen, daß des Königs Dienst durch Streitigkeiten zwischen euch sehr benachtheiligt werden kann.«


  »Mylord,« sagte Menteith, »ich weiß, daß Ihr gütig und freundschaftlich mit mir es meint, ich hoffe, Ihr werdet zufrieden sein, wenn ich Euch versichere, daß ich mit Allan Mac Aulay diesen Gegenstand besprochen habe; daß ich ihm erklärte, unehrenwerthe Absichten in Bezug auf diese unbeschützte Dame seien meinem Charakter durchaus nicht angemessen; andererseits aber verhindere ihre niedere Geburt jeden Gedanken anderer Art hinsichtlich ihrer. Ich will Eurer Lordschaft nicht verhehlen, ebenso wenig, wie ich es Mac Aulay verhehlte, daß Annot Lyle, wäre sie als Dame von Stande geboren, meinen Namen und Rang theilen würde; wie die Sachen stehen, ist es unmöglich. Diese Erklärung wird, wie ich hoffe, Eure Lordschaft zufrieden stellen, ebenso wie sie eine weniger vernünftige Person zufrieden stellte.«


  Montrose zuckte die Achseln.


  »Wie wahre Romanenritter,« sagte er, »seid ihr übereingekommen, daß ihr Beide dieselbe Dame als Anbeter desselben Bildes verehren wollt, und daß Keiner von euch seine Ansprüche weiter ausdehnen wird.«


  »So weit bin ich nicht gegangen, Mylord,« erwiderte Menteith; »ich sagte nur, daß ich unter den gegenwärtiges Umständen — und eine Aussicht auf deren Veränderung ist nicht vorhanden — wegen meiner Pflichten gegen mich selbst und meine Familie in keinem anderm Verhältniß mit Annot Lyle, als demjenigen eines Freundes oder Bruders, stehen könne — allein Eure Lordschaft muß mich entschuldigen, ich habe,« er blickte dabei auf seinen Arm, um welchen er sein Schnupftuch gewunden hatte, »eine kleine Schramme in Acht zu nehmen.«


  »Eine Wunde?« fragte Montrose ängstlich; »laßt mich sie sehen — ach, ich würde nichts davon gehört haben, hätte ich nicht eine andere geheimere und schmerzhaftere geprüft und sondirt. Menteith, es ist mir leid um Euch — auch ich erfuhr — allein wozu hilft es, meinen Schmerz zu erwecken, der schon lange geschlummert hat.«


  Mit den Worten drückte er seinem edlen Vetter die Hand und ging in das Schloß.


  


  Annot Lyle besaß, wie es in den Hochlanden damals nicht ungewöhnlich war, einige medicinische und sogar wundärztliche Geschicklichkeit. Man kann leicht begreifen, daß das Gewerbe der Wundarzneikunde oder der Medicin als besondere Kunst gänzlich unbekannt war; das wenige rohe Verfahren, welches man beobachtete, wurde den Frauen oder alten Leuten überlassen, welche durch häufig vorkommende Fälle nur zuviel Gelegenheit, sich Erfahrung einzusammeln, erhielten. Die Sorgfalt und Aufmerksamkeit von Annot Lyle, von ihren Dienerinnen und Andern, die unter ihrer Leitung verfuhren, hatte ihren Diensten während dieses wilden Feldzuges einen außerordentlichen Erfolg ertheilt. Auch erwies sie diese Dienste sowohl Freunden, als Feinden mit großer Bereitwilligkeit, sobald sie immer nur nützlich sein konnten.


  Sie befand sich jetzt im Zimmer des Schlosses und beaufsichtigte die Vorbereitung von Mitteln gegen Verwundungen aus Kräutern; sie empfing Berichte von verschiedenen Frauen über die denselben zugewiesenen Verwundeten, und vertheilte alle Mittel, die sie zu deren Heilung besaß, als Allan Mac Aulay plötzlich in ihr Zimmer trat. Sie fuhr auf, denn sie hatte gehört, daß er das Lager wegen einer Gesandtschaft verlassen hatte; wie sehr sie auch an den finstern Ausdruck seiner Züge gewöhnt war, schien auf ihnen jetzt ein mehr wie gewöhnlich dunkler Schatten zu ruhen. Schweigend stand er vor ihr und sie empfand die Nothwendigkeit, ihn zuerst anzureden.


  »Ich glaubte,« sagte sie mit einiger Anstrengung, »daß Ihr schon abgereist wäret.«


  »Mein Gefährte erwartet mich,« sagte Allan; »ich gehe sogleich.« Dennoch blieb er vor ihr stehen und hielt sie am Arme mit einem Drucke, welcher ihr zwar keinen Schmerz verursachte, allein seine große persönliche Kraft sie empfinden ließ, denn seine Hand schloß sich an sie, wie der Griff einer Zange.


  »Soll ich die Harfe holen?« fragte sie mit furchtsamer Stimme; »senken sich die Schatten auf Euch nieder?«


  Anstatt zu antworten, führte er sie zum Fenster des Gemaches, welches die Aussicht auf das Schlachtfeld mit allen seinen Schrecken beherrschte.


  Es war dicht mit Todten und Verwundeten bestreut, und die Plündernden entrissen geschäftig die Kleider den Opfern des Krieges und feudalen Ehrgeizes mit solcher Gleichgültigkeit, als gehörten die Leichname nicht zu demselben Menschengeschlechte, und als wären die Beutesuchenden nicht selbst, vielleicht schon morgen, demselben Schicksal ausgesetzt.


  »Gefällt Euch der Anblick?« fragte Mac Aulay.


  »Er ist scheußlich!« erwiderte Annot, ihre Augen mit den Händen bedeckend; »wie könnt Ihr mich auffordern, dorthin zu blicken!«


  »Ihr müßt Euch dagegen abhärten, wenn Ihr bei diesem dem Untergange geweihten Heere bleibt. Ihr werdet bald auf einem solchen Schlachtfelde nach dem Leichname meines Bruders — nach dem von Menteith — nach dem meinigen suchen müssen — allein die letztere Aufgabe wird Euch eine gleichgültige sein — Ihr liebt mich nicht?«


  »Dieß ist das erste Mal, daß Ihr mir Lieblosigkeit vorwerft,« sagte Annot weinend; »Ihr seid mein Bruder — mein Erretter — mein Beschützer — muß ich Euch nicht lieben? — allein es naht die Stunde Eurer Finsterniß — laßt mich meine Harfe holen—«


  »Bleibt,« sagte Allan, sie immer noch festhaltend; »mögen meine Gesichte aus dem Himmel, oder der Hölle, oder aus der mittleren Sphäre körperloser Geister kommen — oder mögen sie, wie die Sachsen sagen, nur die Täuschungen einer erhitzten Phantasie sein, sie haben jetzt auf mich keinen Einfluß, ich rede die Sprache der natürlichen, der sichtbaren Welt; Ihr liebt mich nicht, Annot — Ihr liebt Menteith, von ihm werdet Ihr wieder geliebt, und Allan gilt Euch nicht mehr, als die Leichen, welche jene Haide bedecken.«


  Man kann nicht voraussetzen, daß diese sonderbare Rede der so angeredeten Dame eine neue Kunde ertheilte. Noch niemals lebte ein Weib, welche nicht in denselben Umständen den Seelenzustand ihres Liebhabers erkannt haben würde. Als Allan jedoch den Schleier plötzlich fortriß, so dünn derselbe auch sein mochte, ließ er sie Folgen erwarten, die im Verhältniß zu der Heftigkeit seines Charakters gewaltsam sein mußten.


  Sie bemühte sich, die von ihm vorgebrachte Beschuldigung zurückzuweisen.


  »Ihr vergeßt,« sagte sie, »Euren eigenen Werth und Seelenadel, wenn Ihr ein so hülfloses Wesen, wie ich, ein Mädchen beleidigt, welches vom Schicksal gänzlich in Eure Gewalt gegeben wurde. Ihr wißt, wer ich bin, und wie unmöglich es ist, daß Menteith, oder Ihr, die Sprache der Liebe gegen mich führen dürft, welche weiter reicht, als die der Freundschaft. Ihr wißt, von welchem unglücklichen Stamm wahrscheinlich mein Dasein herrührt.«


  »Ich will es nicht glauben,« sagte Allan ungeduldig, »ein Krystalltropfen floß niemals aus einer befleckten Quelle.«


  »Sogar aber dieser Zweifel sollte Euch veranlassen, eine solche Sprache nicht gegen mich zu führen.«


  »Ich weiß,« sagte Mac Aulay, »daß dieß eine Schranke zwischen uns Beiden erschafft, ich weiß aber auch, daß dieß Euch nicht unzertrennlich von Menteith sondert — hört mich, geliebte Annot — verlaßt diesen Schauplatz des Schreckens und der Gefahr — begebt Euch mit mir nach Kintail — Ich will Euch in das Haus der edlen Dame von Seaforth bringen — oder Ihr sollt in Sicherheit nach Icolmkill gebracht werden, wo sich noch einige Frauen der Verehrung Gottes nach der Sitte ihrer Väter weihen.«


  »Ihr bedenkt nicht, was Ihr von mir verlangt,« erwiderte Annot; »wollte ich eine solche Reise unter Eurem alleinigen Schutz unternehmen, so würde ich mich dadurch weniger bedenklich zeigen, als es die Pflicht der Mädchen ist. Ich will hier bleiben, Allan — hier unter dem Schutz des edlen Montrose, und wenn seine Bewegungen sich den Niederlanden nähern, so will ich ein geeignetes Mittel ausfindig machen, um Euch eines Mädchens zu entledigen, die ein Gegenstand Eures Mißfallens geworden ist, obgleich sie den Grund nicht begreifen kann.«


  Allan stand, als sei er ungewiß, ob er dem Mitgefühl über ihre unglückliche Lage, oder dem Zorn über ihren Widerstand sich überlassen solle.


  »Annot,« sagte er, »Ihr wißt zu gut, wie wenig Eure Worte auf die Gefühle anwendbar sind, die ich gegen Euch hege; Ihr benutzt aber Eure Gewalt, und Ihr seid über meine Abreise erfreut, die einen Spion Eures Verkehres mit Menteith beseitigt; hütet euch aber Beide,« fügte er mit finsterem Tone hinzu, »denn wer hat jemals von einer Mac Aulay zugefügten Beleidigung vernommen, für welche er nicht zehnfache Rache bezahlt hätte?«


  Mit den Worten drückte er heftig ihren Arm, zog die Mütze über seine Stirn und verließ das Gemach.«


  


  Einundzwanzigstes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Als fort Ihr gingt,


            Ward ich mit meinem Herz bekannt; ich forschte


            Weßhalb es also heftig schlug; ich fühlte


            Zu klar nur, daß es Liebe war, doch Liebe


            Entfernt von Wollust; denn vermocht’ ich nur


            Bei Euch zu sein, so war mein Zweck erreicht.

          

        

      


      Philaster.

    

  


  Annot Lyle mußte jetzt den furchtbaren Abgrund betrachten, den die Erklärung von Mac Aulay’s Liebe und Eifersucht vor ihr eröffnet hatte. Es schien ihr, als wanke sie am Rande des Unterganges, und sei einer jeden Zuflucht, sowie jeden menschlichen Beistandes beraubt. Sie wußte schon lange Zeit, daß sie den Lord Menteith mehr wie einen Bruder liebte; wie konnte dieß auch anders der Fall sein, in Betracht ihres jugendlichen näheren Verkehrs — der persönlichen Verdienste des jungen Edelmanns — seiner eifrigen Aufmerksamkeiten — seiner unendlichen Ueberlegenheit in Zartheit des Charakters und Anmuth der äusseren Sitten über die rohen Krieger, mit denen sie zusammen lebte? Allein ihre Neigung war von jener ruhigen, furchtsamen und nachdenklichen Art, welche eher gleichsam einen zurückgestrahlten Antheil am Glücke des geliebten Mannes nahm, als anspruchvollere und kühnere Hoffnungen faßte. Ein kleines galisches Lied, welches ihre Gefühle ausdrückte, theilen wir hier gern in der Uebersetzung mit.


  Wärst du, wie ich im niedren Thal


  Des Lebens, würd’ ich glücklich sein,


  Mit dir zu flieh’n, wohin die Wahl


  Dein Schiff gelenkt, ob Stürme dräu’n.


  Doch herb hat uns das Loos geschieden,


  Das dir verbeut sich mir zu einen;


  Dein sei Genuß, mir sei beschieden


  Für dich zu leben und zu weinen.


  Der Kummer, den mein Herz empfindet,


  Wird mir die Hoffnung selbst entgehn,


  Sei niemals durch ein Wort verkündet,


  Noch wird ihn Selbstsucht eingestehn.


  Nicht werd ich auf des Lebens Bahnen,


  Ob leidend auch, in Trauer schreiten,


  Kann ich bei meinen Thränen ahnen,


  Daß jemals sie dir Leid bereiten.


  Allan’s heftige Erklärung hatte den von ihr entworfenen romantischen Plan vereitelt, nach welchem sie im Geheimen ihre Zärtlichkeit nähren wollte, ohne irgend eine Erwiderung zu suchen. Sie hatte Allan schon lange gefürchtet, so weit es ihr die Dankbarkeit und das Bewußtsein gestattete, daß er ein so stolzes und heftiges Temperament in ihrer Gegenwart zügele; jetzt aber betrachtete sie ihn allein mit einem Schrecken, wozu sie durch die Kenntniß seines Charakters und seiner früheren Geschichte nur zu sehr berechtigt war. Wie edelmüthig auch sonst sein Charakter sein mochte, so war es sehr wohl bekannt, daß er niemals den Antrieb seiner Leidenschaften hemmte; er wandelte im Hause seiner Väter und Verwandten wie ein gezähmter Löwe umher, dem Niemand zu widersprechen wagte, damit man die natürliche Heftigkeit seiner Triebe nicht errege. So viele Jahre waren vergangen, seit er Widerspruch erfuhr, oder seit man sich in einen Wortwechsel mit ihm einließ, daß wahrscheinlich nichts, als sein gesunder Menschenverstand, welchen er bei jeder Gelegenheit, mit Ausnahme des Mysticismus, zeigte, und welcher die Grundlage seines Charakters bildete, es bisher verhindert hatte, daß er der ganzen Umgegend zur Qual und zum Schrecken wurde. Annot hatte jedoch keine Zeit, sich ihren Besorgnissen zu überlassen, denn sie ward durch den Eintritt von Sir Dugald Dalgetty unterbrochen.


  Man wird leicht begreifen, daß der Schauplatz, worauf dieser Mann sein früheres Leben zugebracht hatte, ihm nicht die Fähigkeit ertheilt hatte, in weiblicher Gesellschaft zu glänzen. Er selbst empfand eine Art Bewußtsein, daß die Sprache der Kasernen, der Wachtstuben und Paraden für die Unterhaltung von Damen nicht passend sei. Der einzige friedliche Theil seines Lebens war in Mareschal-College in Aberdeen verbracht worden; auch war dasjenige, was er dort gelernt hatte, schon lange von ihm vergessen, mit Ausnahme jedoch der Kunst, seine Hosen zu flicken, und seine Speisen mit ungemeiner Geschwindigkeit und Sicherheit zu verschlingen; in diesen beiden Fertigkeiten hatte er durch die Nothwendigkeit häufiger Uebung eine große Gewandtheit bewahrt. Aus der unvollkommenen Erinnerung an dasjenige, was er während dieser friedlichen Lebenszeit erlernt hatte, schöpfte er noch immer den Gegenstand seiner Unterhaltung in Gesellschaft mit Frauen; mit andern Worten, seine Sprache wurde pedantisch, wenn sie aufhörte, militärisch zu sein.


  »Frau Annot Lyle,« sagte er bei dieser Gelegenheit, »ich bin jetzt wie der Spieß oder die Pike von Achilles, deren eines Ende verwundete, während das andere heilte — eine Eigenschaft, welche weder der spanischen Pike, noch der Hellebarde, noch der Partisane, noch der Streitaxt, noch überhaupt einer anderen neueren mit einem Schaft versehenen Waffe eigenthümlich ist.«


  Dieß Compliment wiederholte er zweimal; da aber Annot ihn das erste Mal nicht hörte, und das zweite Mal nicht verstand, so war er zur Erläuterung des Gesagten genöthigt.


  »Ich wollte sagen, Frau Annot Lyle, daß ich das Mittel war, einen ehrenwerthen Ritter im heutigen Kampfe schwer zu verwunden — er hat übrigens gegen das Gesetz der Waffen mein Pferd erschossen, welches nach dem unsterblichen König von Schweden benannt war — und daß ich ihm jetzt solche Erleichterung zu verschaffen wünsche, wie Ihr, Madame, ihm geben könnt; denn Ihr seid ja wie der heidnische Gott Aesculapius« (er meinte wahrscheinlich Apollo), »nicht allein in Gesang und Musik, sondern auch in der edleren Kunst der Chirurgie geschickt — opiferque per ordem dicor.«


  »Ich möchte Euch um die Güte einer näheren Erklärung bitten,« sagte Annot, zu sehr bekümmert, um an Sir Dugalds pedantischer Galanterie Vergnügen zu finden.


  »Dieß ist, Madame,« erwiderte der Ritter, »vielleicht nicht so leicht, da ich nicht mehr die Gewohnheit zu construiren habe — wir wollen es aber versuchen; dicor ergänzt ego — d.h. ich werde genannt — opifer? opifer? — es fällt mir ein, signifer und furcifer — ich glaube jedoch, opifer steht hier statt Medicinae Doctor, d.h. Doctor der Arzneikunst.«


  »Der Tag bringt uns Allen viel Geschäfte,« sagte Annot, »sagt mir deßhalb ohne Weiteres, was Ihr von mir wollt?«


  »Nichts Weiteres,« erwiderte Sir Dugald, »als daß Ihr meinen Bruder im Ritterthum besucht, und einige Arzneimittel für seine Wunde von Eurer Magd herbeibringen laßt, denn die Wunde scheint zu sein, was die Gelehrten nennen, ein damnum fatale.«


  Annot Lyle zögerte niemals in der Sache der Menschlichkeit. Sie erkundigte sich hastig nach der Natur der Wunde, und da sie Theilnahme für den würdigen alten Häuptling fühlte, den sie in Darnlinvarach gesehen hatte, und durch dessen Gegenwart ein starker Eindruck bei ihr erregt worden war, bemühte sie sich, das Gefühl ihres eigenen Kummers auf einige Zeit in dem Versuch, Anderen nützlich zu sein, zu vergessen.


  Sir Dugald führte Annot Lyle in das Gemach des Kranken, worin sie auch zu ihrer Ueberraschung Lord Menteith vorfand. Sie konnte eine Röthe nicht unterdrücken — untersuchte aber sogleich, um ihre Verwirrung zu verbergen, die Wunde des Ritters von Ardenvohr, und überzeugte sich leicht, daß ihre Geschicklichkeit zur Heilung derselben nicht ausreichte.


  Was Sir Dugald betrifft, so begab sich derselbe in ein großes Nebengebäude, auf dessen Fußboden unter andern Verwundeten auch Ranald Mac Eagh gelegt war. »Mein alter Freund,« sagte der Ritter, »wie ich Euch zuvor sagte, möchte ich gerne Alles thun, um Euch einen Gefallen zu erweisen, und für die Wunde zu entschädigen, die Ihr unter meinem freien Geleit erhalten habt; ich habe deßhalb, Euren ernstlichen Bitten gemäß, Frau Annot Lyle abgeschickt, damit sie die Wunde des Ritters von Ardenvohr behandelt, obgleich ich nicht begreifen kann, welchen Vortheil Ihr davon haben könnt. Ich glaube, Ihr habt einmal von einer Blutsverwandtschaft zwischen Beiden geredet, aber ein Soldat mit einem Commando und einer Stellung, wie ich, hat andere Dinge im Kopfe, als daß er sich mit hochländischen Stammbäumen abgeben könnte.«


  Und wirklich, um dem Major Gerechtigkeit zu erweisen, erkundigte er sich niemals nach den Angelegenheiten anderer Leute, und behielt dieselben eben so wenig im Gedächtniß, wenn dieselben nicht mit der militärischen Kunst irgendwie in Beziehung, oder mit seinem eigenen Interesse in Verbindung standen; in beiden Fällen aber war sein Gedächtniß sehr zähe.


  »Und jetzt, mein guter Freund des Nebels,« sagte er, »könnt Ihr mir nicht sagen, was aus Eurem hoffnungsvollen Enkel geworden ist, den ich nicht mehr gesehen habe, seitdem er mir an der Ablegung der Waffen nach dem Gefechte half, eine Nachlässigkeit, welche die Peitsche verdient?«


  »Er ist nicht weit von hier,« sagte der verwundete Räuber — »erhebt nicht die Hand gegen ihn, denn er ist Mann genug, um eine Elle lederner Geißel mit einem Fuße gehärteten Stahls zurückzuzahlen.«


  »Eine höchst unpassende Prahlerei,« sagte Sir Dugald; »ich verdanke Euch jedoch einige Gefälligkeiten, Ranald, und will mich deßhalb nicht darum bekümmern.«


  »Wenn Ihr glaubt, mir etwas zu verdanken,« sagte der Räuber, »so vermögt Ihr es jetzt mit einem Gegendienst zu vergelten.«


  »Freund Ranald,« erwiderte Dalgetty, »ich habe von diesen Gegendiensten in albernen Historienbüchern gelesen, daß einfältige Ritter sich in Verpflichtungen zu ihrem großen Nachtheil einließen; deßhalb geben, Ranald, die klügern Ritter unserer Tage niemals ein Versprechen, als bis sie wissen, daß sie ihr Wort ihren Verpflichtungen gegenüber einhalten können, ohne daß sie sich selbst in Widerwärtigkeiten oder Ungemach bringen. Vielleicht wollt Ihr den weiblichen Chirurg für Eure Wunden haben; Ihr solltet aber doch bedenken, Ranald, daß die Unreinlichkeit des Ortes, wo Ihr niedergelegt seid, das hübsche Aussehen ihrer Kleider verderben kann, hinsichtlich deren Erhaltung, wie Ihr vielleicht bemerkt habt, die Weiber ungemein sorgfältig sind. Ich z.B. verlor die Gunst der Gemahlin des Groß-Pensionarius von Amsterdam, weil ich mit der Sohle meines Stiefels auf die Schleppe ihres schwarzen Sammtkleides trat, die ich für einen Fußteppich hielt, weil dieselbe das halbe Zimmer, von ihrer Person an, ausfüllte.«


  »Ich will nicht, daß Ihr Annot Lyle hieher bringt, sondern daß Ihr mich in das Zimmer tragen laßt, worin sie sich bei dem Ritter von Ardenvohr befindet. Ich habe ihnen Beiden etwas von der höchsten Wichtigkeit zu sagen.«


  »Es ist freilich gegen die Standesordnung,« sagte Dalgetty, »einen verwundeten Räuber vor einen Ritter zu bringen, denn die Ritterschaft war früher, und ist noch in gewisser Hinsicht der höchste militärische Grad, jedoch unabhängig von demjenigen patentirter Offiziere, welche ihren Rang je nach ihrer Bestallung einnehmen; nichtsdestoweniger will ich, da Euer Gegendienst, wie Ihr ihn nennt, so gering ist, denselben erfüllen.«


  Mit den Worten befahl er drei Reihen Soldaten, Mac Eagh auf den Schultern in Sir Duncans Zimmer zu tragen, und eilte selbst voraus, um die Ursache anzukündigen. Die Thätigkeit der commandirten Soldaten war jedoch so groß, daß sie ihm dicht auf den Fersen folgten und, mit ihrer grauenhaften Last eintretend, Mac Eagh auf den Boden des Zimmers legten. Seine natürlich wilden Gesichtszüge waren durch Schmerz verzerrt, sein Hemd und seine wenigen Kleider mit seinem eigenen Blute und dem Anderer befleckt, welches keine gütige Hand hinweggewischt hatte, obgleich die Wunde in seiner Seite verbunden war.


  »Seid Ihr,« fragte er, mühsam seinen Kopf nach dem Lager seines kürzlichen Gegners erhebend, »derjenige Häuptling, welchen die Menschen den Ritter von Ardenvohr nennen?«


  »Derselbe,« erwiderte Sir Duncan; »was habt Ihr mit einem Manne zu schaffen, dessen Stunden jetzt gezählt sind?«


  »Meine Stunden sind zu Minuten vermindert,« erwiderte der Räuber; »um so mehr Gnade erweise ich, wenn ich sie dem Dienste eines Mannes widme, dessen Hand stets gegen mich erhoben war, ebenso wie die meinige höher gegen ihn erhoben wurde.«


  »Die deine gegen mich! — zertretener Wurm!« rief der Ritter aus, indem er auf seinen elenden Gegner niedersah.


  »Ja,« erwiderte der Räuber mit fester Stimme, »mein Arm ist am höchsten erhoben worden. In dem tödtlichen Kampfe zwischen uns habe ich die tiefsten Wunden geschlagen, obgleich die deinigen weder leicht, noch unempfunden waren — ich bin Ranald Mac Eagh, ich bin Ranald, der Sohn des Nebels — die Nacht, worin ich dein Schloß den Winden durch eine große Flammensäule übergab, ist jetzt dem Tage gleich zu stellen, worin du unter dem Schwert meiner Väter fielst. Gedenke des Unglücks, welches du unserem Stamme zugefügt hast — niemals ward ein solches uns erwiesen, mit Ausnahme eines Mannes, außer dir. Man sagt, er sei vom Schicksal gegen unsere Rache gesichert — dieß wird sich bald zeigen.«


  »Mylord Menteith,« sagte Sir Duncan, indem er sich in seinem Bette aufrichtete, »dieser Mann ist ein offenkundiger Schurke, zugleich der Feind des Königs und Parlaments, Gottes und der Menschen — einer der geächteten Banditen des Nebels, zugleich der Feind Eures Hauses, der Mac Aulays und des meinigen, ich hoffe, Ihr werdet nicht leiden, daß die Augenblicke, welche vielleicht meine letzten sind, durch diesen barbarischen Triumph verbittert werden.«


  »Er soll behandelt werden, wie er es verdient,« sagte Menteith, »bringt ihn sogleich hinweg.«


  Sir Dugald vermittelte und sprach von Ranalds Diensten als Führer, wie von seinem freien Geleit, allein die rauhen Töne des Räubers überschrieen seine Stimme.


  »Nein,« sagte er, »mag Folter und Galgen mein Lohn sein! laßt mich zwischen Himmel und Erde verwesen und die Geier und Adler des Ben-Nevis füttern, dann soll dieser stolze Ritter und dieser siegende Thane niemals das Geheimniß erfahren, welches ich ihnen allein mittheilen kann. Ein Geheimniß, wegen dessen Ardenvohrs Herz vor Freude klopfen würde, läge er auch im Todeskampfe, und welches der Graf von Menteith um den Preis seiner weiten Grafschaft erkaufen würde — komm hieher, Annot Lyle,« sagte er, indem er sich mit unerwarteter Kraft aufrichtete; »fürchte nicht den Anblick von mir, an dessen Knieen du dich in der Kindheit klammertest. Sage diesen stolzen Leuten, welche dich als den Sproß von einem alten Stamm verachten, daß du nicht von unserem Blute bist — keine Tochter vom Geschlechte des Nebels, sondern daß du in Hallen eines Schlosses geboren, in einer Wiege auf einem so sanften Kissen lagst, wie ein solches jemals die Kindheit im stolzesten Palaste verzärtelte.«


  »Im Namen Gottes,« sagte Menteith, vor Erregung zitternd; »wenn Ihr Etwas von der Geburt dieser Dame wißt, so erweist Eurem Gewissen die Gerechtigkeit, dasselbe hinsichtlich des Geheimnisses zu entlasten, bevor Ihr aus dieser Welt scheidet.«


  »Nicht wahr, ich soll meine Feinde mit meinem letzten Athemzuge segnen,« sagte Mac Eagh, indem er ihn boshaft anblickte — »solches sind die Grundsätze, welche Eure Priester predigen, aber wann übt Ihr sie, oder gegen wen übt Ihr sie? Laßt mich zuerst den Werth meines Geheimnisses wissen, ehe ich es Euch sage — was würdet Ihr geben, Ritter von Ardenvohr, um zu erfahren, daß Eure abergläubischen Fasten vergeblich waren, und daß ein Sproß Eures Hauses noch vorhanden ist? — ich warte auf eine Antwort — ohne dieselbe spreche ich kein Wort mehr.«


  »Ich könnte,« sagte Sir Duncan, indem seine Stimme unter den Regungen des Zweifels, des Hasses und der Angst häufig stockte, »ich könnte — aber ich weiß, daß dein Geschlecht dem bösen Feinde gleicht — Lügner und Mörder vom Beginn Eures Lebens an — wäre es aber wahr, was du mir sagst, so könnte ich dir beinahe das Unheil vergeben, welches du mir zugefügt hast.«


  »Hört es,« sagte Ranald, »er hat viel angeboten für einen Sohn von Diarmid — und Ihr, edler Thane — der Bericht des Lagers sagt, daß Ihr mit Eurem Leben und Gut die Nachricht erkaufen würdet, daß Annot Lyle nicht die Tochter der Aechtung, sondern von einem Stamme entsprossen ist, welcher nach Eurer Meinung als eben so edel, wie der Eure gilt — wohlan, ich sage es nicht aus Zuneigung zu Euch — die Zeit ist vorüber, worin ich dieß Geheimniß gegen die Freiheit ausgetauscht haben würde; ich verhandle es jetzt um dasjenige, welches mir theurer ist, als Freiheit und Leben — Annot Lyle ist das jüngste, das einzige überlebende Kind des Ritters von Ardenvohr, welches allein gerettet wurde, als Alles sonst in seiner Halle im Blut und Feuer unterging.«


  »Kann dieser Mann die Wahrheit reden,« fragte Annot Lyle, indem sie kaum wußte, was sie sagte, »oder ist es eine sonderbare Täuschung?«


  »Mädchen,« erwiderte Ranald, »hättest du länger bei uns verweilt, so würdest du es besser erlernt haben, die Töne der Wahrheit zu erkennen. Diesem sächsischen Lord und dem Ritter von Ardenvohr werde ich solche Beweise geben von dem, was ich gesagt habe, daß der Unglaube überzeugt wird. Mittlerweile gehe — ich liebte deine Kindheit, ich hasse nicht deine Jugend — kein Auge haßt die Rose in ihrer Blüthe, obgleich sie auf einem Dorne wächst; wegen deiner allein bedaure ich Etwas, ein bald kommendes Ereigniß. Wer sich aber an seinem Feinde rächen will, darf sich nicht darum bekümmern, daß auch der Schuldlose in den Untergang fortgerissen wird.«


  »Er gibt Euch einen guten Rath, Annot,« sagte Lord Menteith; »entfernt Euch in Gottes Namen! Wenn an der ganzen Sache etwas Wahres ist, so muß Eure Unterredung mit Sir Duncan wegen eurer Beiden mehr vorbereitet werden.«


  »Ich will mich nicht von meinem Vater trennen, wenn ich ihn gefunden habe,« sagte Annot; »ich will mich unter so furchtbaren Umständen nicht von ihm trennen.«


  »Und einen Vater sollt Ihr stets an mir finden,« murmelte Sir Duncan.


  »Wohlan denn,« sagte Menteith, »ich will Mac Eagh in das anstoßende Zimmer bringen lassen und sein Zeugniß selbst aufnehmen, Sir Dugald Dalgetty wird mir seine Begleitung und seinen Beistand gewähren.«


  »Mit Vergnügen, Mylord,« erwiderte Sir Dugald; »ich will Euer Beichtiger oder Beistand sein — das Eine oder das Andere. Niemand kann sich so gut dazu eignen, da ich die ganze Geschichte vor einem Monat im Schloß von Inverary schon gehört habe. Jedoch Angriffe und Stürme, wie diejenige des Schlosses von Ardenvohr, verwirren sich einander in meinem Gedächtniß, welches ohnedem mit weit wichtigeren Angelegenheiten beschäftigt ist.«


  Als Lord Menteith dieß freimüthige Geständniß vernahm, welches ihm gemacht wurde, als sie das Zimmer mit dem Verwundeten verließen, warf er Dalgetty einen Blick des äußersten Zornes und der Verachtung zu; der Eigendünkel des würdigen Offiziers ließ ihn aber dabei gänzlich unempfindlich bleiben.


  


  Zweiundzwanzigstes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Ich bin wie die Natur den Menschen frei


            Erschuf, daß er ein edler Wilder sei,


            Eh das Gesetz erzwang die Sklaverei.

          

        

      


      Die Eroberung von Granada.

    

  


  Der Graf Menteith erforschte genau die von Ranald erzählte Geschichte, welche durch die Befragung der zwei Begleiter desselben, welche als Führer im Lager waren, bestätigt wurde. Er verglich diese Erklärungen sorgfältig mit solchen Umständen, welche Sir Duncan Campbell über die Zerstörung seines Schlosses und die Ermordung seiner Familie angeben konnte; wie man leicht begreifen kann, hatte er nichts vergessen, was sich auf ein so furchtbares Ereigniß bezog. Es war ein Umstand von höchster Wichtigkeit, daß man den Beweis liefern konnte, der ganze Bericht sei nicht eine Erfindung des Räubers, um eine Betrügerin als das Kind und die Erbin von Ardenvohr gelten zu lassen.


  Vielleicht war Menteith nicht die geeignetste Person, um die Erforschung der Wahrheit zu leiten, da sein eigenes Interesse es erheischte, der Erzählung Glauben zu schenken; allein die Befragungen der Söhne des Nebels waren einfach, genau und in jeder Hinsicht übereinstimmend. Ein persönliches Zeichen ward angegeben, von welchem man wußte, daß es sich bei dem Kinde von Sir Duncan gefunden habe, und welches sich jetzt auf der linken Schulter von Annot Lyle zeigte. Auch erinnerte man sich, daß man von dem jüngsten Kinde nichts vorfand, als man die elenden Reste der andern sammelte. Andere Zeugnisse, die hier nicht angegeben zu werden brauchen, erweckten nicht allein bei Menteith, sondern auch bei dem unbefangenen Montrose die vollkommenste Ueberzeugung; daß Annot Lyle, früher ein armes Mädchen niederen Standes, welches sich allein durch Schönheit und Talent auszeichnete, als die Erbin Ardenvohrs von jetzt an höher zu achten sei.


  Während Menteith sich beeilte, die Ergebnisse dieser Untersuchungen den am meisten dabei betheiligten Personen mitzutheilen, verlangte der Räuber mit seinem Enkel zu reden, den er gewöhnlich seinen Sohn nannte; »man werde denselben,« sagte er, »in dem Nebengebäude finden, wohin er selbst zuerst gelegt worden war.«


  Wirklich fand man auch den jungen Wilden nach einer sorgfältigen Aufsuchung, wie er in einem Winkel, von verfaultem Stroh eingehüllt, kauerte, und brachte ihn seinem Großvater.


  »Kenneth,« sagte der alte Räuber, »höre die letzten Worte des Ahnes deines Vaters. Ein sächsischer Soldat und Allan mit der rothen Hand haben dieß Lager vor wenigen Stunden verlassen, um nach dem Lande Caberfä zu reisen. Verfolge sie wie der Bluthund dem verwundeten Hirsche folgt — durchschwimme den See — erklimme den Berg — durchwandle den Wald — raste nicht eher, als bis du sie erreichst.« — Das Antlitz des Knaben röthete sich, als sein Großvater sprach, und er legte seine Hand auf ein Messer, welches in dem ledernen Riemen steckte, der seinen ärmlichen Mantel zusammenhielt. »Nein,« sagte der Alte, »nicht durch deine Hand muß er fallen. Man wird dich um Nachrichten aus dem Lager befragen — sage ihnen, daß Annot Lyle, das Harfenmädchen, als die Tochter Duncans von Ardenvohr erkannt, daß der Thane von Menteith durch den Priester sich mit ihr vermählen will, daß du abgesandt bist, um Gäste für die Hochzeit zu entbieten. Erwarte nicht ihre Antwort, sondern verschwinde wie der Blitz, wenn die schwarze Wolke ihn verschlingt — jetzt gehe, geliebtes Kind meines geliebtesten Sohnes! Niemals mehr werde ich dein Antlitz erblicken, noch den leichten Schall deines Schrittes vernehmen — warte jedoch noch einen Augenblick und vernimm meinen letzten Auftrag; gedenke des Schicksals unseres Stammes und bewahre stets die alten Bräuche der Söhne des Nebels; wir sind jetzt eine Handvoll Heimathloser, aus jedem Thale durch das Schwert jedes Stammes vertrieben, welcher in den Besitzungen herrscht, wo seine Ahnen für den unsrigen Holz hieben und Wasser trugen. Allein im Dickicht der Wildniß und im Nebel des Berges bewahre Kenneth, Sohn Erachts, die Freiheit unbefleckt, die ich dir als Geburtsrecht hinterlasse. Verkaufe sie nie für ein reiches Kleid, nie für ein steinernes Dach, nie für einen gedeckten Tisch, nie für ein Daunenlager — auf dem Fels und im Thale, im Ueberfluß und im Hunger — im laubreichen Sommer und in den Tagen des eisernen Winters — Sohn des Nebels, sei frei, wie deine Ahnen. Nenne Niemand deinen Herrn — empfange kein Gesetz — nimm keinen Lohn, gebe keinen Sold — baue keine Hütte, umzäune keine Weide, säe kein Getraide — die Hirsche des Berges seien deine Heerde — fehlen dir diese, so raube die Güter unserer Unterdrücker, der Sachsen und solcher Galen, welche Sachsen in ihrem Herzen sind, und Viehheerden höher schätzen, als Ehre und Freiheit. Gut für uns, daß sie so denken — sie gewähren unserer Rache einen weiteren Bereich. Gedenke derer, welche Güte unserem Stamm erwiesen, und bezahle ihre Dienste mit deinem Blut, sollte die Stunde es erheischen. Sollte ein Mac Ian zu dir kommen, mit dem Haupte von des Königs Sohn in seiner Hand, so schütze ihn, wenn auch das rächende Heer des Vaters ihm folgen sollte, denn in Glencö und Ardnamurchan haben wir in Frieden während mancher vergangener Jahre gewohnt. Die Söhne von Diarmid — das Geschlecht von Darnlinvarach — die Reiter von Menteith — mein Fluch über dein Haupt, Kind des Nebels, wenn du irgend Einen mit diesem Namen verschonst, sobald die Zeit kommt, dieselben niederzuhauen! Die Zeit aber wird kommen, denn sie werden sich mit ihren Schwertern einander zerfleischen, und die Zerstreuten werden zum Nebel fliehen und durch dessen Kinder umkommen. Noch einmal, gehe — schüttle den Staub von deinen Füßen bei den Wohnungen der Menschen, mögen sie zum Kriege oder Frieden sich sammeln. Lebe wohl, Geliebter! Mögest du sterben, wie deine Ahnen, ohne daß Krankheit oder Alter deinen Muth bricht — gehe von hinnen! — lebe frei — vergelte jede dir erwiesene Güte — räche das deinem Stamm erwiesene Unrecht!«


  Der junge Wilde verbeugte sich und küßte die Stirn seines sterbenden Großvaters; von Kindheit an daran gewöhnt, jedes äußere Zeichen der Regung zu unterdrücken, schied er ohne Thränen oder Gruß, und befand sich bald außerhalb der Grenzen von Montrose’s Lager.


  Sir Dugald Dalgetty, welcher beim letzteren Theil des Auftrittes gegenwärtig war, wurde durch das Benehmen Mac Eaghs bei dieser Gelegenheit wenig erbaut.


  »Ich kann nicht glauben, Freund Ranald,« sagte er, »daß Ihr Euch auf dem besten Wege für einen sterbenden Mann befindet. Stürme, Angriffe, Gemetzel, Verbrennen von Vorstädten sind allerdings das Tagewerk eines Soldaten und werden durch die Nothwendigkeit des Falls gerechtfertigt, in Betracht, daß sie als eine Pflicht geschehen; hinsichtlich des Verbrennens der Vorstädte insbesondere kann man sagen, daß sie gleichsam Verräther und Halsabschneider für alle befestigten Städte sind. Somit ist es klar, daß das Gewerbe eines Soldaten vom Himmel besonders begünstigt wird, in Betracht, daß wir auf die ewige Seligkeit hoffen können, obgleich wir täglich Handlungen so großer Gewaltthätigkeit begehen. Aber Ranald, in allen europäischen Armeen ist es Sitte, daß der sterbende Soldat sich nicht solcher Handlungen rühmt, oder sie gar seinen Kameraden anempfiehlt, sondern im Gegentheil, daß er Zerknirschung wegen derselben ausspricht, und ein tröstliches Gebet hersagt oder sich hersagen läßt; wenn Ihr wollt, so will ich deßhalb bei Sr. Excellenz Kaplan ein gutes Wort für Euch einlegen. Es ist zwar sonst kein Punkt meines Militärdienstes, daß ich Euch an solche Dinge erinnere; es ist nur vielleicht zur Erleichterung Eures Gewissens, daß Ihr mehr wie ein Christ und weniger wie ein Türke aus der Welt scheidet; bis jetzt scheint Ihr auf dem besten Wege zu sein, wie ein Ungläubiger zu sterben.«


  Die einzige Antwort des Sterbenden (denn als solcher ließ sich Ranald Mac Eagh jetzt betrachten) war eine Bitte, ihn in solche Stellung aufzurichten, daß er aus dem Fenster des Schlosses sehen könne. Der dichte Frostnebel, welcher auf des Spitzen der Berge sich gesammelt hatte, rollte jetzt die zerklüfteten Thäler und Schluchten hinab, wobei die felsigen Bergrücken ihre schwarzen und unregelmäßigen Umrisse gleich Inseln über einem Dunstmeere zeigten.


  »Geist des Nebels,« sagte Ranald Mac Eagh, »von unserem Geschlecht Vater und Retter genannt, nimm mich, wenn dieser Todeskampf vorüber ist, in dein Zelt von Wolken auf, mich, dessen Leben du so oft beschützt hast!« Mit den Worten sank er in die Arme derer, die ihn hielten, zurück, und wandte sein Gesicht der Mauer zu.


  »Ich glaube,« sagte Dalgetty, »mein Freund Ranald ist in seinem Herzen nicht viel besser, als ein Heide.« Er erneute seinen Vorschlag, ihm den Beistand von Dr. Wisheart, Montrose’s Militärkaplan, zu verschaffen. »Der Mann,« sagte Dalgetty, »ist sehr geschickt in seinem Dienst und wird mit Euren Sünden in weniger Zeit fertig, als ich eine Pfeife Tabak rauchen kann.«


  »Sachse,« sagte der Sterbende, »sprich mir nicht mehr vom Priester — ich sterbe zufrieden; hattest du nie einen Feind, gegen den deine Waffen nutzlos waren? — den die Kugel verfehlte, an dem der Pfeil zerbrach, und dessen Haut für Schwert und Dolch so undurchdringlich waren, wie dein eisernes Kleid? hast du niemals von solchem Feinde gehört?«


  »Sehr häufig, als ich in Deutschland diente,« erwiderte Sir Dugald; »ein solcher Kerl war in Ingolstadt; er war undurchdringlich gegen Blei und Stahl, und die Soldaten schlugen ihn mit Gewehrkolben todt.«


  »Diesem unbesiegbaren Feind,« sagte Ranald, ohne auf die Unterbrechung des Majors zu achten, »an dessen Händen das Blut klebt, welches mir das Theuerste ist — diesem Manne habe ich jetzt Seelenschmerz, Eifersucht, Verzweiflung und plötzlichen Tod, oder ein Leben elender als der Tod hinterlassen. Dieß aber wird das Loos Allans mit der rothen Hand sein, wenn er erfährt, daß Annot sich mit Menteith vermählt, ich verlange nichts mehr als die Gewißheit, daß dieß so ist, um meinen blutigen Tod durch seine Hand zu versüßen.«


  »Ist dieß der Fall,« sagte der Major, »so ist nichts mehr zu sagen, ich will nur Sorge tragen, daß so wenig Leute als möglich Euch sterben sehen, denn ich kann nicht glauben, daß die Art, wie Ihr aus der Welt scheidet, einem christlichen Heere Ehre einbringt, oder als Muster dienen kann.« Mit den Worten verließ er das Zimmer, und der Sohn des Nebels hauchte bald darauf seinen letzten Athemzug.


  


  Mittlerweile befand sich Menteith, nachdem er die neu gefundenen Verwandten ihren gegenseitigen Gefühlen gemischter Gemüthsbewegungen überlassen hatte, in eifrigem Gespräch mit Montrose über die Folgen der Entdeckung.


  »Wenn ich es nicht vorher schon bemerkt hätte,« sagte der Marquis, »so würde ich jetzt erkennen, daß Euer Interesse an dieser Entdeckung, mein theurer Menteith, keinen geringen Bezug auf Euer eigenes Glück hat. Ihr liebt diese neu aufgefundene vornehme Dame — Eure Neigung wird erwidert. In Bezug der Geburt läßt sich kein Einwand machen; in jeder andern Hinsicht stehen ihre Vortheile denjenigen gleich, welche Ihr selbst besitzt. Ueberlegt jedoch einen Augenblick; Sir Duncan ist ein Fanatiker — wenigstens ein Presbyterianer — er steht gegen den König in Waffen; er befindet sich bei uns nur als Gefangener, und wir sind, wie ich befürchte, erst im Anfange eines langen Bürgerkrieges. Haltet Ihr dieß, Menteith, für eine geeignete Zeit, dem Ritter Vorschläge in Bezug auf seine Erbin zu machen, oder habt Ihr Aussicht, daß er sie annehmen wird?«


  Die Leidenschaft, sowohl ein scharfsinniger, wie ein beredter Anwalt, gab dem jungen Edelmann tausend Antworten auf diese Einwürfe ein. Er erinnerte Montrose, daß der Ritter von Ardenvohr weder ein Schwärmer in der Politik, noch in der Religion sei. Er berief sich auf seinen eigenen bekannten und erprobten Eifer für die königliche Sache, und gab zu verstehen, daß sein Einfluß durch die Heirath der Erbin von Ardenvohr erweitert und gestärkt werden könne. Er berief sich ferner auf den gefährlichen Zustand der Wunde von Sir Duncan, auf die Gefahr, daß seine Hoffnungen getäuscht würden, wenn man die junge Dame in das Gebiet der Campbells bringen lasse, wo sie bei dem Tode oder der längeren Krankheit ihres Vaters nothwendig unter die Vormundschaft Argyle’s gelangen würde, ein Ereigniß, wodurch ihm (Menteith) jede Aussicht abgeschnitten werde, wenn er nicht die Gunst des Marquis durch Aufgebung der königlichen Partei erkaufe.


  Montrose gestand das Gewicht aller dieser Gründe ein und gab auch zu, daß die Sache so schnell als möglich zu Ende gebracht werden müsse, obgleich sie mit Schwierigkeiten verbunden sei; die Beendigung derselben sei für des Königs Dienst erforderlich.


  »Ich wünsche,« sagte er, »daß die Angelegenheit auf die eine oder andere Weise zu Ende gebracht und daß diese schöne Briseis aus unserem Lager vor der Rückkehr unseres hochländischen Achills, Allan Mac Aulay, entfernt wird. Ich fürchte eine verhängnißvolle Fehde in dieser Sache, und ich halte es für das Beste, daß man Sir Duncan auf sein Ehrenwort entläßt, wobei Ihr ihm und seiner Tochter das Geleit geben könnt. Die Reise kann hauptsächlich zu Wasser zurückgelegt werden, so daß Eure Wunde dadurch nicht leiden wird; Ihr selbst, mein Freund, erhaltet dadurch eine ehrenvolle Entschuldigung, um auf einige Zeit mein Lager zu verlassen.«


  »Niemals,« erwiderte Menteith, »niemals werde ich Euer Excellenz Lager verlassen, so lange die königliche Fahne entfaltet ist. Sollte ich auch dadurch die jetzt mir eröffnete Hoffnung verwirren, wäre ich fähig, den Fall als eine Entschuldigung zu benutzen, um mich in dieser Entscheidung der Angelegenheiten des Königs zu entfernen, so verdiente ich, daß diese unbedeutende Schramme in Brand überginge und meinen Arm auf immer lähmte.«


  »Ihr seid also hierüber entschlossen?«


  »So fest wie der Ben-Nevis steht,« sagte der junge Edelmann.


  »Alsdann müßt Ihr,« bemerkte Montrose, »mit dem Ritter von Ardenvohr sobald als möglich in’s Reine kommen. Erhaltet Ihr von ihm eine günstige Antwort, so will ich selbst mit dem älteren Mac Aulay reden, und wir werden Mittel ausfindig machen, um seinen Bruder entfernt vom Heere zu beschäftigen, bis derselbe sich über die Täuschung seiner Hoffnung beruhigt hat. Wollte Gott, daß irgend ein Gesicht seine Einbildung in Anspruch nähme, und einflußreich genug wäre, um alle Spuren der Annot Lyle zu vernichten! Ihr haltet dieß vielleicht für unmöglich, Menteith? Wohlan, ein Jeder gehe an seinen Dienst, Ihr an den des Cupido, ich an den des Mars!«


  Sie schieden; nach dieser Verabredung ersuchte Menteith am nächsten Morgen den verwundeten Ritter um eine Unterredung und erklärte ihm seine Bewerbung um die Hand seiner Tochter. Sir Duncan hatte ihre gegenseitige Neigung bemerkt, aber war auf eine so frühe Erklärung von Seiten des Grafen Menteith nicht vorbereitet. Er erwiderte zuerst, daß er sich vielleicht schon zu viel Gefühlen persönlichen Glückes zu einer Zeit hingegeben habe, in welcher sein Stamm so großen Verlust und so tiefe Demüthigung erlitt; er wolle deßhalb nicht die Beförderung seines eigenen Hauses während einer so unglücklichen Zeit in Acht nehmen. Als der edle Liebhaber heftiger drängte, ersuchte er denselben um die Frist einiger Stunden zur Ueberlegung und zur Berathung mit seiner Tochter bei einer so wichtigen Angelegenheit


  Das Ergebniß dieser Unterredung und Berathung war Menteith günstig. Sir Duncan Campbell erkannte, daß das Glück seiner neu gefundenen Tochter von einer Verbindung mit ihrem Geliebten abhänge; im Fall die letztere jetzt nicht stattfinde, erkannte er wohl, daß Argyle tausend Hindernisse erschaffen werde, um eine in jeder Hinsicht für ihn selbst so annehmbare Heirath unmöglich zu machen. Menteith’s Privatcharakter war so ausgezeichnet, und der Rang, sowie das Ansehen, welches er durch seine Familie und sein Vermögen besaß, so bedeutend, daß dieß nach Sir Duncans Meinung den Unterschied in ihrer politischen Meinung ausglich. Er hätte sich vielleicht, im Fall seine eigene Meinung über die Heirath weniger günstig gewesen, dennoch nicht entschließen können, eine Gelegenheit von sich zu weisen, um dem neu gefundenen Kinde seiner Hoffnungen eine zärtliche Nachsicht zu schenken; außerdem übte ein Gefühl des Stolzes Einfluß auf seinen Entschluß.


  Der Umstand, die Erbin von Ardenvohr als ein Mädchen einzuführen, welche als arme Waise und Harfenspielerin in der Familie von Darnlinvarach erzogen war, hätte an sich etwas Demüthigendes. Wurde sie aber als die verlobte Braut oder die Gemahlin des Grafen von Menteith nach einem Liebesverhältniß eingeführt, welches während ihrer niederen Stellung entstanden war, so war dieß der Welt eine Bürgschaft, daß sie sich des Ranges, auf welchen sie jetzt erhoben wurde, zu jeder Zeit würdig erwiesen hatte.


  Unter dem Einfluß dieser Betrachtungen verkündete Sir Duncan Campbell den Liebenden seine Einwilligung, daß sie durch Montrose’s Kaplan so geheim als möglich in der Kapelle des Schlosses vermählt werden sollten. Wann Montrose von Inverlochy ausbrechen würde, wozu man den Befehl in wenigen Tagen erwartete, sollte die junge Gräfin sich mit ihrem Vater auf dessen Schloß begeben und dort zurückbleiben, bis die Umstände der Nation es Menteith gestatten würden, sich mit Ehren von seinem Kriegsdienst zurückzuziehen.


  Als der Entschluß einmal gefaßt war, wollte Sir Duncan Campbell die mädchenhaften Bedenklichkeiten seiner Tochter, die Verzögerung der Vermählung, nicht gestatten. Es wurde deßhalb beschlossen, daß dieselbe am nächsten Abend, dem zweiten nach der Schlacht, stattfinden solle.


  


  Dreiundzwanzigstes Kapitel.


  


  
    
      
        
          
            Mir entriß er das Mädchen, des Kriegs mir schuldige Beute.

          

        

      


      Homer.

    

  


  Es war aus manchen Gründen erforderlich, daß Angus Mac Aulay, so lange Zeit der gütige Beschützer der Annot Lyle, mit dem Wechsel im Schicksale seines bisherigen Schützlings bekannt gemacht werde; Montrose machte ihm die Mittheilung dieser merkwürdigen Ereignisse, wozu er den Auftrag vorher übernommen hatte.


  Angus Mac Aulay sprach mit der sorglosen und heiteren Gleichgültigkeit seines Charakters weit mehr Freude als Erstaunen über das Glück der Annot aus; er zweifelte nicht, daß sie dasselbe verdienen und das ganze Vermögen ihres finsteren fanatischen Vaters einem ehrlichen Kerl übertragen werde, welcher den König liebe, denn sie sei stets in loyalen Grundsätzen erzogen worden.


  »Ich hätte nichts dagegen,« fügte er hinzu, »wenn mein Bruder Allan sein Glück versuchen sollte, obgleich Sir Duncan Campbell der einzige Mann war, welcher mir jemals den Vorwurf der Ungastlichkeit gemacht hat. Annot Lyle konnte immer die finstere Stimmung Allan’s hinwegzaubern; wer weiß, ob die Ehe ihn nicht zu einem Menschen dieser Welt machen würde.«


  Montrose unterbrach den Bau der Luftschlösser durch die Erklärung, die Dame sei schon gefreit und gewonnen, und werde sich beinahe sogleich mit seinem Vetter, dem Grafen Menteith, vermählen; man ersuche Mac Aulay, bei der Ceremonie gegenwärtig zu sein, um ihm die hohe Achtung zu erweisen, welche man dem langjährigen Beschützer der Dame schuldig sei. Mac Aulay nahm aber bei dieser Erklärung eine sehr ernste Miene an und richtete seine Gestalt mit der Person eines Mannes auf, welcher glaubte, daß man ihn vernachlässigt habe.


  »Ich begreife,« sagte er, »daß die gleichförmige gütige Behandlung, welche die junge Dame so lange Zeit unter meinem Dache erfahren hat, etwas mehr bei einer solchen Gelegenheit erheischt, als ein bloßes ceremoniöses Compliment; ich glaube, daß ich ohne Anmaßung erwarten konnte, um Rath gefragt zu werden. Ich wünsche meinem Vetter Menteith viel Glück; Niemand kann ihm mehr Glück wünschen; ich muß jedoch sagen, daß man sehr hastig in dieser Sache verfuhr. Allan’s Gefühle gegen die junge Dame sind bekannt genug, und ich, z.B., sehe keinen Grund, weßhalb man seine überlegenen Ansprüche auf deren Dankbarkeit beseitigte, ohne auch nur dieselben vorher zu besprechen.«


  Montrose bemerkte zu wohl, worauf dieß Alles hinwies; er bat Mac Aulay vernünftig zu sein und zu bedenken, daß der Ritter von Ardenvohr wahrscheinlich nicht bewogen werden könne, die Hand seiner einzigen Erbin Allan zu übertragen, dessen unläugbare ausgezeichneten Eigenschaften mit andern gemischt seien, wodurch dieselben in solcher Weise verdunkelt würden, daß Alle zitterten, die ihm näher kämen.


  »Mylord,« sagte Angus Mac Aulay, »mein Bruder Allan hat, wie Gott uns Alle schuf, sowohl seine Fehler wie Vorzüge; er ist jedoch der beste und bravste Mann Eures Heeres, von welcher Art auch der Andere sein mag, und er hat es deßhalb nicht verdient, daß sein Glück so wenig berücksichtigt wurde von Euer Excellenz — von seinem nächsten Verwandten — und von einem jungen Mädchen, welche ihm und seiner Familie Alles verdankt.«


  Montrose bemühte sich vergeblich, eine andere Auffassung des Gegenstandes zu veranlassen. Angus war einmal entschlossen, die Sache in diesem Lichte zu betrachten, und er war nicht der Mann von solchem Verstande, daß er sich hätte überzeugen lassen, sobald er ein Vorurtheil angenommen hatte.


  Montrose nahm jetzt einen höhern Ton an und forderte Angus auf, sich in Acht zu nehmen, daß er keine Gefühle hege, welche dem Dienst Sr. Majestät nachtheilig sein könnten. Er hob hervor, wie er besonders wünsche, daß Allan’s Anstrengungen im Laufe seiner gegenwärtigen Gesandtschaft nicht unterbrochen würden.


  »Diese Gesandtschaft,« sagte er, »ist sowohl höchst ehrenvoll für ihn selbst, als sie wahrscheinlich vortheilhaft für die Sache des Königs sein wird. Ich erwarte, daß Ihr Eurem Bruder keine Mittheilungen über andere Gegenstände macht, noch eine Ursache zur Uneinigkeit aufregt, welche seine Seele von so wichtigen Angelegenheiten ablenken könnte.«


  Angus erwiderte etwas verdrießlich, er sei kein Zänker oder Aufhetzer zu Zänkereien, er werde vielmehr Frieden zu stiften suchen. Sein Bruder wisse so gut wie die meisten Menschen, wie er sich bei seinen eigenen Zänkereien zu benehmen habe; was Allan’s Verfahren betreffe, um Kundschaft zu erlangen, so glaube man allgemein, daß er andere Quellen habe, als die gewöhnlichen Eilboten; er werde sich nicht wundern, wenn man ihn eher sehe, als man ihn erwarte.


  Ein Versprechen, daß er sich nicht einmischen wolle, war das Höchste, wozu Montrose diesen Mann bringen konnte, so durchaus gutmüthig derselbe sonst auch war, wenn nicht sein Stolz, sein Interesse, oder seine Vorurtheile mit in’s Spiel kamen. Der Marquis war zufrieden, daß er die Sache auf diesem Punkte lassen konnte.


  Ein mehr williger Gast bei der Vermählung und sicherlich bei dem Hochzeitmahle ließ sich in Sir Dugald Dalgetty erwarten, den Montrose einzuladen beschloß, da er ein Vertrauter der vorhergehenden Umstände gewesen war. Indeß sogar Sir Dugald trug Bedenken, besah die Ellbogen in seinem Wams und die Kniee seiner Lederhosen, und murmelte eine Art widerstrebender Einwilligung, im Fall seine Erscheinung nöthig sei nach der Berathung mit dem edlen Bräutigam. Montrose war etwas überrascht, er verschmähte es jedoch, sein Mißfallen zu bezeugen, und überließ Sir Duncan seinem eigenen Belieben.


  Dieß führte ihn sogleich in das Zimmer des Bräutigams, welcher unter der geringen Garderobe seiner Feldausrüstung solche Kleidungsstücke sich aussuchte, in denen er bei dieser Gelegenheit am besten sich zeigen könne. Sir Dugald trat ein, stattete seinen Glückwunsch mit sehr ernstem Gesicht über sein bevorstehendes Glück ab, und fügte hinzu: ›es thue ihm sehr leid, daß er ein Zeuge desselben nicht sein könne.‹


  »Ich würde wirklich der Ceremonie Schande machen, da ich keinen Hochzeitsanzug habe; Risse, offene Säume und Löcher an den Ellbogen in der Kleidung der Anwesenden könnten eine ähnliche Unterbrechung Eures Eheglücks zur Folge haben — um die Wahrheit zu sagen, Mylord, Ihr selbst habt einige Schuld an dieser Sache, da Ihr mich in den April schicktet nach einem Büffelwams unter der Beute der Camerons. Ihr hättet mich ebenso gut abschicken können, um ein Pfund frischer Butter dem Rachen eines Bullenbeißers zu entreißen; ich erhielt, Mylord, keine andere Antwort, als gezogene Dolche und Degen, und eine Art Heulen und Schnattern in dem, was sie ihre Sprache nennen. Was mich betrifft, so glaube ich, diese Hochländer sind nicht viel besser, als vollkommene Heiden; auch habe ich sehr viel Aergerniß an der Weise genommen, wie mein Bekannter, Ranald Mac Eagh, es für gut hielt, soeben seinen Todtenmarsch zu schlagen.«


  In Menteith’s Stimmung, bei Allem vergnügt zu sein, wurde derselbe durch Sir Dugalds ernsthafte Klage sehr erheitert. Er bat ihn, einen hübschen Büffelanzug anzunehmen, welcher auf dem Fußboden lag. »Ich hatte denselben für meinen eigenen Brautanzug bestimmt, als die am wenigsten furchtbare meiner kriegerischen Ausrüstungen, und ich habe hier keine friedliche Kleidung.«


  Sir Dugald machte die erforderliche Entschuldigung, wollte ihn durchaus nicht berauben u.s.w., bis es ihm glücklicherweise einfiel, es entspreche weit mehr dem militärischen Brauche, daß der Graf sich in seinem Brust- und Rückenharnisch vermähle, denn er habe gesehen, wie der Bräutigam Prinz Leo von Wittelsbach eine solche Rüstung bei seiner Vermählung mit der jüngsten Tochter des Georg Friedrich von Sachsen trug, welche unter der Begünstigung des tapferen Gustavus Adolphus, des nordischen Löwen u.s.w., stattfand.


  Der gutmüthige junge Graf lachte und fügte sich dem Rathe des Majors; nachdem er sich dadurch wenigstens ein vergnügtes Gesicht bei seiner Hochzeit verschafft hatte, legte er einen leichten und verzierten Harnisch an, welcher zum Theil durch einen Sammtrock, zum Theil durch eine blaue breite silberne Schärpe versteckt wurde, die er seinem Range und der Mode jener Zeit gemäß trug.


  Alle Anordnungen waren jetzt getroffen, die Braut und der Bräutigam sollten nach der Sitte des Landes nicht eher als vor dem Altare zusammenkommen. Die Stunde hatte schon geschlagen, und der Bräutigam wartete in einem kleinen Vorzimmer an der Kapelle nur auf den Marquis, welcher den Brautführer bei dieser Gelegenheit abgeben wollte. Da Geschäfte in Bezug auf das Heer die Aufmerksamkeit des Marquis in Anspruch genommen hatten, erwartete ihn Menteith, wie man sich denken kann, mit einiger Ungeduld, und sagte lachend, als er die Thüre des Gemaches öffnen hörte, »Ihr kommt spät auf die Parade.«


  »Ihr werdet finden, daß ich zu früh komme,« sagte Allan Mac Aulay, welcher in das Gemach stürzte; »zieht, Menteith, und vertheidigt Euch wie ein Mann, oder sterbt wie ein Hund!«


  »Ihr seid verrückt, Allan,« erwiderte Menteith, sowohl über seine plötzliche Erscheinung, wie über die unaussprechliche Wuth seines Benehmens erstaunt. Seine Wangen waren todtenbleich, seine Augen drangen aus ihren Höhlungen, seine Lippen waren mit Schaum bedeckt, seine Bewegungen waren die eines Besessenen.


  »Ihr lügt, Verräther,« war seine wahnsinnige Antwort; »Ihr lügt in diesem wie in Allem, was Ihr mir sagt, Euer Leben ist eine Lüge!«


  »Spräche ich nicht meine Gedanken aus, als ich Euch verrückt nannte,« sagte Menteith unwillig, »so wäre Euer eigenes Leben nur ein sehr kurzes. Worin macht Ihr mir den Vorwurf, Euch betrogen zu haben?«


  »Ihr sagtet mir,« erwiderte Allan, »daß Ihr Annot Lyle nicht heirathen würdet — falscher Verräther, sie erwartet Euch am Altare.«


  Menteith gab ihm die Beschuldigung zurück; »Ihr redet die Unwahrheit, ich sagte Euch, die Niedrigkeit ihrer Geburt sei das einzige Hinderniß unserer Vereinigung; dieses ist jetzt beseitigt. Für wen haltet Ihr Euch denn, daß ich meine Ansprüche zu Euren Gunsten aufgeben sollte?«


  »Zieht,« sagte Mac Aulay, »wir verstehen einander.«


  »Nicht jetzt,« sagte Menteith, »und nicht hier, Allan; Ihr kennt mich genug, wartet bis morgen, alsdann sollt Ihr genug am Fechten haben.«


  »Diese Stunde — diesen Augenblick oder niemals,« erwiderte Mac Aulay, »Euer Triumph über mich soll nicht weiter gehen, wie diese Stunde. Menteith, ich ersuche Euch bei unserer Verwandtschaft— bei unseren vereinten Kämpfen und Mühen, zieht Euer Schwert und vertheidigt Euer Leben!«


  Mit den Worten ergriff er die Hand des Grafen und drückte sie mit so wahnsinniger Heftigkeit, daß das Blut unter den Nägeln hervorkam.


  Menteith stieß ihn mit Gewalt hinweg, indem er ausrief: »Geh fort, Verrückter.«


  »So werde mein Geschick erfüllt!« rief Allan; er zog seinen Dolch und stieß denselben mit seiner ganzen riesenhaften Kraft gegen die Brust des Grafen, die Waffe glitt an dem stählernen Harnisch aufwärts, allein eine tiefe Wunde wurde zwischen dem Hals und der Schulter dem Grafen beigebracht; die Kraft des Stoßes hatte den Bräutigam zu Boden gestreckt.


  Montrose trat auf der einen Seite des Vorzimmers ein. Die hochzeitliche Gesellschaft, über den Lärmen erschreckt, befand sich in Besorgniß und Ueberraschung; ehe jedoch Montrose flüchtig sehen konnte, was sich ereignet hatte, war auch Allan Mac Aulay bei ihm vorübergestürzt und wie der Blitz die Treppe hinabgefahren.


  »Wachen, verschließt das Thor,« rief Montrose — »ergreift ihn, tödtet ihn, wenn er Widerstand leistet — er soll sterben, wäre er mein Bruder!«


  Allein Allan warf mit einem zweiten Stoße seines Dolches eine Schildwache nieder, durchflog das Lager wie ein Hirsch, obgleich von Allen verfolgt, welche den Allarmruf vernommen hatten, warf sich in den Strom, schwamm zum entgegengesetzten Ufer und verlor sich bald in den Wäldern.


  


  Im Laufe desselben Abends verließ sein Bruder Angus mit seinen Leuten Montrose’s Lager, schlug den Weg nach Hause ein und vereinigte sich nie mehr mit ihm.


  Von Allan selbst wird erzählt, daß er in wunderbar kurzer Zeit nach Vollbringung der That in ein Gemach des Schlosses Inverary drang, wo Argyle im Rathe saß, und seinen blutigen Dolch auf den Tisch warf.


  »Ist es das Blut von James Graham?« fragte Argyle, indem ein gräßlicher Ausdruck der Hoffnung sich mit dem Schrecken mischte, welchen die plötzliche Erscheinung natürlich erregte.


  »Es ist das Blut seines Lieblings,« erwiderte Mac Aulay, »es ist das Blut, zu dessen Vergießung ich bestimmt war, obgleich ich mein eigenes lieber verspritzt hätte.«


  Nach diesen Worten wandte er sich fort und verließ das Schloß, und von dem Augenblick an weiß man nichts Gewisses über sein Schicksal.


  Da der Knabe Kenneth mit drei Kindern des Nebels bald darauf bemerkt wurde, wie dieselben über den Lochfine setzten, so vermuthet man, daß diese seinen Spuren folgten, und daß er durch ihre Hand in irgend einer unbekannten Wildniß umkam.


  Nach einer andern Meinung wäre Allan Mac Aulay außer Landes gegangen und als Carthäusermönch gestorben. Für beide Meinungen hat sich jedoch niemals ein Beweis ergeben.


  


  Seine Rache war weniger vollständig, als er wahrscheinlich glaubte; Menteith war zwar so schwer verwundet worden, daß er lange in gefährlichem Zustande blieb; indeß der Harnisch, den er auf Major Dalgetty’s glückliche Empfehlung als Brautschmuck trug, hatte ihn vor den schlimmsten Folgen des Stoßes geschützt, allein sein Dienst war für Montrose verloren; man hielt es für das Zweckmäßigste, daß er mit seiner künftigen Gräfin, jetzt einer trauernden Braut, und mit seinem verwundeten Schwiegervater nach dem Schlosse Sir Duncans Ardenvohr gebracht würde.


  Dalgetty geleitete dieselben bis zum Rande des Sees und erinnerte Menteith an die Nothwendigkeit, eine Schanze auf dem Hügel Drumsnab zu errichten, um seiner Gemahlin neu erworbenes Erbe zu decken. Die Reise wurde in Sicherheit vollbracht, und Menteith war nach wenigen Wochen so weit wieder hergestellt, daß er sich mit Annot im Schlosse ihres Vaters vermählen konnte.


  Die Hochländer kamen etwas in Verlegenheit, um die Wiederherstellung des Grafen Menteith mit dem zweiten Gesicht in Einklang zu bringen, und die erfahreneren Seher waren sehr unzufrieden, daß er nicht gestorben sei. Andere jedoch hielten das Gesicht durch die Wunde, welche von der bestimmten Hand und mit der bestimmten Waffe beigebracht sei, für genügend erfüllt, und waren der Meinung, daß der Vorfall des Ringes mit dem Todtenkopf sich auf den Tod des Vaters der Braut beziehe, welcher die Vermählung derselben nicht um viele Monate überlebte. Die Ungläubigen hielten Alles für eitle Träumerei; Allan’s angebliches Gesicht sei nur eine Folge der Eingebungen seiner Leidenschaft; da er schon lange Zeit in Menteith einen mehr geliebten Nebenbuhler, wie er selbst war, sah, habe seine Leidenschaft mit seiner besseren Natur gekämpft, und gleichsam unwillkürlich die Vorstellung, seinen Mitbewerber zu tödten, bei ihm hervorgerufen.


  Menteith genas nicht zur Genüge, um sich Montrose während dessen kurzer und ruhmreicher Laufbahn anzuschließen; als dieser heldenmüthige General sein Heer entließ und sich aus Schottland entfernte, beschloß Menteith als Privatmann zu leben, was er auch bis zur Restauration ausführte. Nach diesem glücklichen Ereigniß nahm er eine Stellung im Lande seinem Range gemäß ein, lebte lange Zeit, beglückt durch öffentliches Ansehen, sowie durch häusliche Liebe, und starb in einem hohen Alter.


  Die Personen unserer Erzählung sind so beschränkt, daß wir, mit Ausnahme Montrose’s, dessen Thaten und Schicksale der Geschichte angehören, nur den Sir Dugald Dalgetty zu erwähnen haben. Dieser Herr fuhr fort, mit strengster Pünktlichkeit seinen Dienst zu verrichten und seinen Sold zu empfangen, bis er mit Andern auf dem Schlachtfelde von Philliphaugh zum Gefangenen gemacht wurde. Er ward verurtheilt, das Loos seiner Mitgefangenen zu theilen, welche eher wegen der Anklagen von der Kanzel her, als wegen eines Urtheils von Civil- oder Militärgerichten zum Tode verurtheilt wurden; ihr Blut galt nämlich als eine Art Bußopfer, um die Sündenschuld vom Lande hinwegzunehmen, und das Schicksal der Kananiter wurde, als durch göttliche Fügung ihnen bestimmt, gottlos und grausam über sie verhängt.


  Mehrere niederländische Offiziere im Dienste der Covenanters legten bei dieser Gelegenheit für Dalgetty Fürsprache ein, indem sie ihn als einen Mann darstellten, dessen Geschicklichkeit in ihrem Heere von Nutzen sein würde, und den man leicht dazu bewegen könne, den Dienst zu wechseln. Bei dieser Gelegenheit fanden sie aber bei Sir Dugald Dalgetty eine unerwartete Hartnäckigkeit, er hatte sich auf eine bestimmte Zeit für den König anwerben lassen, und seine Grundsätze erlaubten ihm nicht, auch nur einen Schatten von Aenderung, bis diese Zeit vorüber sei.


  Die Covenanters verstanden aber nicht einen so scharf gemachten Unterschied, und Sir Dugald befand sich deßhalb in Gefahr, als ein Märtyrer nicht für politische Grundsätze, sondern für seine strengen Vorstellungen militärischer Anwerbung zu fallen. Glücklicherweise entdeckten seine Freunde durch Berechnung, daß nur noch vierzehn Tage von der Zeit seiner Anwerbung verfließen müßten — eine Zeit, von deren Einhaltung ihn keine Gewalt der Erde abbringen konnte, wenn es auch noch so gewiß war, daß seine Anwerbung sich nie wieder erneuen ließ.


  Mit einiger Schwierigkeit erlangten sie einen Aufschub für diesen kurzen Zeitraum, worauf sie ihn vollkommen willig fanden, auf alle Bedingungen, die sie ihm vorschrieben, einzugehen. Er trat somit in den Dienst der Stände und brachte es zum Major in Gilbert Ker’s Corps, welches gewöhnlich das Leibregiment der Kirche genannt wurde.


  Von seiner weiteren Geschichte wissen wir nichts, als bis wir ihn im Besitz seines väterlichen Gutes Drumthwacket finden, welches er nicht durch das Schwert, sondern durch eine friedliche Heirath mit Hannah Strachan erwarb, einer ziemlich bejahrten Matrone und der Wittwe des Covenanters aus Aberdeenshire.


  Sir Dugald hat vermuthlich sogar noch die Revolution überlebt, da Ueberlieferungen von nicht sehr hohem Alter ihn darstellen, wie er im Lande als sehr alt und sehr taub umherkreuzte und endlose Geschichten vom unsterblichen Gustavus Adolphus, vom Löwen des Nordens, und vom Bollwerk des protestantischen Glaubens erzählte.


  


  Druck der C. Hoffmann’schen Officin in Stuttgart.


  Anmerkungen.


  1 Richtig müsste die Übersetzung an dieser Stelle lauten: »…hätte jedem Mitglied einer…«. Kottenkamp bleibt leider hinter den anderen Übersetzern dieser Scott-Edition deutlich zurück. — Anm.d.Hrsg.


  2 Die Covenanter schlugen auf dem Dunse-Law 1639 ihr Lager auf.


  3 Während der Regierung JakobVI. wurde ein etwas sonderbarer Versuch gemacht, den äußersten Norden der hebridischen Inseln zu civilisiren. Jener Fürst übertrug das Eigenthum der Insel Lewis, als liege dieselbe in einem unbekannten und wilden Lande, einer Anzahl von Niederländern, die hauptsächlich aus der Grafschaft Fife stammten und mit dem Namen Unternehmer bezeichnet wurden. Die Uebertragung geschah, damit sie dort kolonisirten und eine Niederlassung bildeten. Das Unternehmen hatte zuerst Erfolg, allein die Eingebornen der Insel, die Mac Leods und Mac Kenzies machten einen Aufstand gegen die Niederländer, worin die meisten derselben zu Grunde gingen.


  4 Für die Bewunderer des rein celtischen Alterthums fügen wir hier eine wörtliche Uebersetzung des galischen Originals hinzu.


  »Der Hagelsturm war hinweggetrieben auf den Schwingen des Herbstwindes, die Sonne blickte aus den Wolken blaß wie der verwundete Krieger, welcher seinen Kopf schwach von der Heide emporhebt, wenn das Getöse des Kampfes über ihn hinweggegangen ist. Finele, die Dame des Schlosses, kam hervor, um ihre Mägde mit den Milcheimern zu den Kuhheerden gehen zu sehen. Ein verwaistes Mädchen saß unter dem alten Eichbaum. Die verwelkten Blätter fielen um sie her und ihr Herz war verwelkter als sie. Der Vater des Eises (poetischer Ausdruck für den Frost) hielt noch die Hagelkörner in ihrem Haar gefroren; sie glichen den Flecken weißer Asche auf den gekrümmten und schwarzen Zweigen des halbverbrannten Eichenholzes, welches auf dem Kamin der Halle glüht. Und das Mädchen sagte: ›gebt mir Trost, Dame, ich bin ein Waisenkind,‹ und die Dame erwiderte: ›wie kann ich das geben, was ich selbst nicht habe; ich bin die Wittwe eines erschlagenen Herrn, die Mutter eines umgekommenen Kindes. Als ich in meiner Furcht vor der Rache der Feinde meines Gemahls floh, wurde unser Kahn von der Flut umgeworfen, und mein Kind kam um. Dieß geschah am St.Brigitten-Morgen bei den Stromschnellen von Campsie, Unglück befalle immer diesen Tag.‹ Und das Mädchen antwortete: ›Es war am St.Brigitten-Morgen, und zwölf Ernten vor dieser Zeit, daß die Fischer von Campsie in ihren Netzen weder Barsch noch Salmen, sondern ein halbtodtes Kind fingen, welches seitdem im Elend lebte und sterben muß, wenn man ihm jetzt nicht hilft.‹ Und die Dame erwiderte: ›Gesegnet sei St.Brigitte und ihr Morgen, denn dieß sind die dunklen Augen und der Falkenblick meines erschlagenen Herrn, und dein soll sein das Erbe der Wittwe.‹ Und sie rief ihrer Dienerschaft und befahl, das Mädchen in Seide und Sammt zu kleiden, und die Perlen, welche man unter die schwarzen Haarflechten wob, waren weißer als die erfrorenen Hagelkörner.«


  5 Die Vorlage hat hier »waren«. — Anm.d.Hrsg.


  6 Im englischen Original: »with decency« – »erstem« Druckfehler statt »ernstem«? — Anm.d.Hrsg.


  7 Die Militärs jener Zeiten waren über Verhältnisse der Ehre mit der Spitzfindigkeit von Juristen und Theologen übereingekommen. Der englische Offizier, welcher Sir James Turner nach der Niederlage von Utoxeter zum Gefangenen gemacht hatte, verlangte von ihm sein Ehrenwort, daß er die Mauern von Hull nicht verlassen wolle. Sir James Turner erzählt in seinen Memoiren: »Als er mir die Botschaft brachte, sagte ich ihm, ich sei dazu bereit, vorausgesetzt, er stelle mir keine Wachen, beim Fides et fiducia sunt relativa; nehme er mein Wort, so müsse er demselben vertrauen, sonst brauche er es nicht mir abzunehmen. Ich ersuchte ihn deßhalb, meinem Worte zu trauen, oder seine Wachen wegzunehmen. Auf diese Weise verfuhr ich mit ihm, weil ich wußte, daß er ein Gelehrter war.« Der englische Offizier gestand die Richtigkeit der Schlußfolge zu, aber Cromwell beendete das spitzfindige Raisonnement mit den Worten: »Sir James Turner muß sein Wort geben, oder er wird in Ketten gelegt.«


  8 Diese Geschichte wird von der Erbin des Clans von Calder erzählt, welche in der beschriebenen Weise zur Gefangenen gemacht und nachher an Sir Duncan Campbell vermählt wurde, dem Stammvater der Calders von Cawdor.


  9 Der unsichere Zustand des Feudaladels veranlaßte viel Spioniren in den Schlössern desselben. Sir Robert Carey erwähnt, daß er den Rock eines seiner Gefangenwärter anlegte, um ein Bekenntniß eines seiner Gefangenen zu erlangen, den er alsdann sogleich für die offenherzige Mittheilung hängen ließ. Das schöne alte Schloß Naworth an der schottisch-englischen Grenze enthielt eine geheime Treppe vom Zimmer des Lord William Howard aus, wodurch derselbe das Gefängniß, wie wir soeben beschrieben, besuchen konnte.


  10 Milton spottet über die harten schottischen Namen, womit die Engländer durch den Bürgerkrieg bekannt wurden. Die Verwirrung entsteht dadurch, daß der Dichter Schotten beider Parteien, sowohl Anhänger des Covenants, sowie dessen bittersten Feinde zusammenstellt, indem er nur den Klang der Namen, nicht aber die Partei der genannten Personen im Auge hat.


  11 Diese sonderbare Thatsache haben wir aus den Berichten eines Zeitgenossen, aus den Briefen Baillie’s, entnommen. Derselbe sagt: »Eine große Menge Bürger wurde getödtet — fünfundzwanzig Hauseigenthümer in St.Andrews — Viele verloren auf der Flucht ihr Leben durch die Folgen ihres angestrengten Laufes und starben ohne Schwertstreich.«


  12 Diese Art Erscheinung, derjenigen ähnlich, welche die Deutschen einen Doppelgänger nennen, wurde von den celtischen Stämmen als ein Vorzeichen von Unglück oder Tod betrachtet, und der Glaube herrscht noch jetzt. Herr Kirk sagt darüber: »Einige Leute, die mit diesem ungewöhnlichen Gesicht entweder durch Kunst oder von Natur begabt waren, haben mir erzählt, daß sie in diesen Versammlungen von Zauberern einen doppelten Mann, oder die Gestalt eines Mannes an zwei Orten gesehen haben, d.h. einen Bewohner der Erde und einen zweiten über derselben, welche sich vollkommen gleichen, aber dennoch sich von einander durch geheime Zeichen und Verfahrungsweisen unterscheiden lassen. Eine solche Erscheinung wurde von den Nachbarn und Vertrauten des Mannes angeredet, welche bei derselben vorübergingen. Man behauptet, daß jedes Element seine Thiere hat, die denen eines andern Elements entsprechen; es gibt z.B. Fische zur See, welche den Mönchen mit ihren Kaputzen u.s.w. gleichen. Auch die guten und bösen Dämone und Schutzengel der Römer, die besonderen Personen zugeschrieben wurden, können von demselben Original abstammen. Man nennt dieses Bild des Mannes einen Doppelgänger (Co-walker); sie gleicht dem Manne, den sie wie einen Schatten begleitet, wie ein Zwillingsbruder sowohl vor dem Tode des Originals, als nach demselben. Man hat Beispiele, daß eine solche Erscheinung in ein Haus kam, woraus die Bewohner erkannten, daß die Person, welcher sie glich, sie in wenigen Tagen besuchen würde. Diese Copie begleitete jene Person, sowohl um dieselbe vor geheimen Angriffen zu schützen, wie auch alle seine Handlungen nachzuahmen.«


  Die zwei folgenden Erscheinungen, welche der des Allan Mac Aulay gleichen, kommen in Theophilus Insulanum (Frater) Abhandlung über das zweite Gesicht vor.


  Barbara Mac Pherson, Wittwe des verstorbenen Alexander Mac Leod, Predigers in St.Kilda, benachrichtigte mich, daß die Einwohner der Insel eine besondere Art zweiten Gesichts hätten, welches stets ihr nahes Ende verkünde. Einige Tage, bevor sie krank werden, haben sie eine Erscheinung, welche ihnen in Gestalt, Gesichtszügen und Kleidung gleicht. Dieß scheinbar belebte Bild geht mit ihnen bei hellem Tageslicht auf das Feld; wenn sie beim Graben, Hacken, Pflügen, oder an einer andern Arbeit beschäftigt sind, werden ihre Bewegungen von diesem Gespenst nachgeahmt. Die erwähnte Frau, welche mir die Mittheilung machte, fügte hinzu, daß sie einst einen Kranken besuchte und sich bei ihm aus Neugier erkundigte, ob letzterer ein ähnliches Bild seiner selbst schon gesehen habe; der Kranke antwortete bejahend und sagte ihr, daß er, um einen weiteren Versuch zu machen, bei seinem Ausgang aus dem Hause Strumpfbänder von geflochtenem Stroh statt derer, die er sonst trug, angelegt habe. Als er nun auf das Feld ging, erschien der Doppelgänger in solchen Strumpfbändern; der kranke Mann starb, und sie zog nicht länger die Wahrheit dieser Vorhersagung in Frage.


  Margaret Mac Leod, eine ehrliche Frau in hohen Jahren, erzählte mir ferner, daß in ihrer Jugend ein Milchmädchen in der Familie, wo sie sich damals befand, welches die Kälber in einem Parke zu hüten pflegte, verschiedene Male eine ihr durchaus ähnliche Gestalt in einiger Entfernung von sich selbst erblickte; durch die Erscheinung erschreckt, zog sie, um einen weiteren Versuch zu machen, den hinteren Theil ihres Oberkleides über ihren Kopf, worauf das Gespenst sogleich dieselbe Anordnung des Kleides zeigte. Das Mädchen ward unruhig und glaubte, daß ihr ein Unglück bevorstehe; kurz darauf befiel sie ein Fieber, woran sie starb. Das zweite Gesicht hatte sie noch vor ihrer Krankheit erzählt.


  13 D.h. der Abkömmling vom schwarzen Donald.
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